
        
            
                
            
        


 

Anja Tatlisu

Love without limits. Rebellische Liebe

**Wenn du für die Liebe deines Lebens alles aufs Spiel setzen musst …** 


Kurz vor ihrer Zwangsehe verliebt sich Grace in den geheimnisvollen Biker Wyoming, der sie auf ein Leben in Freiheit hoffen lässt. Doch der Einfluss der elitären Vereinigung, die ihr gesamtes Sein kontrolliert, reicht weit über die Stadtgrenzen hinaus. Unter der Führung seines Präsidenten geht der sogenannte »Gentlemen Club« sogar über Leichen, um Abtrünnige zu bestrafen. Als sich die Schlinge um den Hals der jungen Frau immer fester zuzieht, offenbart sich schließlich die dunkle Vergangenheit des Bikers. Nun muss Grace entscheiden, ob sie bereit ist dem faszinierenden Mann mit den seegrünen Augen zu vertrauen und für den Traum vom Glück ihrer beider Leben zu riskieren …


Wohin soll es gehen?
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  Anja Tatlisu lebt mit ihrer Familie, zwei Katzen und einem Hund in einem Vorort von Köln. Neben ihrem Beruf als Sekretärin schrieb sie mehrere Jahre Twilight-Fanfictions und wagte sich 2015 mit ihrem ersten eigenen Werk an die Öffentlichkeit. Mittlerweile quillt ihr Ideen-Ordner über und sie befürchtet, dass ein Leben kaum ausreicht, um all den schönen Plots gerecht werden zu können.


Mama

»Bis zum Mond und wieder zurück haben wir uns lieb …«

Ich trage dich in meinem Herzen.

In diesem, im nächsten und in allen anderen Leben.

Immer.


VORWORT
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Der Gentlemen Club wurde am 4. Juli 1890 aus Protest gegen den Beitritt Idahos in die Vereinigten Staaten von den fünf angesehenen Justizbeamten und Geschäftsmännern Joseph Ward, Irvin Northam, William Young, George Andrews und Charles Bonaparte gegründet. Im Wandel der Zeit rückten die idealistischen Grundgedanken zunehmend in den Hintergrund und aus der wohlhabenden Gemeinschaft mit all ihren Werteprinzipien erwuchs ein machthungriges Patriarchat voller krimineller Energie.

Joseph Ward sah diese besorgniserregende Entwicklung bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts kommen. Er brachte seine Familie in Sicherheit und stellte sich mit Generalstaatsanwalt Charles Bonaparte gegen die Organisation. 1908 gründete Bonaparte das Bureau of Investigation, den Vorreiter des heutigen FBI, und nahm die ersten Ermittlungen gegen die stetig wachsende Vereinigung auf, die es bis heute wie keine Organisation zuvor versteht, ihre Spuren zu verwischen.

In den Annalen des
Gentlemen Club finden sich keinerlei Aufzeichnungen über Joseph Ward und Charles Bonaparte, als hätte es sie innerhalb ihrer Reihen nie gegeben.



Die Begegnung zweier Menschen

vermag den Lauf des Lebens zu verändern.

Ähnlich dem Flügelschlag eines Schmetterlings,

der am anderen Ende der Welt einen Tornado auslösen kann.

(Basierend auf der Chaos-Theorie, Schmetterlingseffekt, Edward N. Lorenz)




KAPITEL 1


VON WELCHEM PLANETEN KOMMST DU EIGENTLICH?
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»Ist das dein Ernst, Grace?« Heather beäugte skeptisch mein Outfit.

»Was stimmt damit nicht?«

»Alles!« Sie schüttelte ihren sonnenblonden Lockenkopf. »Mann, bin ich froh, dass meine Eltern mich nicht auf diese komische Privat-Uni am Arsch der Welt geschickt haben, die hat dir echt den Rest gegeben. Du läufst rum wie meine Granny.«

Ich sah sie verwundert an. Stundenlang hatte ich vor dem Spiegel gestanden und mein Ankleidezimmer in ein Schlachtfeld verwandelt, bis ich endlich fündig geworden war.

»Wir gehen nicht zu einer gesitteten Dinnerparty.« Heather senkte die Stimme und sprach im verschwörerischen Flüsterton weiter. »Das ist ein waschechtes Bikertreffen, da kannst du unmöglich im Designerkostüm mit Handtäschchen und den Familienbrillies um den Hals auftauchen.«

Ein Bikertreffen? »Ich dachte, wir bleiben hier. Auf der Einladung –«

»Natürlich stand auf der Einladung etwas anderes«, unterbrach sie mich. »Sonst hättest du wohl kaum die Erlaubnis deines Vaters bekommen.«

»Noch sind wir nicht da«, gab ich zu bedenken. »Wenn das herauskommt, stecke ich in großen Schwierigkeiten.«

»Ich weiß«, sagte sie kleinlaut.

»Dann sollten wir es lieber nicht tun.«

»Bitte, Grace! Bitte, bitte, bitte«, bettelte sie. »Du darfst mich nicht hängen lassen. Der Typ ist sowas von heiß. Ich hab fast einen Monat gebraucht, bis er mich überhaupt bemerkt hat.«

»Das spricht nicht unbedingt für ihn«, murmelte ich.

Heather verschwand aus meinem Sichtfeld und kehrte binnen Sekunden mit einigen Kleidungsstücken über dem Arm aus ihrem angrenzenden Ankleidezimmer zurück. »Hier«, lächelte sie zuckersüß, »das müsste passen. Zieh dich schnell um. In einer halben Stunde treffen wir Ray und seinen Freund in Shellam. Da lassen wir den Wagen stehen und dann geht es auf zwei Rädern weiter nach Blackborrows.« Sie kreischte leise. »Ich bin irre aufgeregt!«

»Warum so umständlich?«, fragte ich. »Wir könnten doch gleich mit dem Wagen nach Blackborrows fahren. Deine Eltern haben sicher nichts dagegen.«

Heather verdrehte ihre blaugrauen Augen. »Die nicht. Aber warum wohl?«

»Wegen der Bluthunde?«

»Auch.«

»Und … weil du auf der Maschine von dem heißen Typ mitfahren willst.«

»Genau deswegen«, grinste sie. »Und jetzt zieh dich endlich um, sonst kommen wir zu spät.«

Ich fühlte mich überrumpelt, wollte sie aber auch nicht im Stich lassen, obwohl sie es eigentlich verdient hätte. Mit gemischten Gefühlen legte ich den Schmuck ab. Danach tauschte ich das biedere Kostüm gegen Jeans, Top und Lederjacke – verbotene Kleidung, die es nirgendwo in Charity zu kaufen gab. Nur meine High Heels behielt ich an. »So besser?«

Heather neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mich eingehend. »Noch nicht ganz. Die Gretchenfrisur muss weg.«

»Ich war extra beim Frisör«, wandte ich noch ein, doch das interessierte meine Freundin nicht. Blitzschnell machte sie sich an meinen langen blonden Haaren zu schaffen und die teure Frisur, für die ich über eine Stunde im Beautysalon gesessen hatte, war im Handumdrehen ruiniert.

»Großartig!« Resigniert schaute ich in den Ankleidespiegel. Feinsäuberlich geflochtene Zöpfe, akribisch geglättete Strähnen – alles hoffnungslos durcheinander.

»Hier!« Heather gab mir eine Bürste und ein Haargummi, dann tippte sie auf ihre Armbanduhr. »Du hast zwei Minuten.«

»Bevor ich nach Hause fahre, werde ich mich wieder umziehen und meine Haare hochstecken müssen.«

»Stimmt. Das hätte ich beinahe vergessen.« Heather faltete meine Sachen zusammen und packte sie mit den Haarnadeln und dem Schmuck in eine Tasche. »Sicherheitshalber sollten wir die Klamotten in deinem Wagen deponieren. Wer weiß, was die Nacht noch bringt?« Sie kicherte leise. »Ich garantiere für nichts.«

***

Vor der verabredeten Zeit parkte Heather ihren schneeweißen Porsche in Ufernähe des Deep River. »Sie sind bestimmt schon weg«, haspelte sie in einem Anflug von Panik, kletterte aus dem Wagen und sah sich hektisch um.

Trotz meines mulmigen Gefühls stieg ich ebenfalls aus, um Heather nicht allein im Dunkeln am Flussufer entlanglaufen zu lassen. Ganz geheuer war mir die Sache mit dem mysteriösen heißen Unbekannten und dessen Freund nicht.

»Oder er hat mich vergessen«, murmelte sie angespannt.

»Wir sind zu früh«, beruhigte ich sie. »Er hat noch vier Minuten.«

Sie zündete sich eine Zigarette an, zog dreimal daran, warf sie weg und rannte nervös über das Kiesbett.

»Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte ich meine Freundin.

Heather nahm einen neuen Glimmstängel aus der Schachtel. Ihr Feuerzeug zippte und sie inhalierte gierig den blauen Dunst. »Ich …« Beim Sprechen kam Rauch aus ihrem Mund. »… will einfach noch was erleben, bevor ich irgendwann als Ehefrau eines perfekten Mannes mit einer Schar perfekter Kinder den ganzen Tag in einem perfekten Haus mit einem perfekten Garten ende. Ray verkörpert das krasse Gegenteil von allem, was ich bisher erlebt habe. Er steht für pures Abenteuer und … Gott, Grace, er ist so wahnsinnig sexy!«

Motorengeräusche übertönten das Rauschen des Flusses und kamen langsam näher.

»Da sind sie!« Heather ließ die brennende Kippe achtlos fallen, trat sie nicht einmal aus. Auf Knopfdruck verriegelte sich der Porsche und klappte die Seitenspiegel ein.

Die schweren Maschinen stoppten etwa drei Meter von uns entfernt. Zwei Männer saßen darauf: Stahlhelme auf dem Kopf, Tücher vor Nase und Mund wie Outlaws – mehr konnte ich bei den schlechten Lichtverhältnissen nicht erkennen.

Meine Freundin strahlte mit den beiden Scheinwerfern um die Wette und schwang sich, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen oder mich aufzuklären, mit wem ich es überhaupt zu tun hatte, hinter den etwas Breiteren der beiden Biker auf dessen Motorrad. Ray, wenn er denn wirklich so hieß, schob das Tuch von seinem Gesicht und küsste Heather. Für einige Sekunden schien er meine Freundin zu verschlingen.

Ich schluckte. Das war es also, was sie völlig aus der Bahn warf und ihr den Verstand vernebelte.

Der Typ ließ von ihr ab, zog das Tuch wieder über Mund und Nase, dann raste er davon und ich blieb mit einem Fremden, der bei laufendem Motor stoisch auf seiner Maschine saß, am Flussufer zurück. Ich wusste weder, wie er hieß, noch woher er kam. Geschweige denn, ob es sich um einen Psychopathen oder einen ganz normalen jungen Mann handelte. Alles wäre möglich gewesen.

Heathers Autoschlüssel waren in ihrer Jackentasche und ich konnte mir kein Taxi rufen, weil mein Handy in seinem Versteck unter dem Beifahrersitz meines Wagens lag und ich noch nicht einmal über einen einzigen Cent Bargeld verfügte. Vor wenigen Tagen war ich 21 geworden und wir lebten im 21. Jahrhundert, dennoch stand mir beides als Frau laut dem Reglement der Gemeinschaft
nicht zu. Mir blieb also nur die Wahl zwischen Pest und Cholera. Warten oder zu einem Fremden aufs Motorrad steigen.

»Ich garantiere für nichts«, wiederholte ich flüsternd die Worte meiner Freundin. »Ganz toll, Heather.« Tief durchatmend straffte ich die Schultern, bevor ich todesmutig auf den Maskenmann zuging und ihn ansprach. »Du, ähm … bist also Rays Freund«, nuschelte ich nervös.

Der Fremde blieb nicht nur namenlos, sondern auch noch stumm.

»Ich … ich bin Grace.«

Er sah mich nicht an, stattdessen deutete er mit einer knappen Kopfbewegung hinter sich.

Sein Verhalten verunsicherte mich, aber Männern zu widersprechen oder sich gar deren Willen zu widersetzen, war etwas, das in meiner Welt nicht geduldet wurde. Hin und her gerissen entschied ich mich mit dem Fremden zu fahren, und überbrückte zögernd das letzte bisschen Distanz zwischen uns. Seltsamerweise verschwand meine Unsicherheit mitsamt allen Bedenken, als ich die Hand auf seine Schulter legte und hinter ihn auf die Maschine stieg. Irgendetwas tief in meinem Innern sagte mir, dass keine Gefahr von ihm ausging.

Wortlos zog er sich den Stahlhelm vom Kopf, drehte sich ein wenig und gab ihn mir – eine unerwartete Geste, die mir endgültig die Scheu vor ihm nahm. Soweit es sich im auslaufenden Lichtschein einer Straßenlaterne erahnen ließ, waren seine Haare dunkelblond und reichten tief in den Nacken. Sein Profil zeigte keinerlei Auffälligkeiten, nur oberhalb des linken Wangenknochens zeichnete sich eine kleine Narbe ab, nichts deutete auf eine Verbrechervisage hin.

Wenn er vorhätte, mir etwas anzutun, wäre er bestimmt nicht um meine Sicherheit besorgt. Auch wenn ich mir selbst gut zuredete, kroch Adrenalin durch meine Venen und löste ein unruhiges Gefühl in meiner Magengegend aus. Mir war vollkommen klar, wie viele Regeln ich binnen kürzester Zeit bereits verletzt hatte.

Ganz langsam fuhr der Schweigsame an und ließ mir dadurch keine Zeit mehr zu überlegen, mich vielleicht noch anders zu entscheiden. Hastig setzte ich den Helm auf, drückte die Kinnschließe zusammen und klammerte mich so fest es ging an den Fremden. Dann gab er richtig Gas.

Der laue Sommerwind wurde kühl, blies mir scharf ins Gesicht und trieb mir Tränen in die Augen. Mein Körper bebte, befand sich in einem Zustand, den ich zuvor noch nie erlebt hatte. Ich wusste nichts mehr, spürte nur noch seine Wärme unter meinen Händen und wie das Blut immer schneller durch meine Venen preschte.

***

Auf dem Gelände einer stillgelegten Fabrik drosselte Rays Freund sein Bike. Der Geruch von Benzin, Rauch und verbranntem Gummi lag in der Luft. Es war laut, die Musik aufpeitschend. Nobody stoppte schließlich neben einer endlos langen Reihe von Motorrädern unterschiedlicher Hersteller. Vornehmlich Harley-Davidson. Allesamt schwarz. Mit und ohne Chrom. Hunderte Menschen bewegten sich vollkommen frei über den Asphalt. Jeans, Leder und tätowierte Haut, soweit das Auge reichte. Ein unglaubliches Bild. Zumindest für mich, da ich nur gepflegte Einheitskleidung und züchtiges Benehmen kannte.

Mein Fahrer verhielt sich weiterhin stumm, verlor nicht ein einziges Wort.

Ich kletterte von der Maschine, wusste nicht wohin mit mir und blieb einfach daneben stehen. Im flackernden Schein einiger Feuertonnen konnte ich in Schulterhöhe den gotischen Schriftzug Guardians auf der schwarzen Lederweste erkennen, die er über einem dunkelgrauen Hoodie trug. Darunter befand sich das Bild eines kampfbereiten Wächters in bodenlangem Gewand, das Gesicht von einer Kapuze verhüllt, und ein weiteres Wort: Northwest.

Er musste längst bemerkt haben, dass ich ihn beobachtete, ungeachtet dessen blieb er wie in Stein gemeißelt auf seinem Motorrad sitzen.

Das Schweigen zwischen uns wurde mir unangenehm, bedrückte mich und verdrängte die Faszination des Geheimnisvollen. Es schnürte mir die Kehle zu. Ich wollte weg, meine Freundin finden und die Nacht einfach nur irgendwie hinter mich bringen. Möglichst ohne dabei erwischt zu werden.

Ungeduldig fingerte ich an dem Kinnverschluss des Helms herum, bekam ihn aber nicht auf, und je angestrengter ich es versuchte, desto mehr verhakte sich die Schließe. Geh auf! Komm schon, bitte …

Mein Fahrer stieg ab, bockte sein Bike auf, sicherte es und wandte sich mir zu. Trotz meiner hohen Absätze musste ich den Kopf in den Nacken legen, um in sein halb vermummtes Gesicht sehen zu können. Er beugte sich zu mir, hielt die Lider konzentriert gesenkt. Zwei unwirsche Handbewegungen, ein einziger Wimpernschlag – und der Stahlhelm baumelte am Lenker des Motorrads.

Der Guardian ging auf Abstand, kehrte mir den Rücken zu und zog sich im Gehen das schwarze Tuch von Nase und Mund, dann fuhr er mit den Händen durch seine tatsächlich dunkelblonden schulterlangen Haare.

»Danke«, sagte ich wegen des Lärms so laut wie möglich.

Er drehte sich nicht um, nickte bloß knapp und ließ mich stehen. Es brauchte einige Sekunden, bis ich realisierte, dass ich tatsächlich auf mich allein gestellt war und es niemanden an meiner Seite gab, der mir Sicherheit auf unsicherem Terrain vermittelte.

Verloren irrte ich zwischen Feuertonnen, spärlich bekleideten Frauen und Bikern, die allesamt denselben Rückenaufnäher wie mein namenloser Fahrer trugen, auf dem weitläufigen Gelände umher und suchte nach Heather. Wenngleich ich mich bemühte, niemandem nahe zu kommen, ließ es sich nicht immer vermeiden. Es war alles andere als leicht, an den hartgesottenen Kerlen vorbeizukommen, wenn sie sich einen Spaß daraus machten, mir den Weg zu versperren und eindeutige Angebote mit unmissverständlichen Gesten unterbreiteten, die mir brennende Schamesröte ins Gesicht trieben.

Raues Gelächter, harte Beats, tätowierte Muskelmassen, verwegene Gesichter, heiße Küsse in dunklen Ecken, rauch- und alkoholgeschwängerte Luft empfingen mich, als ich die Fabrikhalle betrat – jede Orgie im alten Rom wäre dagegen verblasst. Ich wollte nicht hinsehen, tat es aber. Es stieß mich ab, lockte mich an, erschien mir fremd und faszinierte mich gleichermaßen. Das Andersartige zog mich wie ein reißender Strudel mit sich und machte mir die Gegensätzlichkeit zu meiner eigenen Welt mehr denn je bewusst.

Guardians aus verschiedenen Himmelsrichtungen hatten sich an diesem Ort fernab der Öffentlichkeit versammelt und zelebrierten das Leben auf seine ureigenste Art. Frei. Ungezwungen. Wild. Leidenschaftlich. Pure Lebenslust, von der ich nicht einmal zu träumen wagte. Ich beneidete sie. Jeden einzelnen von ihnen. Alle.

Schlussendlich gab ich die hoffnungslose Suche nach meiner Freundin auf und fand mich mit der Extremsituation ab. Es war unwahrscheinlich, dass ich jemals wieder Teil eines solchen Events sein würde und mich benehmen konnte, wie ich wollte oder wie ich mich gerade fühlte.

Gedanklich malte ich mir die entsetzten Gesichter meiner erzkonservativen Eltern aus und stahl mir im Vorbeigehen ein Bier aus einer Eistonne. Normalerweise trank ich keinen Alkohol – ein striktes Verbot – doch die Versuchung war zu groß. Dennoch zögerte ich einen Moment, drehte die Flasche in meiner Hand und schaute mich verstohlen um, weil ich mich seltsam beobachtet fühlte. Dem war jedoch nicht so. Niemand störte sich daran.

Der Kronkorken stellte mich vor ein Problem, dem ich ohne Öffner nicht gewachsen war. Bei einem ungeschickten Versuch, es einer der Bikerbräute nachzumachen, brach ich mir beinahe die Knochen an einer Mauerkante und das Bier blieb verkorkt.

Ein unrasierter dunkelhaariger Typ baute sich vor mir auf, nahm die Flasche aus meiner schmerzfreien Hand, klemmte sich den Verschluss zwischen die Zähne, biss das Ding einfach ab und spuckte es auf den Boden. »Hier!«

»Danke«, murmelte ich.

Der durchdringende Blick seiner kastanienbraunen Augen, die mich in allen Einzelheiten abzuscannen schienen, brachte mich in Verlegenheit. Er stieß mit seiner halbvollen Flasche gegen meine, danach leerte er seine in einem Zug.

Ich nahm einen kleinen Schluck und noch einen und noch einen. Kühl, prickelnd und irgendwie bitter, aber auch gut.

»Mit wem bist du hier, Blondie?«, wollte der Dunkelhaarige wissen.

»Mit meiner Freundin, Ray und einem –«

»Ah … ein Back Warmer«, fiel er mir ins Wort.

»Was ist das?«, fragte ich irritiert.

»Egal«, grinste er. »Komm mit.«

»Wohin?«

Er deutete mit einer kurzen Kopfbewegung zu der wild zuckenden Menge. »Dahin.«

Vielleicht kann er mir ja helfen Heather zu finden und sie dazu bewegen, mit mir nach Hause zu fahren. Ich schaute mich um, suchte nach einer Abstellmöglichkeit für die Flasche, fand jedoch keine. »Was mache ich mit dem Bier?«

»Austrinken oder mitnehmen.«

»Alles auf einmal?«

»Hier gibt’s keine Limits, Babe.« Seine dunklen Augen scannten mich erneut. »Weder beim Alkohol noch bei allem anderen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Obwohl mir sein Verhalten höchst rätselhaft erschien, setzte ich die Flasche an den Mund und trank sie bis auf den letzten Tropfen aus. Schwindel überkam mich. Nervös folgte ich dem Biker zu den Tanzenden, die sich zu einem undefinierbaren, ansteckenden Sound bewegten. Minutenlang hemmte mich meine strenge Erziehung loszulassen und zu vergessen, woher ich kam. In meinem Kopf wirbelten all die Verbote umher, die mich zur sittsamen Frau eines Mannes machen sollten, den meine Eltern bestimmten.

Ob meine beiden Schwestern glücklich mit dieser Wahl waren, konnte ich trotz berechtigter Zweifel nicht mit Bestimmtheit ausschließen, dafür sahen wir uns viel zu selten, und Gefühle trugen Frauen in unseren Kreisen nicht nach außen. Genaugenommen wurden sie unterdrückt, wie alles andere auch. Mir war nur aufgefallen, dass Faith bei meiner Rückkehr aus St. Maries mit verweinten Augen im Arbeitszimmer unseres Vaters gesessen hatte und Hope seit ihrer Eheschließung permanent schwanger war. Beide machten einen unglücklichen Eindruck auf mich. Sie lächelten nicht mehr, wenn sie sich unbeobachtet fühlten, und das Leuchten in ihren Augen war verschwunden.

Die Beats wurden lauter, härter, noch aufpeitschender. Ich wollte tanzen, unbedingt, doch verwirrte es mich, inmitten ungezügelter Bewegungen zu stehen. Es gab keine förmliche Haltung, keinen Abstand, nichts, was ich auch nur ansatzweise im Tanzunterricht gelernt hatte. Schwitzende Körper rieben sich hemmungslos aneinander. Die gesamte Halle lebte und erbebte. Zigarettenglut leuchtete auf wie blutrote Glühwürmchen, Flaschen machten die Runde, kreisten durch die Menge. Eine davon verirrte sich zu uns.

»Nimm einen kräftigen Schluck«, brummte mir der Dunkelhaarige ins Ohr. »Das Zeug zieht dir endgültig den Stock aus dem Arsch.«

Seine direkte Art schockierte mich im ersten Moment, sorgte aber auch dafür, dass Daddys letzte Prinzessin ihr Krönchen in die Ecke schleuderte. Trotzig setzte ich die Flasche an den Mund, schloss die Augen und trank. Schmecken konnte ich nichts, dafür brannte es viel zu sehr. Jeder weitere Schluck vernebelte meine Sicht auf die Realität und ließ all meine auferlegten und erzwungenen Grenzen aufweichen, während sich mein Körper dem ansteckenden Sound ergab.

***

Im Eingangsbereich, ein wenig abseits der feiernden Menge, lehnte ich mit dem Rücken an einer Wand. Den Großteil des Alkohols hatte ich wieder ausgeschwitzt, doch es herrschte immer noch Leichtsinn in meinem Kopf. Ich summte vor mich hin, bewegte die Füße zum Takt der Musik, fühlte mich auf gewisse Weise unsterblich. Von meiner Freundin fehlte zwar nach wie vor jede Spur, aber selbst das kümmerte mich in diesem Moment nicht. Ich war frei, hatte meine Fesseln abgeschüttelt und nichts anderes zählte.

Der Dunkelhaarige nahm eine trichterförmige Zigarette aus der Innentasche seiner Jacke und zündete sie an. Er inhalierte den Dampf und blies mir die Rauchwolke ins Gesicht. Der Geruch von verbrannten Tannennadeln kroch mir in die Nase.

»Nimm einen Zug«, verlangte er heiser.

Ich schüttelte den Kopf »Lieber n–«

Er kümmerte sich nicht um meinen Einwand und klemmte mir die selbstgedrehte Zigarette noch während ich sprach zwischen die Lippen. Es war nichts Neues für mich, dass mein Wille ignoriert wurde und ich die Gegebenheiten hinnehmen musste. Widerstandslos fügte ich mich, inhalierte einen schwachen Hauch des Rauches, der ähnlich schmeckte, wie er roch, und sogleich einen heftigen Hustenanfall auslöste.

Der Biker lachte hart, nahm den Glimmstängel aus meiner Hand und rauchte allein weiter. Vier kräftige Züge, die Glut fraß sich fast bis zu seinen Fingern hoch, dann ließ er die Kippe fallen und kam mir näher. Zu nah. Er drückte mich mit seinem massigen Körper gegen die raue Wand, seine Hände bewegten sich besitzergreifend über meinen Körper.

Vor Schreck konnte ich mich kaum bewegen, verfiel sekundenlang in eine Art Schockstarre und mir blieb die Luft weg. »Bitte nicht«, keuchte ich.

»Weshalb bist du sonst hier, Babe?«

Ich spürte seinen unangenehmen Alkoholatem auf meiner Haut und seine schwitzigen Hände, die unter mein Shirt krochen. Niemand störte sich daran. Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen seine Brust und versuchte ihn wegzustoßen. Er rührte sich keinen Zentimeter. Meine Gegenwehr schien ihn nur noch mehr anzuspornen, sein Griff wurde fester und seine Lippen pressten sich hart auf meinen Hals. Als mir meine hoffnungslose Unterlegenheit bewusst wurde, bekam ich Angst. Wahnsinnige Angst.

»Lass sie los, Maroon!«, grollte es plötzlich aus dem Nichts heraus.

Der Dunkelhaarige blieb unbeeindruckt davon. »Verpiss dich!« Er ließ nicht locker und war im Begriff, mir gewaltsam die Jeans zu öffnen.

Im nächsten Moment wurde Maroon nach hinten gerissen. Ein dumpfer Schlag war schwach zu hören und der widerliche Kerl ging zu Boden.

Mit zornigem Blick rappelte er sich auf, rieb sich übers Kinn und spuckte blutigen Speichel aus. Dann ging er wie ein wildgewordener Stier auf meinen Retter los. Dieser fackelte nicht lange, packte blitzschnell mit beiden Händen den Nacken seines Gegners und verpasste ihm mit der Stirn einen brutal harten Stoß aufs Nasenbein. Blut floss augenblicklich. Keuchend taumelte Maroon zurück. Flaschen zerbrachen. Grölendes Gejohle übertönte kurzzeitig die Musik.

Verängstigt drückte ich mich gegen die Wand. Der Restalkohol in meinen Adern hatte sich von einer Sekunde auf die andere verflüchtigt. Mir schlug das Herz bis zum Hals und weit darüber hinaus. Ich wusste nicht, wohin mit mir, hatte die gesamte Situation unterschätzt und war dadurch in eine gefährliche Lage geraten, die ich kaum unbeschadet überstanden hätte, wäre der Unbekannte nicht aufgetaucht, um mir zu helfen.

Mein Beschützer legte mir wortlos den Arm um die Schultern und führte mich aus der Gefahrenzone. Ich wehrte mich nicht dagegen, wollte nur weg, folgte ihm wie in Trance durch die schmale Menschengasse, die sich vor ihm bildete, bis wir von wutschnaubenden Schritten eingeholt wurden und er gezwungen war mich loszulassen.

Er schnellte herum, drückte Maroon mit der linken Hand den Hals zu und zückte mit der rechten ein Messer, das er an die Kehle des Angreifers setzte. »Rührst du sie noch einmal an«, zischte er ihm bedrohlich zu, »schlitze ich dich vom Scheitel bis zur Sohle auf.«

»Alles gut, Bro.« Maroon hob beschwichtigend die Hände. »Ich … wusste nicht, dass sie … dir gehört, Wy«, brachte er mühsam hervor.

»Jetzt weißt du es!«, gab mein Retter eiskalt zurück. »Und du solltest es nicht wieder vergessen!«

»Werd ich nicht, Bro, werd ich nicht …«

Wy nahm das Messer von Maroons Kehle, ergriff meinen Arm und schleifte mich durch die Menge hindurch von meiner unberechenbaren Bekanntschaft weg.

Dunkelblondes, schulterlanges Haar, eine kleine Narbe oberhalb des linken Wangenknochens – Rays Freund war mein Schutzengel.

»Wohin bringst du mich?«, fragte ich atemlos.

»Zu deiner Freundin«, erwiderte er.

Am anderen Ende der Halle blieb er stehen, hielt mich allerdings weiter fest. Von Heather konnte ich durch das Gedränge kaum etwas erkennen. Ihre Hand mit den graulackierten Fingernägeln und dem Ring, dessen auffällig verschnörkeltes H sich wie eine hauchdünne Schlange um ihren Ringfinger schlängelte, lag auf einem Rücken, den ich Ray zuordnete. Ein Herankommen an sie blieb mir unmöglich.

Wy klopfte dem Muskelbollwerk vor Heather auf die Schulter. Unwillig ließ Ray von ihr ab und drehte sich um. Was die beiden besprachen, konnte ich wegen der Musik nicht verstehen. Das änderte sich, als mich jemand grob anrempelte und ich gegen den Mann prallte, der mich am Arm festhielt. Instinktiv zog er mich näher an sich und ich hörte zwangsläufig mit. »… den Babysitter zu spielen. Sieh dir die Kleine an, da ist Ärger vorprogrammiert. Maroon hat sie schon angetestet.«

»Gib mir zwei Stunden, damit sich der Aufriss lohnt«, sagte Ray, »dann bringen wir sie zurück zum Deep, und bis dahin …« Er machte eine kurze Pause, musterte mich und seine Stimme wurde zu einem Flüstern, dessen Inhalt mir verborgen blieb.

»Zwei Stunden. Keine Minute länger!«, erwiderte mein Anker im wogenden Menschenmeer ernst.

Ray nickte, kehrte uns den Rücken zu und widmete sich wieder meiner Freundin, die immer noch nicht bemerkt hatte, dass ich keine zwei Meter von ihr entfernt stand.

Wys Blick schweifte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Seine Kiefermuskulatur zuckte vor Anspannung. »Dort lang«, brummte er.

Da ich nicht riskieren wollte wieder in die Fänge von diesem Maroon zu geraten, blieb mir nichts anderes übrig, als ihn zu begleiten. Heather war anderweitig beschäftigt und ich wollte ihr den Abend nicht ruinieren, auch wenn ich mich mittlerweile fragte, warum sie sich nicht allein mit Ray getroffen hatte.

Wy ließ meinen Arm los und ergriff meine Hand. Ein merkwürdig angenehmes Gefühl ging von seiner Berührung aus und waberte unaufhaltsam durch meinen Körper. Er führte mich an breitschultrigen Männern und dazugehörigen Frauen vorbei. Mehrfach begrüßte er andere Guardians, die ihm der Gestik und Mimik nach bekannt waren, verharrte kurz und wechselte ein paar Worte mit ihnen.

Der Hinterausgang wurde von einer Schwarzhaarigen mit endlos langen, teils tätowierten Beinen versperrt, die ihm ein strahlendes Lächeln schenkte. Ihre Arme wickelten sich sogleich um seinen Hals. Sie wollte ihn küssen, doch er schob sie genervt von sich. »Nicht jetzt, Laurie!«

Das Lächeln auf dem stark geschminkten Gesicht erstarrte augenblicklich, wurde zu einer erzürnten Grimasse, als sie mich hinter seinem Rücken entdeckte. »Was wird das, Wy? Erst ich, dann sie? Wer kommt danach? Vielleicht wir beide zusammen?«, giftete sie verärgert und bedachte mich mit einem tötenden Blick.

»Lass mich durch!«, erwiderte er harsch.

Der Vamp warf mit einer Grabesmiene die hüftlangen Haare in den Nacken, reckte arrogant den Kopf und verschwand zähneknirschend aus unserem Sichtfeld.

Wy zeigte sich unbeeindruckt davon, drückte die Stahltür auf und schob mich nach draußen. Krachend schlug sie hinter uns zu.

»War das deine … Freundin?«, fragte ich leise.

»Laurie ist jedermanns Freundin, solange sie niemandes Old Lady ist.«

»Dafür ist sie doch noch viel zu jung.«

»Das hat nichts mit dem Alter zu tun.« Er ging zielstrebig eine meterlange Laderampe entlang, die von hektisch flackernden Leuchtstoffröhren weitestgehend erhellt wurde, und stoppte erst am Ende der Erhöhung.

»Ist Wy dein richtiger Name?«

»Es ist die Abkürzung für Wyoming.«

»Du heißt also Wyoming?«

»Ich komme aus Wyoming.«

»Ist das ein Sp–«

»Stellst du immer so viele Fragen?«, unterbrach er mich. Im nächsten Moment sprang er von der Rampe. Unten angekommen drehte er sich um und breitete die Arme aus. »Spring! Ich fang dich auf.«

Ich zögerte und schaute mich nach einer anderen Möglichkeit um, von der Erhöhung herunterzukommen, aber da war nichts.

»Vertrau mir!«

Umständlich ging ich in die Knie und setzte mich auf die Kante der Laderampe. Wyoming kam einen Schritt näher. Mit den Händen drückte ich mich von der schmutzigen Betonplatte ab, verlor den Halt, hoffte inständig, er würde mich auch wirklich auffangen, ohne dass ich mir in den hohen Schuhen die Knöchel brach, und fand mich zu meiner Erleichterung sicher in seinen Armen wieder.

Meine Nasenspitze berührte seine Wange. Der Geruch von Süßholz, vermischt mit Leder und Minze ging von ihm aus, umschmeichelte mich wie ein betörendes Aphrodisiakum. Ich senkte die Lider, seufzte leise auf, verinnerlichte das Andersartige, Verbotene und doch so seltsam Vertraute. Er hielt mich. Ich spürte seinen unruhigen Herzschlag, öffnete die Augen und dann begegneten sich zum ersten Mal unsere Blicke. Tiefes Seegrün nahm mich gefangen, hielt mich genauso fest wie seine starken Arme.

Mir stockte der Atem und mich überkam eine unglaubliche Angst, dass mein Herz aufhören würde zu schlagen, sobald er mich losließ. Mein Körper spielte verrückt, meine Empfindungen ebenso. Es gab kaum Worte, die ausreichten, um annähernd zu beschreiben, was die innige Nähe zu ihm auslöste. Ich fühlte mich vollständig, spürte, dass es Mächte zwischen Himmel und Erde gab, die zusammengeführt hatten, was zusammengehörte.

Zögernd setzte er mich ab. Mein Herz schlug wider Erwarten weiter, einzig die Stellen, an denen er mich berührt hatte, wurden von unangenehmer Kälte heimgesucht. Ich fror, obwohl wir von lauwarmer Sommernachtluft umgeben waren.

»Du und deine Freundin steht also auf harte Jungs.« Es war keine Frage, vielmehr eine nüchterne Feststellung, die den zerbrechlichen Augenblick in seine Einzelteile zerfallen ließ.

»Ja … nein …«, druckste ich verunsichert herum.

Er schüttelte den Kopf und gab einen verächtlichen Zischlaut von sich. »Es ist immer dasselbe. Ihr wollt aus eurem goldenen Käfig ausbrechen und habt keine Ahnung, worauf ihr euch einlasst.«

»So … so ist es nicht …«, versuchte ich mich zu rechtfertigen.

Seine Miene verfinsterte sich und seine Stimme wurde dunkler. »Was denkst du, wie die Nacht für dich geendet hätte, wenn ich nicht aufgetaucht wäre, Grace?«

Die Freude darüber, dass er meinen Namen nicht vergessen hatte, verwehte mit dem nächsten Windhauch. »Böse …«, murmelte ich niedergeschlagen, in dem Bewusstsein, dass er mit allem recht hatte. Es war dumm von mir gewesen, mich auf ein Spiel einzulassen, dessen Regeln ich nicht beherrschte.

»Und es ist noch nicht vorbei«, sagte er ernst. »Maroon gehört zu den South-Guardians und mit denen ist nicht zu spaßen. Ich habe mich wegen dir verdammt weit aus dem Fenster gelehnt. Wenn wir die nächsten zwei Stunden ungeschoren davonkommen wollen, müssen wir eine glaubhafte Show abliefern.«

»Sollte ich Angst haben?«

»Nicht solange du an meiner Seite bleibst und tust, was ich dir sage.«

Ich schluckte hart. »Was ist mit Heather?«, fragte ich in einem Anflug von aufsteigender Panik.

»Mach dir um deine Freundin keine Sorgen. Sie ist bei Ray gut aufgehoben.«

»Okay«, seufzte ich, wohlwissend, dass mir keine andere Wahl blieb. »Alles, was du sagst …«

»Öffne deinen Zopf und zieh das Shirt aus der Jeans.«

»Wieso?«, fragte ich irritiert.

Er trat näher an mich heran, löste das Gummiband an meinem Hinterkopf und fuhr mehrfach mit den Händen durch meine Haare. »Weil du nicht mehr so brav aussehen würdest, wenn wir getan hätten, wovon sie ausgehen sollen.«

Ich hielt den Atem an und zog den Bauch ein, während er unter sanfter Gewalt das Top aus dem Jeansbund zerrte. »Was getan?«, hauchte ich mit nervös bebender Stimme.

Wyoming schaute mich von oben herab skeptisch an. Eine Art Lächeln umspielte seine vollen Lippen. »Von welchem Planeten kommst du eigentlich?«

»Wie meinst –«

»Vergiss es«, fiel er mir ins Wort. »Lass uns gehen.«

Er legte den Arm um meine Schultern und führte mich an der Fabrikhalle vorbei in einen abgelegenen Teil des Geländes zu einem steinernen Flachbau. Dort war es deutlich ruhiger. Einige Biker mit und ohne Frauen standen um eine Feuertonne herum. Sie tranken, redeten, hörten Musik und lachten entspannt.

Positive Energie lag in der Luft. Ich kannte weder den Mann neben mir noch all die anderen, dennoch spürte ich, dass mir in ihrer Mitte nichts Schlimmes widerfahren würde.

»Stress gehabt, Bro?«, fragte ein braunhaariger Guardian mit kindlich blauen Augen.

»Maroon«, antwortete Wyoming.

»Wegen der Kleinen?« Der Braunhaarige schenkte mir ein freundliches Lächeln.

»Hm«, brummte es neben mir.

»Wo steckt Ray?«

»Wahrscheinlich mit dem besten Teil in der reichen Mama, die er vorhin angeschleppt hat«, gab ein fülliger Mann mit brustlangem rotem Kinnbart von sich.

Raues Gelächter brach aus. Flaschen stießen gegeneinander.

Mama? Damit konnte nur Heather gemeint sein. »Sie hat keine Kinder«, erklärte ich.

Das Gelächter wurde noch lauter.

»Geiler Spruch!«, zwinkerte mir der Braunhaarige zu.

»Alle Frauen, die sich hier herumtreiben und nicht in festen Händen sind, werden so bezeichnet«, klärte Wyoming mich im Flüsterton auf. »Sie sind Freiwild, jeder kann sie haben.«

»Dann bin ich auch … Freiwild?«

»Ja.«

»Und du hast die Regeln meinetwegen gebrochen?«

»Ich hatte kein Recht dazu, mich einzumischen.«

Mit einem Mal ergab sein seltsames Verhalten einen Sinn. Ich verstand seine anfänglich ablehnende Haltung und was er mit glaubhafte Show abliefern gemeint hatte. »Es tut mir leid, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe«, murmelte ich leise. »Das wollte ich nicht.«

Er nickte. »Schon okay.«

Der Braunhaarige hielt Wyoming ein Bier hin.

»Später, Sam«, lehnte mein Beschützer ab. »Bis die Kleine sicher zu Hause ist, brauch ich einen klaren Kopf, aber lasst mir was übrig.«

»Immer doch«, grinste Sam und wandte sich an mich. »Was ist mit dir?«

»Ein Wasser bitte.«

Sam schaute mich an, als hätte ich etwas Verbotenes gesagt. »Die Frau mit den krass blauen Augen haut Sachen raus, da bleibt mir die Spucke weg.« Er räusperte sich hart. »Jetzt mal im Ernst. Was willst du trinken?«

»Eine … Cola?«

»Sie weiß einfach nicht, was gut für sie ist«, schmunzelte Sam. »Cyclope?«, rief er gleich danach einem kahlrasierten Guardian mit Augenklappe zu. »Hast du noch ’ne braune Kinderbrause für Angeleyes?«

»Meint er mich damit?«, fragte ich überrascht.

»Sieht ganz so aus«, antwortete Wyoming und bemühte sich ein Grinsen zu unterdrücken.

Der Einäugige griff hinter sich und warf Sam eine Dose zu, die er mit einer Hand auffing und an mich weitergab.

Beim Öffnen zischte es laut, die Cola sprudelte über. Ich schlürfte den Schaum ab, trank einige Schlucke, genoss die unbekannte süßlich prickelnde Geschmacksexplosion der ersten Coke meines Lebens und sah auf zu Wyoming. Sein Alter ließ sich schwer schätzen, wahrscheinlich war er Mitte zwanzig, viel älter konnte er nicht sein. Im Schein des Feuers betrachtete ich seine edlen Gesichtszüge, die Narbe oberhalb des Wangenknochens, deren Entstehungsgeschichte ich gerne erfahren hätte, seine gerade Nase, die ihm durch den kaum sichtbaren Stups am Ende etwas Weiches und irgendwie auch Verletzliches verlieh, seinen Mund mit der sanft geschwungenen Oberlippe, die ein wenig kleiner zu sein schien als ihr Gegenstück.

Ein aufregendes Kribbeln floss durch meinen Körper, entfachte ungekannte Sehnsüchte und verstärkte sich, während er meinen Blick sekundenlang erwiderte. Unergründliche Augen ruhten auf mir, hoben meine Welt vollständig aus ihren Angeln. Ich spürte, wie sich mein Herzschlag drastisch beschleunigte und das Blut in meinen Adern zum Pulsieren brachte. Was auch immer durch ihn mit mir geschah, ich wollte dieses völlig neue und intensive Gefühl bewahren, es festhalten, kostete es mich, was es wolle. Von ihm geküsst zu werden, war das Einzige, woran ich noch denken konnte.

»Ihr steht unter Beobachtung. Match und Blue haben euch im Visier«, kam es mit einem dezenten Nicken Richtung Fabrikhalle von Sam.

Wyomings Umarmung verfestigte sich, dann spähte er unauffällig über seine Schulter hinweg nach hinten, ehe er sich wieder mir zuwandte. »Denk daran, was ich dir vorhin gesagt habe, Grace.«

»Ja.« Ich schluckte nervös, weil ich nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte, was er von mir erwartete.

»Nicht so verkrampft«, flüsterte er mir zu.

Ich folgte meinem Gefühl und schmiegte den Kopf an seine Brust, wie ich es bereits in Dutzenden von Liebesfilmen gesehen hatte.

»Das geht noch besser.« Sein Mund berührte beim Sprechen meine Stirn und er hauchte einen flüchtigen Kuss darauf, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.

Meine Knie wurden merkwürdig weich. Ich legte den Arm um seine Taille und drückte mich noch ein wenig enger an ihn.

»So ist es gut«, gab mir Wyoming leise zu verstehen. Seine samtig raue Stimme ging mir durch und durch. Er beugte sich zu mir, seine Lippen legten sich sachte auf meinen Mund und hinterließen eine warme Spur. Es war kein richtiger Kuss, nicht so, wie es auf Leinwänden gezeigt und in Büchern beschrieben wurde, aber es war das erste Mal, dass mich ein Mann auf diese Weise berührte. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, wollte, dass er es noch einmal tat. Stattdessen schenkte er mir bloß den Hauch eines Lächelns. »Ich hoffe, das war auf die Entfernung überzeugend genug.«

***

Zur verabredeten Zeit tauchte Ray ohne meine Freundin auf. Das beunruhigte mich. »Wo ist Heather?«, wollte ich von ihm wissen.

»Reg dich ab«, brummte Ray. »Sie ist mit Morris in der Halle.«

Er schnappte sich das Bier von Sam, trank es in einem Zug aus und drückte ihm die leere Flasche in die Hand, danach sprach er mit Wyoming. Auch wenn er sich bemühte leise zu reden, verstand ich jedes Wort. »Die Kleine geht ab wie Sau, Bro, und eine Jungfrau kann ich mir unmöglich entgehen lassen, wo sie gerade Betriebstemperatur erreicht hat.« Er grinste dreckig. »Sie bleibt die Nacht über hier. Fahren kann ich sowieso nicht mehr.«

Ich war schockiert.

Ray klopfte Wyoming auf die Schulter und verschwand genauso schnell, wie er gekommen war.

»Ich kann sie unmöglich mit dem Wilden allein lassen«, stammelte ich fassungslos.

»Der blufft nur.«

»Das sagst du so.«

»Wenn ich dir sage, dass er nur blufft, kannst du mir das ruhig glauben. Außerdem ist deine Freundin erwachsen und selbst für sich verantwortlich.« Wyoming schwieg einen Moment. »Vielleicht solltest du auch hierbleiben, bis der ganze Spuk vorbei ist. Ich traue der Ruhe nicht.«

»Mein Vater bringt mich um, wenn ich nicht nach Hause komme.«

Seine Augenbrauen schoben sich zusammen. »Dein Ernst?«

»Ja …«

»Verstehe.« Angespannt rieb er sich über die Stirn. »Sam? Crow? TC?«, rief er über die Feuertonne hinweg.

Neben Sam bauten sich zwei dunkelhaarige Hünen mit silbergrauen Schläfen auf. Sie waren nur anhand ihrer Tätowierungen voneinander zu unterscheiden. Wer von beiden auf den Namen Crow hörte, war nicht schwer zu erraten. Eine schwarze Krähe mit gespreizten Flügeln erstreckte sich über seinen gesamten rechten Arm. »Ohne euch werde ich die Kleine nicht hier rausschaffen können.«

Sie nickten einvernehmlich, stellten keinerlei Fragen, entfernten sich von uns, mischten sich mit Sam unter die feiernde Horde und postierten sich getrennt voneinander auf dem Gelände.

Wyoming legte den Arm um mich, als würden wir an einem schönen Sommertag durch einen Park spazieren – ein unbeschreibliches Gefühl und eine Vorstellung, die meinen Magen flatternd zusammenzog –, ehe wir uns langsam der Höhle des Löwen näherten.

Crows wachsame Augen fixierten uns. Er wartete, bis wir an ihm vorbeigegangen waren, dann folgte er uns in einigen Metern Entfernung.

Ich hielt den Atem an, während wir uns dem Eingang der Fabrikhalle näherten.

»Entspann dich, dir passiert nichts.« Wyomings mir inzwischen so vertraut gewordenes Flüstern und seine innige Umarmung beruhigten mich ein wenig, dennoch kam ich mir vor wie die unfreiwillige Hauptbesetzung in einem Gangsterfilm.

TC lehnte ein paar Meter weiter an einer Außenwand der Halle. Er trank an seinem Bier, stieß sich von dem Backsteingebäude ab und gesellte sich zu Crow.

Sam wartete in der Nähe der Motorräder. Er behielt uns genauso aufmerksam im Visier wie die beiden hinter uns und als wir um die Ecke bogen, wurde mir klar, dass Wyomings Sorge berechtigt war. Maroon lungerte mit einigen besonders schweren Jungs an der Toreinfahrt herum. Strategisch betrachtet der beste Punkt, denn alles, was rein oder raus wollte, musste an ihnen vorbei.

»Dachte ich mir.« Der Griff meines Geleitschutzes verfestigte sich. »Wenn sie uns die Nummer jetzt nicht abkaufen, bekommen wir ein echtes Problem.«

Die Welt außerhalb des Vakuums, in dem ich lebte, brachte Gefahren mit sich, auf die mich niemand vorbereitet hatte und denen ich allein nicht gewachsen war – eine weitere Erkenntnis, die mich zutiefst erschütterte.

»Ich hoffe, du hast keine Berührungsängste«, raunte Wyoming mir zu.

»Warum?«

»Die wollen was sehen.«

Argwöhnische Blicke beobachteten jeden unserer Schritte. Die körperliche Anspannung kroch mir bis in die Haarspitzen. Ich fühlte mich hoffnungslos überfordert.

Maroon stieß sich vom Zaun ab, seine Gorillas befanden sich gleich hinter ihm. Wie in Slow Motion kam die bedrohliche Formation auf uns zu.

»Was passiert jetzt?«, fragte ich ängstlich.

Wyoming wirkte gelassen, sagte nichts, drückte mir bloß einen Kuss auf die Schläfe. Neben seiner Maschine blieben wir stehen. Die South Guardians bauten sich im Halbkreis vor uns auf. Einer von ihnen schnitzte mit einem Bowiemesser an einem Stück Holz herum, behielt uns jedoch dabei im Auge. Hinter uns brachten sich die Northwests in Position.

Meine Hände verkrallten sich im Gürtel meines Begleiters. »Ganz ruhig«, raunte er mir ins Ohr.

»Ich hab mich umgehört, Wy«, ergriff Maroon mit finsterem Blick das Wort. »Sie gehört nicht zu dir. Niemand kennt sie und die Regeln sind eindeutig. Der Blondschopf gehört mir.«

Wyomings hartes Lachen hallte durch die Nachtluft, die Northwests stimmten mit ein.

»Du hast uns nicht gefragt«, kam es von Sam. »Wir kennen die Kleine.«

»Seit wann?«, fragte Maroon spöttisch. »Seit heute?«

Crow trat aus dem Hintergrund und stellte sich neben mich. Er war gut zwei Köpfe größer als ich. »Seit gestern«, brummte er. »Ist die ganz große Liebe zwischen den beiden. Hat eingeschlagen wie ’ne Bombe.« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und fixierte den Bewaffneten. »Starkes Messer, Blue«, erklärte er abfällig. »Ich werde dir ein deutlich größeres in den Arsch rammen, wenn ihr uns nicht aus dem Weg geht.«

»Denkst du etwa, wir hätten Angst vor euch?«, spottete Maroon.

»Noch nicht, Babyboy, aber das lässt sich verdammt schnell ändern!«, erwiderte Crow. »Was glaubst du, wird euer Pres mit dir machen, wenn er erfährt, dass du die Old Lady eines Members angemacht hast?«

Zwei South-Guardians wichen nach seinen Worten einige Schritte zurück. Trotz Crows unterschwelliger Drohung schien Maroons Zorn ungebrochen zu sein. »Ich krieg dich, Wy, und danach hole ich mir die Kleine!«

»Versuchst du auch nur ihnen ein Haar zu krümmen, frisst du deine Patches und wirst Blackborrows nicht lebend verlassen«, sagte Sam beängstigend ruhig.

Die Auseinandersetzung sorgte für Aufmerksamkeit. Mich überkam das Gefühl, von allen Seiten beobachtet zu werden, und so war es auch.

Wyomings Arm bewegte sich von meinen Schultern weg zu meiner Taille und er zog mich an seine Brust. »Tut mir leid«, flüsterte er mir kaum verständlich zu, »aber die softe Nummer kauft uns niemand ab. Ich muss ein deutliches Zeichen setzen.«

Sein intensiver Blick ruhte auf mir und vermittelte mir eine Form von Urvertrauen, wie ich es bisher noch nie erlebt hatte. Im nächsten Moment spürte ich seine Hand auf meinem Po und er drückte mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekam. Mein Kopf schwirrte.

»Küss mich, als könntest du nicht ohne mich leben.«

Ungeküsst und vollkommen unberührt stand ich vor ihm, doch woher sollte er das wissen, wir kannten uns kaum und es gab sicher nur wenige Frauen, die in meinem Alter noch keinerlei körperliche Erfahrungen gesammelt hatten. Meine beschränkten sich auf handverlesene Bücher und Filme, wenn man von dem unangenehmen Gegrabsche des South-Guardians absah, der wutschnaubend keine drei Meter von uns entfernt stand.

»Ich habe noch nie …«, wisperte ich panisch.

»Ernsthaft?« Er schenkte mir ein sanftes Lächeln. »Vertrau mir, du kannst es …«

Wyomings Hand schlich sich in meinen Nacken, sein Daumen strich unendlich zart über meine Wange. Er beugte sich zu mir und verkürzte ganz langsam die letzte, minimale Distanz zwischen uns. Mein Herz schlug aufgewühlt in meiner Brust. Sein angenehmer Duft wehte mir entgegen und ich fühlte seine Lippen auf meinem Mund. Behutsam, zärtlich und weich küsste er mich. Einmal. Zweimal. Dreimal.

Mein Körper spielte verrückt. Ich schlang die Arme um seinen Hals, meine Finger streichelten seinen Nacken, vergruben sich in seinen dichten Haaren. Der Griff seiner Linken auf meinem Po verstärkte sich. Leise seufzend öffnete ich die Lippen, ließ mich auf ihn und das aufregende Spiel ein. Ich konnte nicht mehr denken. Alles, was in diesem Augenblick zählte, war dieses unbekannte, berauschende Gefühl, das Besitz von mir ergriffen hatte, und der himmlische Geschmack von Süßholz vermischt mit Minze auf meiner Zunge. Raum und Zeit zogen bedeutungslos an mir vorbei.

Als sich Wyoming von mir löste, war Maroon mit seiner Truppe und der Horde Schaulustiger verschwunden.

Es fiel mir schwer, mich wieder in der Wirklichkeit zurechtzufinden. Mein erster Kuss – schöner hätte ich ihn mir selbst in meinen kühnsten Träumen nicht ausmalen können.

Wy schenkte mir erneut ein sanftes Lächeln. Ich senkte verlegen den Blick und biss mir auf die Unterlippe.

»Sicher, dass du vorher noch nie geküsst hast, Grace?«

Er stieg auf seine Maschine und deutete hinter sich. Ich folgte seiner Aufforderung, kletterte zu ihm auf die Harley und er gab mir seinen Helm, den ich mit gemischten Gefühlen aufsetzte. So ehrenhaft es auch von Wyoming war, mich nach Hause zu bringen, so wenig wollte ich dorthin zurückkehren.

In Begleitung von Sam, TC und Crow fuhren wir von Blackborrows aus über waldgesäumte Straßen, Serpentinen und freies Gelände nach Shellam zurück zum Deep River. Meine Hände ruhten entspannt auf dem Bauch des Guardians, mein Kopf an seinem Rücken und dieser unglaubliche Kuss geisterte in einer Dauerschleife durch meine Gedankenwelt, löste wildromantische Fantasien aus, die mich vollständig der Realität entzogen.

Nahe der Deep Falls stoppten wir kurz. Über seine Schulter hinweg schaute Wyoming mich an. Mit dem schwarzen Tuch vor dem Mund wirkten seine Augen noch prägnanter.

»Wohin soll ich dich eigentlich bringen?«, fragte er.

»Mein Wagen steht bei Heather in der First Street.«

»Und wo ist das?«

»In Charity.«

Seine Brauen schoben sich zusammen und er runzelte die Stirn, erwiderte allerdings nichts darauf.

»Bring mich einfach nur bis zur Stadtgrenze. Von dort aus ist es nicht mehr weit.« Mit ihm gesehen zu werden, wäre ohnehin mein Untergang gewesen.

Wyoming nickte und gab Gas. Sam, TC und Crow folgten uns. Ich hielt mich an dem Mann fest, der meine gesamte Welt aus den Angeln gehoben hatte, und versuchte zu verstehen, was mit mir geschah, warum ich fühlte, was ich fühlte.

Liebe auf den ersten Blick zählte nicht zu den romantischen Mythen. Das wusste ich, seit mich das tiefe Grün seiner Augen gefesselt hatte. Ich umklammerte den Northwest-Guardian noch fester, schmiegte den Kopf seufzend an seinen Rücken und hoffte, wir würden nie am Stadtrand von Charity ankommen. Ihn jemals wieder loszulassen, war unvorstellbar für mich, und doch kam dieser Moment viel schneller, als mir lieb war. Wenige Minuten später stoppte Wyoming die Maschine vor einem großen Schild, das die Ortszufahrt markierte.

Die drei Biker hinter uns wendeten und warteten mit laufenden Motoren. Ich musste mich zwingen, von der Harley zu klettern und den Helm auszuziehen. Mit zittrigen Fingern gab ich den Kopfschutz an seinen Besitzer zurück.

Wyoming setzte ihn auf, ohne mich anzusehen, dabei hatte ich gehofft, er würde absteigen und mich zum Abschied noch einmal so küssen, wie er es auf dem Fabrikgelände getan hatte, mir sagen, dass er dasselbe fühlte wie ich, und mich fragen, ob wir uns wiedersehen würden. Aber nichts von alldem geschah.

»Danke«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Für … alles.«

Wyoming nickte bloß, schaute wie bei unserer ersten Begegnung vor einigen Stunden stoisch geradeaus und wollte losfahren.

Aus einem Impuls heraus legte ich meine Hand auf seinen Arm, strich über den weichen Stoff des Hoodies und von dort aus über seine Finger, die sich wie Eisenklammern um den Lenker schlossen. Er trug drei Ringe, die mir vorher nicht aufgefallen waren. Einen am linken Zeigefinger, der das Guardian-Symbol zeigte, und zwei schlichte schwarze am rechten Daumen und Mittelfinger. Auch das Tattoo auf seinem Handgelenk, das sich durch die nächtliche Straßenbeleuchtung teilweise erahnen ließ, hatte ich zuvor nicht bemerkt.

Lois … »Wer ist Lois?«, fragte ich leise.

Er schluckte, senkte die von langen Wimpern eingefassten Lider und erwiderte nichts darauf.

Der Kuss hatte uns nicht nähergebracht. Er blieb mir fremd, trotz allem überkam mich eine wahnsinnige Angst, ihn niemals wiederzusehen. Tränen schlichen sich in meine Augen, trübten meine Sicht.

Wyoming nahm behutsam meine Hand, streichelte mit dem Daumen darüber und schob sie langsam von sich. »Vergiss, was passiert ist. Nichts davon war echt, Grace«, sagte er tonlos, gab Gas und verschwand mit seinen Begleitern in der Dunkelheit.


KAPITEL 2


DU TUST, WAS ICH DIR SAGE!


[image: Vignette]


Gedankenverloren starrte ich aus dem Fenster und nippte an meinem frisch gepressten Orangensaft. Die Sonne schien. Der Himmel war wolkenlos. Mr Thomas begann wie jeden Morgen mit der Pflege der weitläufigen Grünanlage, Mr Michaelson reinigte den Pool. Und wie jeden Morgen, seit ich denken konnte, saß mein Vater an einem Ende, meine Mutter an dem anderen und ich in der Mitte der sieben Meter langen Tafel, die ebenfalls wie jeden Tag zu den Mahlzeiten so üppig gedeckt war, dass es für eine zehnköpfige Familie gereicht hätte.

Ich verspürte keinen Hunger, hatte kaum geschlafen, fühlte mich gerädert und tieftraurig. Es war verrückt, aber er fehlte mir. Mehr als ich in Worte fassen konnte. Sein Gesicht wollte mir nicht aus dem Sinn gehen, das Flüstern seiner Stimme hallte immer noch in meinen Ohren wider und wenn ich daran dachte, wie wir uns geküsst hatten, schnürte es mir den Hals zu. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach Wyoming, dem Mann, den ich nicht kannte und der mir nähergekommen war als jeder andere Mensch zuvor.

»Du warst spät zu Hause, Grace«, stellte der Hausherr, mein Vater, beiläufig hinter seiner Tageszeitung fest. »Anscheinend ist Heather Graham kein guter Umgang mehr für dich. Sie entgleitet ihren Eltern zusehends und ich würde es begrüßen, wenn du künftig davon absiehst, dich mit ihr zu verabreden.«

Das musste mein Vater von Mr Roberts erfahren haben, denn meine Eltern waren erst eine ganze Weile nach mir von einer Versammlung zurückgekehrt, als ich bereits im Bett gelegen hatte.

»Heather trifft keine Schuld, ich habe die Zeit vergessen. Es tut mir leid.«

»Du weißt, jede Minute nach Mitternacht ist vollkommen indiskutabel. Kein anständiger Mann möchte eine Herumtreiberin zur Frau. Dein guter Ruf ist neben meinem Geld und meinem Namen alles, was dich ausmacht, und ich werde nicht zulassen, dass du auch nur eines davon leichtfertig aufs Spiel setzt. Hast du das verstanden, Grace?«

»Ja, Vater, es wird nicht wieder vorkommen«, antwortete ich leise.

»Halte deinen Rücken gerade, Grace!«, ermahnte mich meine Mutter im gewohnt kühlen Ton.

Ich nahm eine noch aufrechtere Sitzposition ein. Sie beobachtete mich mit einer Grabesmiene und lächelte dünn, als meine Haltung ihrem Wunsch entsprach.

Miss Norris, die stets liebevolle Hausseele, betrat das Speisezimmer und näherte sich nahezu geräuschlos dem Esstisch. Neben mir blieb sie stehen und räusperte sich leise. »Miss Young? Mrs Lomax wartet vor dem Haus auf Sie.«

»Danke, Miss Norris.«

Sie bedachte mich mit einem sanften Blick und zog sich unauffällig wieder zurück.

»Wenn ihr mich entschuldigt, würde ich gerne aufstehen.« Ich hielt es kaum mehr aus, mit meinen Eltern an einem Tisch zu sitzen, deren Dominanz mich von Tag zu Tag mehr erdrückte und mir die Luft zum Atmen nahm. Die harte Zeit in St. Maries erschien mir in diesem Moment wie eine entspannte Auszeit in einem fröhlichen Ferienlager.

»Du hast nichts gegessen«, bemerkte mein Vater mit einem Unterton in der Stimme, der mir eine unangenehme Gänsehaut über den Rücken jagte.

»Ich habe keinen Hunger«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Iss!«, befahl er mir.

Innerlich zuckte ich zusammen, wagte jedoch ihm kleinlaut zu widersprechen. »Ich habe wirklich keinen Hunger.«

Er ließ die Zeitung sinken, fixierte mich mit seinen finsteren grauen Augen, die an bedrohliche Gewitterwolken erinnerten, und griff nach der goldenen Glocke neben ihm auf dem Tisch. Das energische Läuten schrillte schmerzhaft in meinen Ohren. Es dauerte nur Sekunden, bis die Tür aufging und Miss Norris erneut eintrat.

»Rufen Sie einen Arzt, meine Tochter fühlt sich nicht gut, und sagen Sie Mrs Lomax, das Lauftraining fällt aus.«

Miss Norris nickte. »Sehr wohl, Mr Young.«

»Mir geht es gut, ich brauche keinen Arzt.«

»Dann iss!«, befahl er mir ein weiteres Mal. Eine dicke Ader pulsierte auf seiner Stirn.

Miss Norris wich zunächst einige Schritte vom Tisch zurück, um sich gleich darauf an meine Seite zu stellen, als wolle sie mich im Ernstfall vor ihm beschützen. Ganz im Gegensatz zu meiner Mutter, die das Szenario mit gespitzten Lippen und einer hochgezogenen Augenbraue distanziert beobachtete.

Ich traute mich kaum noch etwas zu erwidern, wusste aber, ich würde keinen Bissen herunterbringen, der mich nicht quälte, was in keiner Weise mit meinem Gesundheitszustand zusammenhing. Es war schlichtweg der Tatsache geschuldet, dass es mich gegen jede Vernunft nach Blackborrows zog und der Herzschmerz, den ich verspürte, alle anderen Gefühle überlagerte. Selbst mein Hungergefühl. »Vater, ich –«

»Du tust, was ich dir sage!«, donnerte es über den Tisch und ich verstummte augenblicklich.

Es war zwecklos, ich kam nicht gegen ihn an. Wenn ich nicht tagelang an diesem Tisch sitzen wollte, musste ich mich beugen.

Faith, meine älteste Schwester, hatte einige Jahre zuvor versucht sich gegen unseren Vater aufzulehnen, weil sie vor ihrer Heirat ein Wochenende mit ihren Freundinnen in Vegas verbringen wollte. Der vermeintlich gute Plan flog allerdings auf, noch ehe sie das Anwesen verlassen konnte. Aus Trotz hatte Faith sogar das Essen verweigert und das gesamte Wochenende in ihrem schönen neuen Kleid an diesem Tisch vor ihrem Teller gesessen. Nur wenn sie die Toilette aufsuchen musste, hatte sie in Begleitung kurz den Raum verlassen dürfen, bis sie sich schließlich montagmorgens geschlagen gab und das verdorbene Essen herunterwürgte. Gleich danach erbrach sie sich und erlitt einen mehrstündigen Heulkrampf. Faith hatte es nach diesem Albtraum nie wieder gewagt, unserem Vater zu widersprechen oder gegen ihn aufzubegehren. Noch heute sah ich sie in Unterwäsche über den Fußboden kriechen und mit ihrem Kleid das Erbrochene aufwischen.

Resigniert erhob ich mich von meinem Stuhl, ergriff eine Schale und gab einen Löffel Porridge hinein.

»Mehr!«, grollte es von links.

Mit zitternden Fingern nahm ich einen weiteren Löffel. Und noch einen. Und noch einen. Bis die dicke Ader auf der Stirn meines Vaters verschwand und er sich wieder dem Inhalt seiner Zeitung widmete.

***

Nocturne de Ville begrüßte mich von der letzten Box aus mit einem durchdringenden Schnauben und dem Scharren seiner Vorderhufe, wie er es immer tat, sobald ich den Stall betrat. Für meinen Vater war der schwarze Zuchthengst von edlem Geblüt nur eines von vielen Statussymbolen, für mich war er Pegasus, das schönste Geschenk, das ich je bekommen hatte, und der beste Freund, den man sich vorstellen konnte. Auf seinem Rücken wurde die kalte Welt um mich herum ein bisschen wärmer und selbst das aufgezwungene Essen, das mir schwer wie Blei im Magen lag, geriet in Vergessenheit.

»Hey, Pegasus.«

Er stupste mit dem Kopf gegen meine Schulter und streckte den Hals weit nach vorne, damit ich die gesamte Länge klopfen und streicheln konnte.

»Verrückter Kerl«, lächelte ich unweigerlich. Wenn er sich wohlfühlte, gab er Geräusche von sich, die an das Gurren einer Taube erinnerten. Es klang seltsam und irgendwie süß, weil die zarten Töne im konträren Verhältnis zu seinem massigen Körper standen. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«

Pegasus hob den majestätischen Kopf, seine wachen dunklen Augen beobachteten mich wie die eines kleinen Kindes, das gespannt auf eine Überraschung wartete. Als er das Rascheln der Papiertüte vernahm, spitzten sich seine Ohren und ich hätte schwören können, dass er grinste, was natürlich ein Ding der Unmöglichkeit war.

Pegasus schnupperte an dem rotbackigen Apfelstück – Burback’s Bio Äpfel
und Möhren mussten es sein, etwas anderes fraß er nicht aus der Hand –, nickte zustimmend und nahm es behutsam mit seinem weichen Maul von meiner ausgestreckten Handfläche.

»Eigenwilliger Pfau«, schmunzelte ich, während er die nächste Geruchskontrolle vornahm und danach genüsslich ein weiteres Stück kaute. Langsam aber stetig dezimierte sich auf diese Weise der Inhalt der Tüte und als nichts mehr übrig war, schubste er mich fast ein bisschen vorwurfsvoll an. »Morgen gibt es mehr. Versprochen …«

Gedankenverloren streichelte ich über das schwarzglänzende Fell und spielte mit seiner langen Mähne – dunkel wie die vergangene Nacht auf dem Fabrikgelände, die mich nicht loslassen wollte. Wyoming war allgegenwärtig. In meinem Kopf, in meinem Herzen. Er beherrschte meine Gefühle, mein Denken und Handeln. Ich sah seine grünen Augen in jedem Baum, jedem Strauch, jedem Grashalm, sehnte mich nach dem Geschmack von süßer Minze auf meinen Lippen und konnte mir nicht vorstellen, wie mein Leben ohne ihn weitergehen sollte.

Es gab niemanden, mit dem ich darüber reden konnte. Meine Schwestern waren gefangen in ihrem eigenen Leben und nicht greifbar für mich, weil jeder Schritt von ihren Ehemännern überwacht wurde.

Außer Heather war mir keine Freundin geblieben – mein Vater hatte sie systematisch aussortiert –, doch sobald ich sie anrief, sprang die Mailbox an. Langsam machte ich mir Sorgen und fragte mich, ob sie die Nacht mit Ray heil überstanden hatte, sah allerdings keine Möglichkeit, wie ich an sie herankommen konnte, um mich zu vergewissern, ob es ihr gut ging – oder auch nicht.

Ein kurzer Blick auf meine Uhr verriet, dass mir zum Reiten keine Zeit mehr blieb und ich mich beeilen musste, wenn ich die Yogastunde nicht verpassen wollte, wobei von Wollen kaum die Rede sein konnte. Meine Mutter ließ es sich nicht nehmen, meinen gesamten Tagesablauf nach Absprache mit meinem Vater straff durchzuorganisieren. Freizeit blieb mir kaum, mehrere Sporteinheiten pro Tag standen auf dem Programm, Haushaltsführung, Ernährungsgrundlagen, Kochen, Säuglings-
und Kinderpflege, Erziehungslehre, um nur einige von unglaublich vielen Punkten zu nennen. Die Liste war lang und mein Innerstes sträubte sich vehement dagegen.

Ich fragte mich, warum sie mich auf eine teure Privatuniversität geschickt hatten und nun davon abhielten, mein Studium zu beenden. Im Grunde meines Herzens kannte ich das Warum, ich wollte es bloß nicht wahrhaben und verdrängte, dass es meinen Schwestern genauso ergangen war. Mir wurde schlecht, sobald ich nur daran dachte.

Einen Ehemann, Kinder, ein Haus im Grünen, all das wünschte ich mir. Eines Tages. Nachdem ich ausreichend Erfahrungen gesammelt, Fehler gemacht, daraus gelernt und gelebt hatte, wenn das Schicksal mir jemanden über den Weg schickte, der mein Herz berührte. Jemanden wie Wyoming. Zufällig. Nicht an einem Schreibtisch von Vätern verhandelt, nachdem sie ihre Besitztümer und Wertvorstellungen gegeneinander aufgewogen hatten.

***

Auf dem Weg vom Yogakurs zum Tennis vibrierte auf dem Beifahrersitz mein Smartphone – ein verbotenes Geschenk meiner Freundin, das ich in der Hoffnung, sie erreichen zu können, bereits beim Verlassen des Anwesens aus seinem Versteck unter dem Teppich des Beifahrersitzes geholt hatte. Sie war die Einzige, die meine Nummer kannte. »Gott, Heather! Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Bist du okay?«

»Grace! Grace! Grace!«, schrillte es euphorisch durch die Leitung. »Und ob ich das bin! Ich schwöre dir, das war die beste Nacht meines Lebens.« Sie kicherte leise. »Heute Abend treffen wir uns wieder am Deep und Ray bringt seinen Freund mit, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Kommt …« Ich war so aufgeregt, dass ich Schwierigkeiten bekam, zusammenhängende Sätze zu formulieren. »Ist … bringt er … ich … wie gestern?«

Heather lachte abermals. »Wyoming ist süß, oder?!«

Ja, das ist er … »Wann trefft ihr euch?«, lenkte ich vom Thema ab.

»Keine Antwort ist auch eine Antwort, Grace, aber ich akzeptiere, wenn du nicht darüber reden möchtest. Vorübergehend.« Sie atmete hörbar aus. »Um acht«, sagte sie dann. »Soll ich dich zum Lernen
abholen?«

»Nein, besser nicht«, murmelte ich betreten. »Mein Vater –«

»Das Übliche?«, fiel sie mir ins Wort.

»Ich war eine halbe Stunde zu spät zu Hause und jetzt denkt er, du wärst kein guter Umgang mehr für mich.«

»Wenn du mich fragst, liegt es eher daran, dass mein alter Herr aus diesem bescheuerten Club
ausgetreten ist und die ehrenhaften Gentlemen gewaltig in den Arsch getreten hat.«

»Das wusste ich nicht. Seit wann ist er kein Mitglied mehr?«

»Du meinst, wann er zum unehrenhaften und unmoralischen Verräter geworden ist?«

Ich schluckte bei ihren Worten, da mir die Konsequenzen seines Ausstiegs teilweise von anderen, die vor Heathers Vater diesen Schritt gewagt hatten, bekannt waren. »Ja.«

»Nach der Versammlung gestern Abend. Sie haben allen Ernstes von ihm verlangt einer Heirat zwischen mir und James Northam zuzustimmen. Der Typ war schon immer ein totaler Psychopath. Beim bloßen Gedanken an ihn schüttelt es mich und wenn ich mir dann noch vorstelle, was er Rebeccas armen Mr Friendly angetan hat …«

Das Gerücht um ihn, er habe im zarten Alter von fünf Jahren den kleinen Hund von Rebecca Miller ertränkt, weil er selbst keinen haben durfte, war nie verstummt. Außerdem hieß es, er habe nach der Party zu seinem 21. Geburtstag ein Mädchen unter Betäubungsmitteleinfluss zu sexuellen Handlungen gezwungen. Mir selbst war er bisher nie unangenehm aufgefallen. Per Definition sah er gut aus, zeigte in der Öffentlichkeit ein stets tadelloses Benehmen und meine Eltern schwärmten in den höchsten Tönen von den vier Söhnen Gregory Northams – dem Präsidenten und wie mein Vater ein direkter Nachfahre der Gründungsmitglieder des Gentlemen Club.

»Hast du schon eine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll?«, fragte ich besorgt.

»Du weißt doch, wie es läuft. Lange werden wir wohl nicht mehr in Hell’s Kitchen bleiben können.« Einige Sekunden blieb es still in der Leitung. »Wie auch immer. Noch bin ich da und hoffe, du schaffst es, heute Abend zum Deep zu kommen.«

»Ich versuche mein Bestes.«

»Lass dich nicht unterkriegen, Grace.«

***

Unter wachsamer Beobachtung meiner Personaltrainerin kletterte ich nach 25 Bahnen Brustschwimmen erschöpft aus dem Pool. Mittlerweile war es Abend geworden und seit dem frühen Morgen hatte ich bis auf den kurzen Besuch bei Pegasus, dem Telefonat mit Heather und einem gesunden Mittagessen im Tennisclub keinerlei Auszeiten genießen können.

Mrs Lomax notierte etwas auf ihrem Klemmbrett, während ich mich abtrocknete und in einen Bademantel schlüpfte. »Ihre Kondition lässt zu wünschen übrig, Miss Young, aber ich bin guter Dinge, alsbald den Vorstellungen Ihres Vaters gerecht werden zu können«, erklärte sie mit einem steifen Lächeln. »Morgen früh um acht erwarte ich Sie in Laufkleidung vor dem Haus. Es wäre ratsam, ein leichtes, nahrhaftes Frühstück zu wählen.« Mrs Lomax nickte mir ebenso steif zu, wie sie gelächelt hatte, dann verabschiedete sie sich von mir und ließ mich am Pool zurück – ein herrlich befreiendes Gefühl.

Im Esszimmer war die lange Tafel für mich allein gedeckt. Wo sich meine Eltern aufhielten, wusste ich nicht und es war mir egal. Ich war einfach nur froh, dass die Strapazen des Tages endlich hinter mir lagen.

Miss Norris – Paula, so nannte ich sie, wenn wir unter uns waren – servierte mir das Abendessen: Sommersalat, gegrillte Hühnerbrust, Obst der Saison. Fette und Zucker waren im Hause meiner Eltern seit jeher verpönt.

Paula streichelte mir über den poolwasserfeuchten Schopf und leistete mir Gesellschaft. »Du siehst müde aus, Liebes«, sagte sie sanft.

Mein Leben wäre um so vieles leichter gewesen, wenn ich eine Mutter wie Paula gehabt hätte. »Das bin ich auch.« Lustlos stocherte ich in meinem Essen herum. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als Wyoming am Deep River zu treffen. »Wo sind meine Eltern?«, fragte ich möglichst desinteressiert.

»Auf einer Dinnerparty bei den Northams.«

»Wann sind sie aufgebrochen?«

»Vor einer halben Stunde«, antwortete Paula.

»Was denkst du, wie lange sie wohl weg sind?«

»Wenn die Northams zum Dinner bitten, wird es in der Regel spät.« Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schaute mich prüfend an. »Warum möchtest du das so genau wissen?«

»Ich … ähm …«, druckste ich verlegen herum und steckte mir zur Ablenkung ein Stück Hühnchen in den Mund. Paula sah mich unterdessen unverwandt an und wartete auf eine Antwort. »Gestern, da … also, da habe ich jemanden kennengelernt«, gestand ich schließlich unter ihrem bohrenden Blick im Flüsterton. »Und … heute Abend hätte ich die Gelegenheit … ihn wiederzusehen.«

Ein mildes Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie drückte meine Hand, gleich danach veränderte sich ihre Miene, wirkte besorgt. »Du solltest zu Hause bleiben, Liebes.«

»Ja, das sollte ich …« Paula hatte recht. Wenn ich mich unerlaubt aus dem Haus schlich und es herauskäme, würde alles nur noch schlimmer für mich werden. Geistesabwesend pikste ich ein Salatblatt auf und drehte die Gabel im Licht des schweren Kronleuchters. Grün, wie seine Augen …

Die Last des unbekannten tiefen Gefühls und die Unfähigkeit herauszufinden, was sich wirklich dahinter verbarg, ob es echt war, vielleicht sogar erwidert wurde, drohte mich zu erdrücken.

»Glaubst du an … Liebe auf den ersten Blick?«, fragte ich leise.

»Nein«, antwortete sie mit noch besorgterer Miene.

Ich legte die Gabel auf den Tisch und stand auf. Die Vorstellung, das Leben mit einem Fremden teilen zu müssen, den ich wahrscheinlich nicht einmal mochte, trieb mir Tränen in die Augen. Durch eine Heirat würde ich nur das eine goldene Gefängnis gegen das nächste eintauschen und mein Wissen darum machte das jahrhundertealte Herrenhaus zu einer unerträglichen Falle, der ich nicht entrinnen konnte.

Paula erhob sich ebenfalls, drückte mich an sich, strich mir liebevoll über den Kopf. Sie wusste besser als jeder andere Mensch, wie es in mir aussah. Seit dem Tag meiner Geburt kümmerte sie sich um mich, wie es eigentlich meine Mutter hätte tun sollen.

»Aber was für ein Mensch wäre ich, wenn ich dich davon abhalten würde, es selbst herauszufinden?«

***

Paula hatte mir ihren Schlüsselbund überlassen und die Codes für die Hintertür und das Tor anvertraut. Wie eine Diebin schlich ich mich wenig später auf leisen Sohlen durch den Dienstboteneingang aus dem Haus, damit ich von niemandem gesehen wurde. Im hinteren Bereich gab es zwar keine Überwachungskameras, denen es auszuweichen galt, aber die Häuser in der Nachbarschaft verfügten über Augen und Ohren, welche die gesamte Umgebung zum verminten Außengelände eines Hochsicherheitstraktes machten.

Mit zittrigen Fingern schloss ich den alten dunkelblauen Ford auf und setzte mich hinter das Steuer. Mir war klar, dass ich mit verheerenden Konsequenzen zu rechnen hätte, wenn ich erwischt werden sollte, doch daran wollte ich in diesem Moment nicht denken, obwohl meine schlotternden Knie mich dessen unablässig ermahnten. Im höchsten Maße angespannt startete ich den Wagen und fuhr langsam an Geräteschuppen, Mülltonnen und Gartenabfällen vorbei vom Hinterhof. Am Tor stoppte ich, suchte vergeblich nach einem automatischen Fensteröffner und kurbelte schließlich die Seitenscheibe ruckelnd herunter, um einen zweiten Code einzutippen, damit ich das Anwesen verlassen konnte.

Jeder weitere Meter, mit dem ich mich von meinem Elternhaus entfernte, sorgte dafür, dass meine Nervosität anstieg und ich mein Vorhaben kurzzeitig in Frage stellte. Erst nachdem ich Hell’s Kitchen, wie Heather die Hochburg der Gemeinschaft stets nannte, verlassen hatte, gelang es mir frei zu atmen und ich wurde mir meiner Sache wieder absolut sicher.

Erleichtert seufzte ich auf und schaltete das Autoradio ein – krächzender Radioempfang. Ich drehte und drückte an den Knöpfen herum.

So schwer kann das bestimmt nicht sein. 


Eine CD lugte halb aus dem schmalen Schlitz oberhalb der Bedienelemente heraus.

Nirvana – Nevermind?

Ich schob den Tonträger rein. Dröhnender Gitarren- und Schlagzeug-Sound in ohrenbetäubender Lautstärke brachte meine Trommelfelle ähnlich heftig zum Vibrieren wie die Membranen der veralteten Lautsprecher. Vor Schreck trat ich auf die Bremse und musste lachen, weil sich eine vollkommen unerwartete Seite der einzig guten Seele im Hause Young offenbarte.

»Paula!« Amüsiert drehte ich den Lautstärkeregler in den schmerzfreien Bereich und fuhr weiter.

»With the lights out …« Ich kannte den Song, hatte ihn in der vergangenen Nacht gehört. Meine Finger tippten im Takt auf das Lenkrad, während ich noch ein wenig mehr auf das Gaspedal trat und gedanklich in Wyomings Armen auf dem Fabrikgelände in Blackborrows strandete.

***

Am Ufer des Deep River stand Heathers Porsche. Ich parkte Paulas Wagen gleich daneben und stieg aus.

Meine Freundin saß auf einer Betonmauer, rauchte und drückte auf ihrem Handy herum. Erst als die Autotür zuschlug, sah sie auf. »Grace!« Sie warf die Kippe weg, sprang von der kleinen Mauer, kam auf mich zu und umarmte mich stürmisch. »Wie bist du den Fängen deiner Eltern entkommen?«

»Sie sind zum Dinner bei den Northams«, klärte ich sie auf. »Ohne Paulas Unterstützung wäre es schwierig geworden. Sie hat mir ihre Schlüssel und die Codes für den Personalbereich anvertraut.«

»Die gute Miss Norris«, sagte Heather mit einem Augenzwinkern. »Ist das ihr Wagen?«

»Ja.«

»So ein durchtriebenes, altes Mädchen«, kicherte meine Freundin und sah mich schräg von der Seite an. »Bist du aufgeregt?«

»Ein bisschen.« Es war untertrieben, denn es gab keinen einzigen Moment in meinem Leben, an den ich mich erinnern konnte, in dem ich eine ähnlich beflügelnde Unruhe verspürt hatte.

»Dieser Wy ist aber auch der Hammer und …« Sie stockte mitten im Satz, als Motorengeräusche erklangen und sich das Licht zweier Scheinwerfer am Flussufer ausbreitete. »… kommt gerade angefahren.«

Mein Herz schlug nicht mehr, es donnerte unruhig in meiner Brust. Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe herum und wusste nicht wohin mit meinen Händen. Das Kiesbett knirschte unter dem Gewicht der Maschinen. Sie stoppten einige Meter von uns entfernt und die Motoren erstarben. Ich konnte mich nicht bewegen, kaum atmen, beobachtete die Biker starr vor Aufregung beim Absteigen.

Heather hielt es nicht länger neben mir, sie eilte dem Muskelpaket entgegen und flog in seine Arme.

Wyoming ging an den beiden vorbei, meine Knie wurden weich und weicher. Vor mir blieb er stehen, nahm den Helm ab und zog sich das Tuch vom Gesicht.

»Schön, dich zu sehen, Angeleyes.«


KAPITEL 3


MUSS DIR ERST JEMAND WEHTUN, DAMIT DU DAS VERSTEHST?


[image: Vignette]


»Du?« Kurze Haare, kindlich blaue Augen – Sam lächelte mich freudestrahlend an. Meine Enttäuschung war grenzenlos, ähnlich wie mein schlechtes Gewissen, da er sich offensichtlich aufrichtig freute mich zu sehen. Dennoch hätte ich heulen können.

»Hast du jemand anderen erwartet?«

»Nein«, log ich, um ihn nicht unnötig zu verletzen, fühlte mich aber keineswegs gut damit.

Sam wandte sich Ray und Heather zu, die längst vergessen hatten, dass es uns gab. »Die sind erstmal beschäftigt.« Er schmunzelte. »Sollen wir ein Stück gehen?«

»Ja, warum nicht?!«

Wir spazierten zum Wasser runter und von dort aus ein paar Meter die Flussbiegung entlang. Mir war es recht. Abseits der Straße lief ich weniger Gefahr, von irgendjemandem gesehen zu werden.

»Wie war dein Tag?«, fragte Sam.

Dass sich außer Paula und Heather jemand für mich oder mein Wohlbefinden interessierte, war ungewöhnlich. Ich konnte es kaum glauben. »Gab schon schlimmere.«

»Hört sich ganz schön deprimierend an.«

»Ist es auch.«

»Willst du drüber reden?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Eigentlich stand mir überhaupt nicht der Sinn danach zu reden. »Und? Was hast du heute so gemacht?«, fragte ich der Höflichkeit halber und weil ich ihn mochte.

Sam erzählte, lachte zwischendurch und erzählte weiter. Ich lief neben ihm her, passte mich seinem Tempo an, blieb stehen, wenn er es tat, hob Steine auf und warf sie synchron zu ihm ins Wasser, nur zuhören konnte ich ihm nicht. Mit den Gedanken war ich ganz woanders. Ich wusste nicht wo, nur bei wem, und bekam nicht einmal mit, dass wir umgekehrt und zu unserer Ausgangsposition zurückgekehrt waren.

»Hast du überhaupt irgendwas mitgekriegt?« Sam schaute fragend auf mich hinab.

Schuldbewusst erwiderte ich seinen Blick. Die Sache mit der Höflichkeit war fehlgeschlagen und mein geheucheltes Interesse aufgeflogen – eine unangenehme Situation. »Nein …«

»Du bist davon ausgegangen, dass Ray mit Wyoming hier auftaucht«, sagte er tonlos.

»Ja.« Ich sah ihn überfordert an. »Gott! Sam, es tut mir leid. Eigentlich bin ich nicht so, aber …«

»Zum Clubhaus?«, rief Ray in diesem Moment zu uns rüber.

»Immer doch«, antwortete Sam. Gleich danach richtete er sein Wort wieder an mich. »Vielleicht siehst du ihn ja heute noch.« Er zwinkerte mir versöhnlich zu. »Fährst du mit mir?«

Mittlerweile war es halb neun und ich war mir nicht sicher, ob ich mich den anderen anschließen sollte. Hätte Wyoming auch nur einen Hauch von Zuneigung für mich empfunden, stünde er anstelle von Sam vor mir. Trotz dieser bitteren Erkenntnis kam ich gegen meinen inneren Drang, ihn sehen zu wollen, nicht an.

»Ist es okay für dich, wenn ich mit dem Wagen hinter euch herfahre?«

»Klar.«

Er kehrte mir den Rücken zu und ging zu seiner Maschine. Heather saß bereits hinter Ray auf dem Bike.

»Sam?«, rief ich ihm nach.

»Ja?« Er drehte sich um.

»Es tut mir wirklich leid.«

Der Guardian schenkte mir ein Lächeln. »Mach dir keinen Kopf, Angeleyes. Es war die subtilste Abfuhr, die ich jemals von einer Frau bekommen habe. Da bin ich ganz andere Sachen gewöhnt.«

Ich stieg in Paulas Ford, startete den Motor und wartete, bis die anderen losfuhren, und folgte ihnen vollkommen in mich gekehrt nach Blackborrows.

***

Das von hohem, stabilem Maschendraht umgebene Fabrikgelände erschien menschenleer; keine Motorräder, keine Feuertonnen, nichts erinnerte mehr an das wilde Gelage der vergangenen Nacht. Vereinzelt flackerten grelle Leuchtstoffröhren auf und erhellten blitzartig kleine Teile des Backsteingebäudes, das im Dämmerlicht bei Weitem nicht so marode wirkte, wie ich es in Erinnerung hatte. Es wunderte mich, dass das verwaiste Grundstück immer noch über Beleuchtung verfügte, wo es doch augenscheinlich keinen Besitzer mehr gab, der die Rechnungen bezahlte.

Hinter Ray und Sam passierte ich in Paulas Wagen den Haupteingang der Fabrikhalle. Der gigantische, ehemals wahrscheinlich erleuchtete Schriftzug auf dem Dach war zerbrochen, ganze Buchstaben fehlten. WAR IN US. Mehr war von dem Firmennamen nicht übriggeblieben.

Je weiter ich mich von der eigentlichen Fabrikanlage entfernte und dem Clubhaus näherte, desto unruhiger wurde ich. Unsicherheit und Fragen, auf die ich keine Antworten wusste, beherrschten mich.

Ob er wirklich da ist? Wie soll ich mich verhalten, wenn er da ist? Was mache ich, wenn er nicht da ist? Ich trat auf die Bremse und hielt an. Werde ich ihn überhaupt jemals wiedersehen? Will ich das wirklich? Soll ich nicht lieber umkehren und nach Hause fahren? 


Letztere Überlegung nahm Sam mir ab, als er die Fahrertür öffnete. »Steig aus.«

Sekundenlang starrte ich auf den von Scheinwerfern erhellten Maschendraht vor der Motorhaube und war wie gelähmt. Es gelang mir weder das Lenkrad loszulassen, noch meine Beine zu bewegen, geschweige denn den Motor auszuschalten.

Sam drehte kurzerhand den Schlüssel um und zog ihn ab. »Alles klar?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

»Vielleicht sollte ich lieber nach Hause fahren«, murmelte ich.

»Bleib mal locker, wir sind unter uns. Die anderen Chapter sind heute Mittag abgehauen.«

»Hat … es noch Ärger meinetwegen gegeben?«

Er lachte. »Machst du dir deshalb einen Kopf?«

»Ja.«

»Maroon war zwar echt angepisst, aber der hat sich wieder eingekriegt, nachdem er anderswo seinen Druck losgeworden ist, und eure kleine Showeinlage in der Öffentlichkeit hat die Besitzverhältnisse sowieso endgültig geklärt.«

»Besitzverhältnisse?«

»Innerhalb unserer Reihen gehörst du Wyoming. Das ist seit gestern amtlich.« Sam lachte abermals. »Du verstehst schon«, grinste er breit. »Und jetzt komm endlich aus dem Wagen raus, ich brauch ein Bier, sonst fall ich um.«

Mit Unbehagen kletterte ich aus Paulas Ford, verschloss ihn und kam Sams Aufforderung nach. Lächelnd öffnete der Guardian die Tür und ließ mir den Vortritt. Das Clubhaus erinnerte an eine urige Bar, wie ich sie irgendwann einmal in einem alten Hollywoodfilm gesehen hatte. Die Luft war verraucht. Vermischt mit dem Geruch von Aftershave, Parfüm, Schweiß und Alkohol erschwerte sie mir einen Moment lang das Atmen. Rockmusik, raue Stimmen, Gelächter und Flüche, die ich noch nie gehört hatte, erfüllten den schummrig beleuchteten Raum.

An der Theke herrschte Anarchie, jeder bediente sich selbst. Rechts von mir hatten sich mehrere Pokerrunden zusammengefunden, ein Pärchen knutschte in einer dunklen Ecke, von meiner Freundin sah ich nur noch kurz den Rücken, ehe sie in einem dunklen Flur meinem Sichtfeld entschwand, und zu meiner Linken wurde an zwei mit abgewetztem, grünem Filz überzogenen Tischen Billard gespielt. Von Wyoming weit und breit keine Spur.

Bis auf ein paar Frauen, die sich um die Kartentische verteilten, nahm niemand Notiz von mir. Dafür trafen mich die tödlichen Blicke aus den schwarzumrandeten Augen umso härter. Deutlicher hätten sie mir nicht zeigen können, dass ich unerwünscht war, und Laurie, die in dem Gang herumlungerte, in dem Heather zuvor verschwunden war, zog ein Gesicht, als würde sie sich jede Sekunde auf mich stürzen, um mich zu erwürgen.

Ich machte einen Schritt zurück, wollte wieder hinausgehen, wurde jedoch von Sams Hand in meinem Rücken ausgebremst. »Lass dich nicht verunsichern«, sagte er, »die haben hier nichts zu melden.«

Ich schluckte. »Wenn du das sagst …«

Er schob mich vor sich her bis zur vollbesetzten Theke. »Auch ein Bier?«

»Nein, ich muss ja noch irgendwie nach Hause kommen.« Nicht auszudenken, welche Hölle über mich einbrechen würde, hätte mein Vater eine Alkoholfahne an mir gerochen. Nach der gestrigen Nacht wagte ich es nicht, Fortuna ein weiteres Mal herauszufordern. Allein das heimliche Fortschleichen mit Paulas Unterstützung war an Waghalsigkeit kaum zu überbieten und brach sämtliche Regeln.

»Mein Fehler«, schmunzelte er, »du bist ja die Frau, die nicht weiß, was gut ist, und auf Kinderbrause steht.«

»Ja, die bin ich.«

Sam ging um die Theke herum, zapfte sich ein Bier und trank einige kräftige Schlucke. »Aaah«, stöhnte er inbrünstig und leckte sich über die Lippen, »das ist gut, das ist richtig gut. Sicher, dass du keins willst?«

»Ganz sicher.«

Mit einem leisen Zischen öffnete er eine Dose Cola und schob sie mir über die Theke hinweg zu. »Cheers, Angeleyes!«

Ich nippte an der Coke, er leerte sein Glas und füllte es gleich wieder auf, dann kam er sichtlich entspannt hinter dem Tresen hervor und deutete mit einem Nicken zu den Billards. »Lust auf ein Spielchen, wenn einer der Tische frei wird?«

»Da muss ich leider passen.«

Sam schüttelte amüsiert den Kopf. »Wy hat zwar schon einige Andeutungen gemacht, aber dass es so schlimm um dich steht, hab ich echt nicht erwartet.«

»Ihr habt über mich gesprochen?«

»Nicht so wichtig«, brummte er. »Schau einfach zu, dann lernst du es von selbst.«

Er hatte ja keine Ahnung. Für mich war es das einzig Wichtige, der Dreh- und Angelpunkt meiner bis gestern noch nicht existenten Welt. Nichts weiter schien mir von Belang zu sein, bloß wagte ich nicht, Sam weitere Fragen über Wyoming zu stellen, obwohl sie sich wie glühende Eisen in meine Seele brannten. Er war nicht da und ohne ihn wollte ich nicht an diesem Ort sein. Ich gehörte nicht hierher. Eigentlich gehörte ich nirgendwo hin.

»Lass uns rübergehen.« Sam schob mich neben sich her zu den Billards. Crow und Cyclope standen um den rechten der beiden Tische. Sie hoben kurz die Köpfe, nickten mir zu und konzentrierten sich dann wieder auf ihr Spiel. Wir gesellten uns zu TC, der gleich daneben mit einem Queue in der Hand an der Wand lehnte und den Dunst eines Zigarillos inhalierte.

»Ist der Tisch frei?«, fragte Sam.

TC schüttelte den Kopf. »Wy musste pissen«, brummte er. »Keine Ahnung, warum das so lange dauert.«

Crow lachte. »Laurie spielt bestimmt wieder an ihm herum«.

»O ja, Mann! Die Braut ist zwar ein dreckiges, durchtriebenes Miststück, aber sie weiß genau, wo der Hase am liebsten langhoppelt.« Cyclopes dreckiges Lachen übertönte das der anderen. »Da schwillt mir direkt der Sack an.«

Mit ihren Worten erlosch der winzige Hoffnungsfunke in meinem Herzen. Das Treffen am Fluss und die Fahrt nach Blackborrows – alles umsonst. Es war verrückt von mir gewesen zu glauben, es könnte jemanden geben, der mich liebenswert fände. Und dann auch noch jemand, den ich kaum kannte. Der mich kaum kannte.

»Es ist besser, wenn ich jetzt nach Hause fahre«, sagte ich niedergeschlagen und stellte die Cola Dose auf einem Stehtisch ab, der von Brandflecken und Einkerbungen übersät war.

Sam trank von seinem Bier und deutete zur gegenüberliegenden Ecke des Clubhauses. »Das sehe ich anders.«

Ich folgte seinem dezenten Wink und mir stockte sekundenlang der Atem. Wyoming trat aus dem dunklen Flur heraus und kam auf die Billardtische zu. Es war mir nicht möglich, etwas anderes zu tun, als ihn anzustarren, seinen lässigen Gang zu beobachten, die Art, wie er sich bewegte zu verinnerlichen und der Faszination seiner Ausstrahlung zu erliegen.

Wie paralysiert nahm ich alles in mich auf: seine Kleidung, die aus einem schlichten, dunklen Shirt und verwaschenen Jeans bestand, das schwarze Lederband um seinen Hals, an welchem ein ebenso schwarzes Kreuz und ein goldener Ring in Brusthöhe baumelten, die tätowierten Schriftzüge, die sich auf den Innenseiten seiner muskulösen, jedoch nicht übertrainierten Arme befanden und deren Bedeutung mir aufgrund des spärlich beleuchteten Raums verborgen blieb. Ich konnte mir nicht erklären, woran es lag. Irgendetwas an ihm vermittelte den Eindruck, er gehöre trotz seines verwegenen Aussehens nicht an diesen Ort.

Mein Herz schlug so laut und unruhig in meiner Brust, dass ich befürchtete, es würde die Musik übertönen. Ich war verliebt. Hals über Kopf. Gegen jede Vernunft. Auf den ersten Blick war ich diesem geheimnisvollen, charismatischen Mann verfallen.

Wyoming strich sich die Haare aus dem Gesicht, dann begrüßte er Sam. »Hey, Mann, alles klar?!« Die Hände der Biker verknoteten sich zu einer Faust, Schulter stieß gegen Schulter, dann klopften sie sich gegenseitig auf den Rücken und gingen wieder auf Distanz.

»Immer doch!«, grinste Sam. Auch wenn er sich bemühte, unauffällig in meine Richtung zu deuten, blieb mir die stumme Kommunikation zwischen den beiden Freunden nicht verborgen und spätestens als sich Wyomings Gesichtszüge verhärteten, wusste ich definitiv, dass es um mich ging.

Er versuchte zwar sich nichts anmerken zu lassen, aber es brach mir ein Stück weit das aufgewühlte Herz, den Unmut über meine Anwesenheit in seinen unergründlichen Augen zu sehen. »Grace«, sagte er knapp, schob sich an mir vorbei und nahm einen Queue, der direkt neben mir an der Wand lehnte.

»Wurde auch Zeit«, kam es von TC. »Hätte ich einen Bart, wäre der in der Zwischenzeit fünf Zentimeter gewachsen.«

»Reg dich ab«, erwiderte Wyoming, »ich war nur zwei Minuten weg.«

»Zwanzig trifft’s eher«, brummte der dunkelhaarige Biker mit den silbergrauen Schläfen. »Wieso hat das so lange gedauert? Haben sich Lauries Haare in deinem Reißverschluss verfangen?«

Wy ließ die Fragen im Raum stehen, warf ihm nur einen verärgerten Blick zu. Er näherte sich dem Billardtisch, beugte sich nach vorne und konzentrierte sich auf die Kugeln. Dabei stieß er mit dem Queue gegen mich. »Kannst du zur Seite gehen?«, murmelte er genervt, ohne mich anzusehen.

Mechanisch wich ich ihm aus und lehnte mich an einen Fenstervorsprung, wobei ich mich immer noch fragte, was ich überhaupt in diesem Clubhaus machte. Er wollte mich nicht in seiner Nähe haben. Das wäre selbst für einen Blinden offensichtlich gewesen.

Sam stellte sich neben mich. »Keine Sorge, der kriegt sich wieder ein«, versuchte er mich aufzumuntern.

Wyoming stieß kraftvoll die einzige weiße Kugel an und beförderte damit zwei bunte in das linke Eckloch auf der anderen Seite. Seine Kiefermuskulatur zuckte vor Anspannung, als er um den Tisch herum an mir vorbei ging. Gegenüber von uns postierte er sich erneut und fixierte angestrengt die weiße Kugel. Sein Blick verirrte sich zu mir, dann wieder auf den Tisch und noch mal in meine Richtung. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine Zornesfalte, seine Lippen pressten sich hart aufeinander und seine Hände umspannten den Stock so fest, dass sich die Haut über den Knöcheln weiß verfärbte.

»Fuck!«, zischte er aufgebracht und warf den Queue auf den Tisch. Die Kugeln stoben auseinander. »Ich kann so nicht spielen! Was macht sie überhaupt hier?«

Deutlicher hätte er meine Vermutung nicht bestätigen können. Ich besaß sicher nicht viel Stolz, der war mir beizeiten genommen worden, aber das letzte Fünkchen, das ich noch in mir trug, bäumte sich auf.

»Mach’s gut, Sam«, sagte ich leise und verschwand fluchtartig nach draußen.

Dort angekommen schnappte ich wie eine Ertrinkende nach Luft. Obwohl ausreichend Sauerstoff vorhanden war, gelang es mir nicht, richtig zu atmen. Meine Augen brannten, ich kämpfte mit den Tränen, fühlte mich verlorener denn je.

Fahrig tastete ich nach den Schlüsseln in meiner Tasche, während ich eiligen Schrittes Paulas Ford ansteuerte. Im selben Moment flog die Tür des Clubhauses auf und krachte so laut zurück ins Schloss, dass ich vor Schreck zusammenzuckte und mir die Schlüssel aus der Hand fielen. Ich bückte mich, hob das Bund auf und als ich hochkam, stand Wyoming vor mir.

Seine Körperhaltung verhieß nichts Gutes. Keuchend wich ich vor ihm zurück, bis ich das Auto in meinem Rücken spürte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und es wurde nicht besser, als der Mann mit den seegrünen Augen seine Hände rechts und links von mir auf das Wagendach legte – es gab kein Entkommen. Sein Blick veränderte sich, während er mich ansah, wurde sanfter und doch blieb er mir ein Rätsel.

»Du befindest dich nicht auf einem Abenteuerspielplatz für reiche Mädchen, Grace! War das gestern noch nicht genug? Muss dir erst jemand wehtun, damit du das verstehst?«, fuhr er mich an und schlug mit einer Hand auf das Dach. »Was willst du hier?«

»Ich … musste dich sehen«, gab ich im kurzatmigen Flüsterton zu. Verlegenheit schlich sich auf meine Wangen. Ich war kaum noch fähig aufrecht stehenzubleiben und wäre am liebsten augenblicklich im Erdboden versunken.

Für den Bruchteil einer Sekunde weiteten sich seine Augen. Er drückte sich vom Wagen ab und kehrte mir den Rücken zu. In dieser Position verharrte er, senkte den Kopf, stieß einen leisen Fluch aus und trat einen Stein weg, dann straffte er die Schultern, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und wandte sich wieder mir zu. Es lag keine Wut, kein Zorn mehr in seinem Blick.

Zittrig vor Aufregung hielt ich die Luft an, als er mein Gesicht fest mit seinen Händen umschloss und mich dermaßen eindringlich ansah, dass ich darüber die Welt um mich herum vergaß.

»Ich kann dir nicht geben, wonach du suchst, Gracie«, flüsterte er. Seine Lippen berührten beim Sprechen meinen Mund. »Fahr nach Hause und komm nicht mehr hierher.«

Ehe ich begriff, was mit mir geschah, küsste er mich. Intensiv, leidenschaftlich, so voller Gefühl, dass dicke Tränen unter meinen geschlossenen Augenlidern hervorquollen.


KAPITEL 4


SOLCHE GESCHICHTEN NEHMEN NIE EIN GUTES ENDE


[image: Vignette]


»Ich kann dir nicht geben, wonach du suchst …« 


Der berauschende Kuss, seine Berührungen, sein Blick und seine Worte zum Abschied zeigten ungekannte Nachwehen. Es war mir nicht möglich, an etwas anderes zu denken, und ich tat mich wahnsinnig schwer damit, das Fabrikgelände zu verlassen, weil es mir unbegreiflich blieb, warum er mich an sich zog und gleichzeitig von sich stieß.

Irgendwie schaffte ich es, nach Hause zu kommen und mich durch den Hintereingang unbemerkt in mein Zimmer zu schleichen. Ich funktionierte, wie ich es schon immer getan hatte, wusch mich mechanisch, zog mir eines der blütenweißen Nachthemden mit Rüschenkragen an, legte mich in das antike Bett mit dem weißen Himmel und der ebenso weißen, von feiner Spitze umsäumten Bettwäsche.

Still und leise weinte ich in mein Kissen, auch das war nicht ungewöhnlich. Anders war nur, dass die Tränen diesmal direkt aus meinem Herzen zu kommen schienen. In meiner Welt gab es keine echte Schönheit, keine Lichtblicke, keine Liebe. Nichts, woran man sich festhalten konnte, und innerhalb dieser Wände, die als meine Räumlichkeiten bezeichnet wurden, spürte ich die Trostlosigkeit der Tage und Nächte noch um ein Vielfaches mehr.

Reines Weiß, antiquarische Möbel und sterile Sauberkeit umgaben mich. Gegenüber von meinem Bett befand sich lediglich ein Sekretär. Davor stand ein Stuhl und darauf lag ein Tagebuch, dessen Seiten mit Lebenslügen vollgeschrieben waren, weil meine Mutter es heimlich las. Ansonsten existierte nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass der Raum von einer jungen Frau bewohnt wurde. Nichts Persönliches. Weder Bilder, Fotos, noch Kindheitserinnerungen. Kein Fernseher, keine Musik, keine Verbindung zur Außenwelt.

Ich fühlte mich fremd und wollte nicht hier sein. Mit meiner Familie zu brechen und mich auf eigene Füße zu stellen, war jedoch keine Option. Meine Schwester Hope hatte es versucht, kurz nachdem ihre Verlobung mit Harrison Forbes bekanntgegeben wurde. Sie hatte nichts weiter als einen kurzen Abschiedsbrief für Faith und mich hinterlassen, ihre Spuren verwischt, nur mitgenommen, was sie am Körper trug.

Etwa einen Monat später hatte der Gentlemen Club sie ausfindig gemacht und der Besinnung
wegen fast zwei Wochen in einer abgelegenen Jagdhütte an einem See in Andrew’s End festgehalten – eine Zeit, die sie zu einem vollkommen anderen Menschen gemacht hatte. Der Körper meiner Schwester kehrte danach in den Schoß der Familie zurück. Wo ihre Seele geblieben war, fragte ich mich bis heute.

***

Während des Frühstücks bemühte ich mich um Fassung und vermied jegliche Verhaltensauffälligkeit. Ich trank und aß in für meinen Vater zufriedenstellenden Mengen, lächelte glücklich, wenn er sich dazu herabließ, die Zeitung beiseitezulegen, und mich seine grauen Augen genauestens inspizierten. Es gelang mir sogar zu sitzen, ohne den Unmut meiner Mutter auf mich zu ziehen. Haltung war alles, worauf es ihr ankam.

Zur verabredeten Zeit traf ich mich mit der Personaltrainerin, ließ mich von ihr eine Stunde lang durch die Gegend scheuchen, zog unter ihrer Anleitung die verlangten Bahnen im Pool, absolvierte die geplanten Unterrichtseinheiten und traf mich anschließend zum Dinner mit meiner Mutter und Mrs Northam in dem Teil des Gentlemen Club, der den Frauen und Töchtern der Mitglieder zugänglich war. Das hauseigene Restaurant besaß bezeichnenderweise den Namen Eden – The Gentlemen Garden. Edel. Starr. Steif. Marmor, dunkles Holz, glänzendes Gold, funkelnde Kronleuchter, klassische Musik. Viel zu viel von allem und doch leer. Ohne Liebe. Ohne Leben.

Mrs Northam erschien genauso unterkühlt und perfekt wie meine Mutter. Sie waren in etwa gleich groß, trugen ähnlich geschnittene Kostüme und hatten sich wohl von derselben Frisörin die Haare hochstecken lassen. Wobei meine Mutter mit ihrem Sonnenblond im Verhältnis zu dem harten Schwarz auf Mrs Northams Kopf fast schon sympathisch wirkte. Die Frau des
Präsidenten erinnerte an einen in die Jahre gekommenen, verbitterten Zwilling von Schneewittchen.

Inmitten der beiden Vorzeigeehefrauen fühlte ich mich wie der wildwachsende Rasen in einer typischen Reihenhaussiedlung, die durch ihre Gleichheit bestach. Auf mir wuchsen verbotenerweise Blumen und ich wurde ständig von Unkraut befallen, was meinen Eltern missfiel und sie mit allen Mitteln zu bekämpfen versuchten.

»Das also ist Grace«, stellte Mrs Northam beiläufig fest und warf mir einen prüfenden Blick zu.

Im Grunde war es ein bisschen lächerlich, dass sie tat, als würde sie mir zum ersten Mal begegnen. Sie kannte mich seit dem Tag meiner Geburt. Wenn man von der Studienzeit in St. Maries absah, hatte sie mich bis zu meinem 18. Lebensjahr beinahe täglich gesehen. Natürlich hatte ich mich in den vergangenen drei Jahren verändert, aber nicht bis zur Unkenntlichkeit.

»Ja, das ist unsere Jüngste. Sie ist kürzlich erst aus St. Maries zurückgekehrt«, antwortete meine Mutter, als ob Mrs Northam mich tatsächlich zuvor noch nie zu Gesicht bekommen hätte.

Obwohl ich keinerlei Hunger verspürte, war ich froh, als das fettarme, zuckerfreie Essen an den Tisch gebracht wurde und ich das ein oder andere Salatblatt aus dem Joghurtdressing herausfischen konnte, um überhaupt irgendetwas zu tun zu haben, während die beiden über mich sprachen, als wäre ich nicht anwesend. Ich fragte mich, ob die Frau des Präsidenten
von dem blutroten Lippenstift wusste, der an ihrem Eckzahn klebte, und ob sie wohl einen hysterischen Anfall bekäme, wenn ich sie darauf hinweisen würde.

»Offengestanden kann ich nicht verstehen, warum ihr Grace nach den unschönen Vorfällen mit Faith und Hope auch nach St. Maries geschickt habt. Die Schule ist dafür bekannt, rebellischen Verhaltensauffälligkeiten nicht entgegenzuwirken. Ein fataler Ansatz, wie ich finde«, sagte Mrs Northam zwischen einer winzigen Gabel Gemüse und einem Schluck Wasser der clubeigenen Marke. »Wie macht sie sich, seit sie wieder zu Hause ist? Zeigt sie Tendenzen, euch zu entgleiten?«

»Nein«, sagte meine Mutter steif. »Sie fügt sich, wie es von ihr erwartet wird.«

»Ist sie nicht mit dieser völlig missratenen Heather Graham befreundet?«, fragte Mrs Northam mit einer skeptisch nach oben gezogenen Augenbraue.

»Wir haben Grace nach dem leidigen Vorfall nahegelegt die Freundschaft mit ihr zu beenden und wie ich bereits erwähnt habe, fügt sie sich problemlos.«

»Wie steht es um ihre Gesundheit?«

»Bestens.«

Das Frage- und Antwortspiel ging weiter. Meine Mutter bedachte mich mit einem dünnen Lächeln, Mrs Northam tat es ihr gleich. Eigentlich hatte ich, soweit ich mich erinnern konnte, noch nie ein weibliches Wesen innerhalb der Gemeinschaft
richtig lachen sehen. Selbst den drei kleinen Mädchen am Nebentisch war die Freude am Leben längst vergangen. Damenhaft nahmen sie ihr Abendessen zu sich, saßen in ihren feinen Kleidchen mit ihren Hochsteckfrisürchen kerzengerade auf den Stühlen und verhielten sich wie programmierte Roboter. Ihre unschuldigen Gesichter zeigten keinerlei Regung, keine Emotionen, nicht den winzigsten Funken kindlicher Leichtigkeit.

Ich wäre am liebsten laut schreiend davongelaufen. Wände, Tische und Stühle schienen immer näher zu rücken. Jeder Atemzug schmerzte, wurde nahezu unerträglich und ich flüchtete mich gedanklich in eine Welt, deren Teil ich ebenso wenig sein durfte, wie ich ein Teil meiner Welt sein wollte.

Nur wenn ich an Wyoming dachte, fühlte ich mich lebendig und frei. Zwei Begegnungen mit ihm hatten ausgereicht, um mir die Hölle, in die ich hineingeboren worden war, in ihrer ganzen Hässlichkeit vor Augen zu führen.

Seit ich von der grenzenlosen Freiheit gekostet hatte, die das normale Leben mit sich brachte, wollte ich mehr denn je meinem goldenen Käfig entfliehen. Die Gewissheit, nicht ausbrechen zu können, keinen Halt außerhalb der unüberwindbaren Mauern zu finden, quälte mich so sehr, dass ich glaubte bei jeder Bewegung das Rasseln der unsichtbaren Ketten, die mich gefangen hielten, zu hören.

Der Gedanke, mein Liebesunglück würde in absehbarer Zeit von Männern mit Werteprinzipien eines längst vergangenen Jahrhunderts verhandelt werden, und die Vorstellung, umgeben von all den Zwängen eine Familie zu gründen, machte mich halb wahnsinnig. Ich bekam Platzangst und mir wurde schlecht.

»Was ist mit dir, Grace?«, fragte meine Mutter, als ob sie ernsthaft besorgt um mein Wohlbefinden wäre. »Du bist ja ganz blass.«

»Nichts. Es war ein anstrengender Tag, ich bin einfach nur müde.«

»Dann fahr nach Hause, meine Liebe. Deine Mutter und ich haben noch einiges zu besprechen.« Mrs Northam tätschelte meine Hand und schenkte mir ein weiteres künstliches Lächeln. »Ich hoffe, das ist für dich in Ordnung, Martha.«

»Selbstverständlich, Patricia«, erwiderte meine Mutter.

Ich passte mich den gegebenen Umständen an, verfiel in den Automodus, lächelte, bedankte und verabschiedete mich auf das Höflichste, erhob mich damenhaft von meinem Stuhl und verließ den Garten Eden der
Gentlemen.

Trotz des dunkel bewölkten Himmels öffnete ich das Verdeck des BMWs, bevor ich losfuhr. Nachdem ich die weitläufige Grünanlage des Clubs verlassen hatte, gab ich Gas – Vollgas – und drehte die einzige Musikquelle, die ich besaß, bis zum Anschlag auf. Radio WGC dröhnte aus den Lautsprechern und spielte einen Song, der mir nicht gefiel, doch das war mir egal. In diesem Moment galt es einfach nur irgendwie die ohrenbetäubende Stille zu übertönen.

Auf freier Strecke löste sich ein Schrei aus meiner Kehle. Ich trat auf die Bremse und bekam einen minutenlangen Heulkrampf.

Die Zeichen waren nicht länger zu ignorieren. Mit einem belanglosen Dinner im Beisein der Präsidentengattin fing alles an. Sie war die erste Instanz, die darüber entschied, ob es überhaupt zu Verhandlungen mit potentiellen Interessenten kommen würde, und ich hoffte inständig, dass ich keinen guten Eindruck bei Mrs Northam hinterlassen hatte, wenngleich ich auch die Konsequenzen fürchtete.

Die Hardliner unter den Bewerbern erhielten prinzipiell den Vorzug und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich das bisschen, was ich noch an Freiheit besaß, verlor. Sie würden mir alles nehmen, selbst den Wagen, in dem ich saß, weil es sich für sittsame Ehefrauen nicht ziemte, ohne Begleitung das Haus zu verlassen. Verzweiflung umklammerte mich, machte mich für Sekunden bewegungsunfähig und ich bekam schreckliche Angst, den Verstand zu verlieren, wenn ich nicht sofort die Stimme eines normalen Menschen hören würde.

Heather …

Ich schob den Beifahrersitz nach hinten, klappte die Teppichnaht auf, deren Verklebung ich nach meiner Rückkehr aus St. Maries mühevoll gelöst hatte, und zog mein Smartphone aus seinem Versteck. Nach wenigen Fingertipps wählte sich Heathers Nummer von selbst und ich lauschte dem Freizeichen.

»Grace?«, erklang ihre abgehetzte Stimme.

»Können wir uns treffen?«, fragte ich.

»Jetzt?«

»Ja.«

»Tut mir leid, aber das geht nicht«, erwiderte sie. »Ich packe gerade meine Klamotten zusammen. Meine Eltern wollen mich aus dem Schussfeld räumen.«

»Schussfeld?«, hakte ich irritiert nach.

»Du hast ja keine Ahnung, was hier abgeht, seit mein Vater sich mit den Gestörten angelegt hat. Diese Nacht ist plötzlich unser Gartenpavillon in Flammen aufgegangen und heute Morgen waren sämtliche Reifen an unseren Autos aufgeschlitzt.«

»O mein Gott …« Ich war schockiert und brauchte einige Atemzüge, ehe ich weitersprechen konnte. »Denkst du wirklich –«

»Natürlich waren die das!«, fiel sie mir ins Wort. »Ein bisschen viel Zufall auf einmal, wenn du mich fragst.«

»Und was habt ihr jetzt vor?«

»Nächste Woche kommt meine Tante von ihrem Europatrip zurück, dann fliege ich mit meinen Eltern zu ihr nach Kanada. Bis dahin werde ich bei Ray bleiben. Stell dir vor, …« Heather kicherte kurz. »… ich hab ihn durch die Stadt geschmuggelt und einfach mit nach Hause genommen. Meine Eltern waren zwar schockiert, wegen seiner Tattoos und so, aber sie sind der Meinung, dass ich im Moment bei ihm besser aufgehoben bin als in meinem gewohnten Umfeld. Gott! Das ist so aufregend. Ich könnte ausflippen!«

Es war verrückt, völlig verrückt, dennoch beneidete ich meine Freundin. Sie befand sich auf einem Trip, den wir beide uns über viele Jahre hinweg in den schillerndsten Farben ausgemalt hatten, genoss das Leben trotz der Widrigkeiten frei und in vollen Zügen. Mir hätte es schon genügt Wyoming wiederzusehen. Für fünf Minuten mit ihm allein wäre ich jedes Risiko eingegangen.

»Weshalb wolltest du dich eigentlich mit mir treffen?«, fragte sie.

»Einfach nur so.«

»Vielleicht klappt es ja morgen. Rufst du mich an?«

»Ja.«

»Also, bis dann.«

»Bis dann …« Ungläubig starrte ich auf das dunkle Display meines Handys. Ich konnte nicht fassen, dass Heathers Leben binnen kürzester Zeit eine solche Wendung genommen hatte. Ihr Vater war zwar stets ein Querdenker gewesen. Dass er seiner Tochter zuliebe einen solchen Schritt wagte und ungeachtet aller Gefahren mit der Gemeinschaft brach, hätte ich allerdings niemals für möglich gehalten.

Ich war am Ende, hatte den absoluten Tiefpunkt erreicht. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen. Wenn Heather nach Kanada umsiedelte, würde bis auf Paula niemand mehr übrigbleiben, der für mich da war, und der einzige Mensch, dem ich sonst noch Vertrauen schenkte, wollte nichts von mir wissen.

Mitten auf der Straße stieg ich aus dem Cabriolet. Ich war umgeben von überteuerter Exklusivität. Alles funkelte und glitzerte, doch kratzte man an der Oberfläche, schimmerte das Dunkel hinter der Fassade durch und bohrte man noch ein wenig tiefer, fiel alles in sich zusammen. Es blieb nichts weiter zurück als substanzlose Leere.

Materiell und finanziell betrachtet mangelte es mir an nichts. Auf emotionaler Ebene fehlte mir alles.

Liebe konnte man nicht kaufen, zumindest nicht die Liebe, die ich mir wie nichts anderes auf der Welt wünschte, aber genau das sollte schon bald geschehen. Verhandeltes Glück auf dem Papier, weil gleich und gleich zusammengehörte. Vorausgesetzt, der Preis stimmte. Man bewegte sich nicht außerhalb der Kreise, in denen man sich befand. Die
Gemeinschaft würde das nie zulassen.

Das Collier um meinen Hals drohte mich zu strangulieren. Ich zerrte unwirsch an dem Verschluss und warf es auf den Beifahrersitz. Ohrringe und Armband folgten. Das Oberteil des Kostüms schloss sich um meinen Körper wie eine Zwangsjacke. Ich riss die Knöpfe auf, schüttelte es wie lästiges Ungeziefer von meinen Schultern und schleuderte es in den Innenraum des Cabrios. Als Nächstes entledigte ich mich der 2000 $-Schuhe, schmetterte sie in den Fußraum des BMWs und zog mir ungeduldig die Haarnadeln aus der Idealstandard-Hochsteckfrisur.

Mit den Fingern massierte ich meine Kopfhaut, atmete mehrmals tief durch und seufzte erleichtert auf. Zentnerschwerer Ballast fiel von mir ab. Vollständig befreit fühlte ich mich allerdings erst, als ich die hochgeschlossene Bluse bis zum Brustansatz geöffnet, sie aus dem Bund des Rocks gezogen und die halterlosen Strümpfe abgelegt hatte. Allein der Asphalt unter meinen nackten Füßen fühlte sich an wie die Vorstufe zum Paradies.

Alle Zeichen standen auf Umbruch. Ich wusste bloß nicht, wohin und wie ich es allein schaffen sollte, den Fängen der vermeintlichen Gentlemen zu entkommen. Mein Gefühl sagte mir, dass ich es mit Wyomings Hilfe schaffen konnte, der Hölle zu entfliehen. Ich musste einen Weg finden, sein Herz zu erobern, durfte mich nicht einschüchtern lassen und kampflos aufgeben. Vielleicht irrte ich mich auch und es gab keinen Ausweg, aber das würde ich nicht herausfinden, wenn ich mich einfach meinem Schicksal fügte.

Entschlossen stieg ich in den BMW, sank geräuschvoll auf das cremeweiße Leder, startete den Motor und fuhr los.

***

Das Fabrikgelände lag in vollkommener Ruhe vor mir und diese Ruhe übertrug sich auf mich. Es fühlte sich an, als wäre ich nach einer langen Reise auf stürmischer See in einem sicheren Hafen angekommen.

Auf halber Strecke zum Clubhaus heftete sich ein Motorrad an meine Stoßstange. Es überholte mich, wendete und stoppte unmittelbar vor mir. Gezwungenermaßen trat ich auf die Bremse und senkte die Augenlider, damit ich nicht von dem gleißenden Scheinwerfer geblendet wurde. Der Fahrer stieg ab und kam auf mich zu. Mir rutschte das Herz in den Magen.

»Was machst du hier, Angeleyes?«, fragte Sam überrascht.

»Eigentlich wollte ich zu deinem Freund.«

»Dass du nicht zu mir willst, ist mir spätestens seit gestern klar«, zwinkerte er mir zu.

»Weißt du, wo ich ihn finde?«

»Wahrscheinlich in seiner Bude.«

»Und wo ist die?«

Sam deutete auf das Fabrikgebäude. »Ganz oben, unterm Dach.«

»Danke«, lächelte ich.

»Weiß er von deinem Besuch?«, fragte Sam, während ich den Rückwärtsgang einlegte.

»Nein.«

»Dann würde ich an deiner Stelle auch nicht hochgehen. Er steht nicht auf Überraschungsgäste.«

»Vielleicht ja doch.«

»Deine Entscheidung. Mach’s gut, Angeleyes.« Sam entfernte sich von meinem Wagen, schwang sich auf seine Maschine und fuhr an mir vorbei Richtung Clubhaus.

Ich parkte den BMW, stieg aus und betrat die Fabrik. Bis auf meinen eigenen Atem und den Widerhall meiner Schritte war nichts in dem mehrstöckigen Gemäuer zu hören. Ein Motorrad stand mitten in der Eingangshalle. Notlampen und der fahle Schein der Abenddämmerung durch die wenigen, teils eingetrübten Fenster erhellten das Gebäude nur minimal. Auf dem Weg nach oben über die stählernen Treppen wurden meine Beine immer schwächer. Ich wusste, weshalb ich gekommen war, dennoch bekam ich mit jeder weiteren Stufe, die ich hinter mir ließ, mehr Angst vor meiner eigenen Courage.

Als ich mich der zweiten Etage näherte, vernahm ich leise Musik, die zunehmend lauter wurde, je höher ich aufstieg. Es war kein leichter Gang für mich, weil ich es nicht gewohnt war, meinen Gefühlen zu folgen, und nicht einschätzen konnte, wie er auf mein plötzliches Erscheinen reagieren würde.

Mit dem Verlassen der Treppe verkrampfte sich mein Magen und ein nervöses, inneres Flattern breitete sich in meinem Körper aus, während ich mich orientierte. Dem rockigen Sound und dem schmalen Lichtschlitz unterhalb einer Feuerschutztür nach konnte Wyoming eigentlich nur dort sein, wobei es mir kaum vorstellbar erschien, dass sich innerhalb dieser Mauern bewohnbarer Raum befand.

Ein beherztes Aufseufzen und ich durchquerte die dritte Etage, lief über vereinzelte Unebenheiten im Boden, die aller Wahrscheinlichkeit nach durch den Abbau von großen Maschinen entstanden waren. Anders war der Zustand des Estrichs nicht zu erklären. Meine Schuhe im Wagen zurückzulassen, war keine gute Entscheidung gewesen: Schmutz und kleine Steinchen bohrten sich in meine nackten Fußsohlen.

Mir wurde unangenehm heiß und meine Handflächen fühlten sich feucht an, als ich an die schwere Metalltür klopfte. Auch nach mehrmaligem Versuchen erhielt ich keinerlei Reaktion aus dem Inneren und so drückte ich einfach die Klinke herunter. Zu meinem Erstaunen war die Tür nicht verschlossen. Es kostete mich einiges an Kraft, sie zu öffnen, aber schließlich gelang es mir, sie zumindest halb aufzuziehen.

Eine unerwartet schöne Wohnung in beeindruckender Größe erstreckte sich vor mir und dann heftete sich mein Blick auf ein Szenario, das ich lieber nicht gesehen hätte. Mir blieb der Mund offen stehen und das unausgesprochene »Hallo?« hart im Hals stecken.

Die Schwarzhaarige vom Bikertreffen saß so gut wie nackt auf einem erhöhten Fenstersims. Den Rücken zur Tür gewandt, stand Wyoming zwischen ihren gespreizten Beinen und sie zog ihm das Shirt über den Kopf, dann krachten ihre Lippen auf seinen Mund.

Ich wollte nicht hinsehen, wollte gehen, aber ich konnte mich nicht von der Stelle bewegen und starrte auf seinen muskulösen Rücken, über dessen gesamte Fläche sich das Bild eines vom Kampf erschöpften, knienden Engels in Rüstung mit ausgebreiteten Flügeln erstreckte, der sich auf seinem Schwert abstütze. Das Tattoo lenkte im ersten Moment von einer mehrere Zentimeter langen Narbe in Schulterhöhe und einem handgroßen Brandmal im Taillenbereich ab.

Schockiert und fasziniert zugleich konnte ich den Blick nicht abwenden, bis mich die dunkelumrandeten Augen von Laurie boshaft fixierten. Sie wickelte ihre langen Beine besitzergreifend um Wyomings Hüfte und warf mir ein triumphierendes Lächeln zu, ehe sie sich wieder dem Mann widmete, der mir gleich bei unserer ersten Begegnung das Herz gestohlen hatte.

Keuchend ließ ich die Tür los, die ungewollt laut ins Schloss knallte, rannte fluchtartig über den kaputten Boden, ignorierte die spitzen, kleinen Steine und Splitter, die sich schmerzhaft in meine Fußsohlen bohrten, und hastete die Treppenstufen hinunter. Eine Etage nach der nächsten ließ ich in Windeseile hinter mir und prallte am letzten Treppenabsatz blindlings gegen die Brust eines kräftigen Mannes, der sich als Sam herausstellte.

»Lass mich durch«, wisperte ich atemlos.

»Ich komme also zu spät«, stellte er tonlos fest.

»Lass mich einfach durch, Sam, ich muss hier weg.«

Energische Schritte hallten durch das Fabrikgebäude. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Wyoming auf uns zukam und sich gestresst das Shirt überstreifte, welches die Schwarzhaarige ihm kurz zuvor ausgezogen hatte. Sekundenlang versteifte sich mein Körper und ich konnte mich nicht bewegen, doch dann schaffte ich es Sam abzuschütteln und eilte zu meinem Auto. Es war töricht von mir gewesen zu glauben, dass ausgerechnet jemand wie ich Wyoming erobern könnte. Ihn traf keine Schuld, er hatte mich fortgeschickt. Hätte ich die Zeichen richtig gedeutet und ernstgenommen, wäre mir der peinliche Moment erspart geblieben.

»Verdammt, Sam! Was macht sie hier? Warum hast du ihr gesagt, wo sie mich findet?«, brüllte Wyoming aufgebracht.

»Sorry, Bro«, kam es zerknirscht von Sam. »Die Jungs haben mir eben erst gesagt, wer bei dir ist.«

Ich sah es zwar nicht, hörte aber, wie Wyoming seinen Freund rüde beiseite stieß. Kurz darauf spürte ich förmlich seinen Atem in meinem Genick und noch bevor ich die Wagentür öffnen konnte, hielt er mich am Arm zurück und drehte mich zu sich. Schwer atmend standen wir einander gegenüber und es brach mir ein weiteres Mal das Herz. Seine angespannten Gesichtszüge passten nicht zu seinem Blick, der mit sanfter Wärme auf mir ruhte und seine innere Zerrissenheit offenbarte.

»Was muss ich noch tun, damit du nicht mehr hier auftauchst, Grace?«, fragte er matt.

»Du hast genug getan«, erwiderte ich mit tränenerstickter Stimme.

Er nickte kaum sichtbar und ließ meinen Arm los. Zeitverzögert schien er zu realisieren, in welch desolatem Zustand sich meine Kleidung befand und wie der Innenraum meines Wagens aussah. »Was ist passiert?«

Der besorgte Klang seiner Stimme trieb mir einen Schwall heißer Tränen in die ohnehin verweinten Augen. Ich wollte ihm antworten, nur gelang es mir nicht und ich musste erst mehrfach schlucken, ehe ich etwas einigermaßen Verständliches rausbrachte. »Nichts …«

Seine Miene verriet mehr als tausend Worte. Er glaubte mir nicht. »Komm her, Baby«, raunte er mir zu und zog mich behutsam an seine Brust.

In seinen Armen verlor ich die Kontrolle über sämtliche Gefühlsregungen und weinte bitterlich.

»Alles wird gut, das verspreche ich dir …« Wyomings Umarmung wurde fester, er blieb ganz ruhig, streichelte meinen Nacken, küsste meine Stirn und hielt mich. »Alles wird gut …«

Ich umklammerte ihn wie den einzigen Felsen in einer mörderischen Brandung, fand bei ihm den Halt, den ich brauchte, den ich mir schon immer herbeigesehnt hatte. Mit ihm fühlte ich mich vollständig, obwohl er mir bereits mehrfach zu verstehen gegeben hatte, dass er nicht dasselbe empfand.

Als auch meine letzte Träne im Stoff seines Shirts versickert war und ich die Kontrolle über mein Gefühlsleben zurückgewonnen hatte, hob er mein Kinn an und sah mir in die Augen. Die übriggebliebenen Tränenspuren wischte er mit dem Daumen aus meinem Gesicht.

»Versteh doch, Gracie, ich kann dir nicht geben, wonach du suchst«, wiederholte er seine Worte vom Vorabend. »Ich bin nicht gut für dich.«

»Aber ich … ich dachte …«

»Ich weiß, was du denkst … und du liegst damit verdammt richtig. Auch wenn es mir selbst ein Rätsel ist. Ich mag dich. Sehr. Viel zu sehr. Doch ich will es nicht.«

»Warum?«

»Muss ich dir das wirklich erklären?« Seine Lippen berührten hauchzart meinen Mund. »Wir kommen aus völlig verschiedenen Welten und solche Geschichten nehmen nie ein gutes Ende.«

Wyoming drückte mich an sich, küsste meine Stirn, dann ließ er mich los. »Geh! Halt dich fern von mir, Gracie. Fahr nach Hause und vergiss um unser beider Willen, dass wir uns begegnet sind.«


KAPITEL 5


VERSUCHEN SIE SICH ZU ENTSPANNEN, MISS YOUNG


[image: Vignette]


Mein kurzzeitig aufgeflammter Kampfgeist war erloschen und nicht ein Fünkchen davon übriggeblieben. Ich verhielt mich wie die kleinen Mädchen, die ich beim Dinner mit meiner Mutter und Mrs Northam gesehen hatte: tadelloses Benehmen, keine eigene Meinung, bedingungsloser Gehorsam.

In aufrechter Sitzhaltung und gesundem Maß frühstückte ich, obgleich ich weder Hunger verspürte noch den Geschmack der aufgetischten Speisen definieren konnte. In meinem Mund wurde alles zu zäher, geschmacksneutraler Pappe, auf der ich gespielt fröhlich herumkaute.

Der Miene meiner Mutter nach schien es ein guter Tag für sie zu sein. Das Gesicht meines Vaters war hinter der Zeitung verborgen, bloß sein dunkler Schopf, der von silbergrauen Strähnen durchzogen wurde, blitzte oberhalb seiner Morgenlektüre hervor. Zwischendurch zeigten sich Grübelfalten auf seiner Stirn und seine Hand mit dem protzigen goldenen Siegelring, auf welchem in kantigen Lettern ein eingraviertes GC
prangte, griff nach der Kaffeetasse zu seiner Rechten.

Ich konnte von Glück reden, dass sie mich am gestrigen Abend nicht in dem regelwidrigen Zustand erwischt hatten. Ohne Paula, die telefonisch von meiner Mutter über meinen Erschöpfungszustand in Kenntnis gesetzt worden war und daraufhin besorgt vor dem Haus auf mich gewartet hatte, wäre ich in arge Erklärungsnöte geraten und hätte das Anwesen wahrscheinlich gar nicht mehr unbeaufsichtigt verlassen dürfen.

Gleich nach meiner Ankunft hatte sie mich abgefangen und wie hochexplosives Gefahrengut ungesehen von Mr Roberts nach oben in mein Zimmer geschleust. Dort war ich endgültig zusammengebrochen und Paula hatte die halbe Nacht damit verbracht, mich mit tröstenden Worten wieder einigermaßen aufzurichten.

Trotzdem tat es immer noch weh. Unfassbar weh.

Zu wissen, dass Wyoming ähnlich empfand, sich aber dagegen wehrte, ergab keinen Sinn und quälte mich noch mehr als die Ungewissheit. Wann immer meine Gedanken abschweiften – und das passierte andauernd –, sah ich sein schönes Gesicht mit den traumhaften Augen vor mir und stand kurz davor, die Fassung zu verlieren.

»Bist du fertig, Grace?«, fragte meine Mutter unvermittelt.

Innerlich zuckte ich zusammen und schielte verstohlen auf meine Armbanduhr. »Ja, ich liege gut in der Zeit. Mir bleibt noch eine halbe Stunde, bis ich mich mit Mrs Lomax treffe.«

»Ich habe alle deine Termine abgesagt, Grace. Wir fahren zu Dr. Foster.«

Mir wurde schlecht. Es kostete mich große Mühe, den aufsteigenden Würgereflex zu unterdrücken und das Frühstück nicht zurück auf den Teller zu spucken.

Meine Mutter redete indes weiter. »Wenn wir mit dem Ergebnis zufrieden sind – und davon gehe ich aus –, werden wir dir etwas Schickes zum Anziehen kaufen und der Rest des Tages steht zu deiner freien Verfügung.«

»Das ist … sehr großzügig … Mutter.«

***

Der Untersuchungsraum erinnerte an eine übersterile Metzgerei. Weiße Decke, grellweißes Licht, weiße Wandfliesen, weiße Bodenfliesen, weißer Schreibtisch, weiße Hocker, weißer Paravent, weiße Wanduhr, weißer Untersuchungsstuhl. Auf dem weißen Schreibtisch stand ein weißer Desktop-PC, davor eine weiße Tastatur und daneben lagen akkurat nebeneinander ein weißer Rezeptblock sowie ein weißer Kugelschreiber.

Die einzigen Farbtupfer in dem Raum waren die schwarzen Zeiger der Uhr, die Zahlen auf der Tastatur, die Untersuchungsinstrumente und der Chromunterbau des weißgepolsterten gynäkologischen Stuhls. Es gab weder Bilder noch Pflanzen, rein gar nichts in diesem Zimmer erschien freundlich.

Verunsichert stand ich hinter dem Paravent, streifte mir die Sandaletten von den Füßen, öffnete mit zittrigen Fingern die Knöpfe meiner Bluse, zog sie aus und legte sie zusammengefaltet auf einen Hocker. Es folgten mein Rock und der BH, danach zog ich das weiße Flügelhemdchen über, welches ähnlich nach Desinfektionsmittel roch wie die Raumluft, und band es mit einer Schleife in meinem Nacken zusammen, damit es mir nicht von den Schultern rutschte. Zuletzt schob ich mir den Slip von den Hüften und wartete.

Das Ticken der Uhr hallte wie ein unheilvolles Echo durch den Behandlungsraum. Ich zählte die verstreichenden Sekunden mit und erstarrte vor Schreck, als schließlich die Tür aufging.

»Miss Young?«

»Ja?« Eingeschüchtert kam ich hinter dem Paravent hervor.

»Ich bin Dr. Foster, Ihre Gynäkologin, und werde die gewünschte Untersuchung bei Ihnen durchführen«, sagte die Frau im weißen Kittel mit den brünetten streng zurückgekämmten Haaren, die an ihrem Hinterkopf zu einem perfekten Knoten zusammengesteckt waren, als würde sie mich zum ersten Mal in der Klinik sehen, dabei tastete sie einmal im Jahr vorsorglich meine Brüste ab.

»Wel…«, ich räusperte mich leise, um meiner Stimme etwas mehr Kraft zu verleihen. »Welche Untersuchung habe ich denn gewünscht?«

Sie überging meine Frage, streckte ihren Arm aus und deutete auf den monströsen Stuhl in der Mitte des Raumes, der mir bisher aus
Sicherheitsgründen erspart geblieben war. »Setzen Sie sich, Miss Young. Die Füße bitte auf die Stützen.«

Einem resignierten Opfer gleich, das auf direktem Weg zur Schlachtbank geführt wurde, nickte ich und folgte ihrer Anweisung.

Nachdem ich Platz genommen hatte, setzte sie sich auf einen Rollhocker zwischen meine Beine und drückte auf einen Knopf. Der Untersuchungsstuhl kippte langsam nach hinten, bis sie mit meiner Position augenscheinlich zufrieden war und den Knopf wieder losließ.

»Versuchen Sie sich zu entspannen, Miss Young, dann werden Sie so gut wie nichts spüren.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, starrte an die weiße Decke und bemühte mich an etwas Schönes zu denken. Der aufkeimende Gedanke verpuffte mit einem metallischen Geräusch und kurz darauf spürte ich etwas unangenehm Kaltes an einer Stelle, die noch nie zuvor von jemand Fremden berührt worden war. Es schob sich in mich hinein und ich verkrampfte augenblicklich, meine Finger klammerten sich fest um die Armlehnen des Untersuchungsstuhls.

»Locker lassen«, murmelte die Ärztin konzentriert, während sie das Instrument auseinanderzog, aber es gelang mir nicht.

Ich wollte, dass sie endlich aufhörte in mich hineinzustarren, den Fremdkörper aus mir herauszog, und mich am anderen Ende der Welt in irgendeinem Loch verkriechen, wo mich niemand finden konnte.

»Alles, wie es sein soll«, erklärte Dr. Foster tonlos. »Ihre Eltern werden über das Ergebnis höchsterfreut sein.«

Die Ärztin zog den Chirurgenstahl aus meinem Unterleib, legte ihn behutsam in eine Schale und drückte auf den Knopf, der den Untersuchungsstuhl wieder in eine aufrechte Position brachte. »Sie können sich anziehen, Miss Young. Für den Gentest wird gleich eine Schwester zu Ihnen kommen, um eine Blutprobe zu entnehmen.«

***

Der Zustand meiner Mutter war mit keinem anderen Wort als euphorisch zu bezeichnen und hielt den ganzen Tag über an. Unmittelbar nach meinem Termin bei Dr. Foster suchten wir eine der exklusivsten Boutiquen Charitys auf, die von der exaltierten Ehefrau eines gehobenen Mitglieds des
Gentlemen Club
geführt wurde. Sie selbst glänzte meist durch Abwesenheit, dafür bemühten sich ihre unterbezahlten Angestellten um die High Society-Kundschaft. Es fehlte nur noch, dass ein roter Teppich ausgerollt und Rosenblätter vor unsere Füße gestreut wurden.

Wie Uniformen, feinsäuberlich sortiert nach Farben, hingen die gern gesehenen Kostüme der Gemeinschaft
in Reih und Glied, Schulter an Schulter auf einer Kleiderstange, welche sich über die gesamte Länge der Stirnwand erstreckte. Knielange Röcke, hüftumspielende Blazer. Die ebenso gern gesehenen weißen Blusen aus knitterfreiem Stoff befanden sich gleich daneben. Mindestens zehn dieser Kombinationen hingen bereits in meinem Ankleidezimmer und ich verstand nicht, warum meine Mutter glaubte mir eine Freude zu bereiten, indem sie mir eine elfte kaufte.

Sie nahm eines von den schneeweißen Kostümen und gab es mir, mit der Aufforderung, es anzuprobieren. Dabei war vollkommen klar, dass es mir passen würde, denn der Schnitt war identisch mit denen der anderen zehn, die ich besaß, und da meine Eltern nicht ein Gramm überflüssiges Körpergewicht zuließen, hatte sich auch an meiner Konfektionsgröße nach dem Abschluss der Pubertät nichts verändert. 38 – das Maximum in unseren Kreisen.

Mit einem eingefrorenen Dauerlächeln entschwand ich in die Kabine, zog den Vorhang hinter mir zu und sackte kraftlos auf die mit dunkelrotem Samt überzogene Sitzbank. Meine Mutter plauderte unterdessen mit der Verkäuferin. Den Gesprächsfetzen nach zu urteilen, ging es um Schuhe für mich.

Wieder überkam mich das beklemmende Gefühl, der ohnehin begrenzte Raum würde instabil werden und sich zusammenziehen. Hastig lockerte ich den Kragen meiner Bluse und schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen krampfhaft nach Luft.

Es dauerte einige Atemzüge, bis ich mich einigermaßen gefasst hatte und das hellgraue Kostüm, welches ich trug, gegen das weiße tauschen konnte. Meine Bluse behielt ich an, die neue war von der alten ohnehin nicht zu unterscheiden.

Wie von Geisterhand tauchten unter dem Vorhangschlitz ein paar hochhackige weiße Schuhe auf, die ich ebenfalls anzog. Danach verließ ich mit einem unterdrückten Seufzen die Umkleidekabine.

Einen Wimpernschlag lang leuchteten die blauen Augen meiner Mutter und für den Bruchteil von Sekunden zeigte sich ein echtes Lächeln auf ihrem Gesicht, was sie Jahre jünger wirken ließ. »Du siehst sehr hübsch aus, Grace.«

So etwas Nettes hatte sie seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr zu mir gesagt.

»Und es passt wie angegossen«, ergänzte die Verkäuferin.

Natürlich tat es das. Mechanisch drehte und wendete ich mich in alle gewünschten Richtungen, während mein Blick sehnsüchtig durch den Laden schweifte und vergeblich nach etwas anderem suchte, das ich viel lieber mit nach Hause genommen hätte. Schlichte Jeans, Shirts, vielleicht ein kurzes Sommerkleid.

»Wie sieht es mit der chemischen Belastung des Materials aus?«, fragte meine Mutter.

»Die Stoffe wurden unbehandelt verarbeitet, Madam.«

»Das will ich doch hoffen. Es wäre völlig inakzeptabel, wenn die Haut meiner Tochter durch Irritationen entstellt würde.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Madam, das wird nicht geschehen.«

»Gut«, erwiderte meine Mutter mit gespitzten Lippen und einer hochgezogenen Augenbraue. »Ich hätte gerne noch einen breiten Gürtel dazu, damit ihre schlanke Taille besser betont wird«, erklärte meine Mutter im geschäftigen Ton.

»Natürlich, Madam.«

Kurz darauf hob ich die Arme an und die brünette Verkäuferin legte mir einen weichen Ledergürtel um.

»Ausgesprochen schick.« Meine Mutter nickte zufrieden. »Wie sieht es mit einer Handtasche aus? Haben Sie etwas Passendes da? Ich dachte an eine mittlere Größe.«

»Selbstverständlich, Madam.«

Das fleißige Mädchen entschwand und kehrte umgehend mit zwei weißen Taschen zu uns zurück. Für mich sah eine wie die andere aus, obwohl die Verkäuferin auf Unterschiede hinwies, die mir auch beim x-ten Vergleich verborgen blieben. Da ich ohnehin nicht gefragt wurde, welche mir besser gefiel, hielt ich den Mund und stimmte mit einem verhaltenen Nicken der Wahl meiner Mutter zu, die sogleich ihre Centurion Card zückte, um die horrende Rechnung zu begleichen, und das alles für ein bisschen Stoff sowie etwas Leder, versehen mit Designernamen, die niemand mehr sehen konnte, sobald ich die Sachen am Körper trug.

Der unerwartete Mutter-Tochter-Tag ging weiter und führte uns in ein Restaurant, dessen Speisekarte ausschließlich Salate, heimische Obstsorten, Nüsse, Cerealien, sowie diverse Heilwasser und frischgepresste Fruchtsäfte offerierte.

Auf dem Weg zu unserem Tisch wurden wir mehrfach begrüßt. Künstliches Lächeln, Höflichkeitsfloskeln, angedeutete Umarmungen mit Begrüßungsküsschen, die in der Luft verpufften – der Jahrmarkt der Arroganz und Eitelkeiten war kein schöner Ort.

Man kannte sich. So war das in Charity. Jeder wusste über jeden Bescheid, akzeptierte die jeweilige Rollenverteilung innerhalb der Gemeinschaft
und selbst wenn man einander verabscheute, wurde freundschaftliches Interesse vorgeheuchelt.

Mir entging nicht, wie leises Getuschel an einigen Tischen ausbrach, während meine Mutter und ich im Fensterbereich Platz nahmen. Was genau der Anlass des Geredes war, blieb mir schleierhaft. Auch den Blicken der Frauen konnte ich nicht entnehmen, ob es Negatives oder Positives hinter vorgehaltener Hand über uns zu berichten gab.

Die weitläufige Aussicht über die Einkaufsstraße von Charity bot mir eine willkommene Ablenkung, wenngleich es mich nachdenklich stimmte, dass es kaum noch Läden gab, die von unabhängigen Geschäftsleuten geführt wurden. Sogar Mr Flints winziger Süßigkeitenladen an der Ecke, in dem ich mir als kleines Mädchen sonntags nach dem Gottesdienst einen Regenbogenlolli kaufen durfte, wenn ich während der Messe gebührliches Benehmen gezeigt hatte, war mittlerweile verschwunden. Die Stadt wurde systematisch von allen Lastern der modernen Welt befreit und gesäubert. Dazu zählten neben unfassbar vielen anderen Dingen auch die himmlischen Zuckerwaren von Mr Flint.

Meine Mutter bestellte unser Essen – zwei Salate und zwei winzig kleine Flaschen Wasser einer Premiummarke, deren Namen ich noch nie gehört hatte. Den Versprechungen des Herstellers nach kamen die schwebenden Blattgoldpartikel der natürlichen Schönheit in besonderer Form zugute. Innerlich verdrehte ich die Augen. Es war wirklich kaum zu glauben, wie sich die Menschen mittels hohler Phrasen das Geld aus der Tasche ziehen ließen.

Nach dem Lunch schleifte mich meine Mutter in einen Beautysalon. Wäre ich mit Heather unterwegs gewesen, hätte es mir sicher Spaß gemacht, mich nach Strich und Faden verwöhnen zu lassen. Unter dem kritischen Blick der Frau, die mich vor nunmehr 21 Jahren zur Welt gebracht hatte, konnte jedoch selbst die beste Schönheitspflege zur Qual werden.

Es wurde gefeilt, lackiert, geschoben, gerupft, gezupft, aufgetragen, abgespült, geschnitten, geföhnt, eingedreht, abgewickelt und gepudert. Am Ende sah ich genauso aus wie vorher, wenn man von der braven Gretchenfrisur und den lackierten Fuß- und Fingernägeln einmal absah, weil meine Mutter einen natürlichen Look gewählt hatte, der schlicht und ergreifend aus ein wenig farblosem Puder, etwas Mascara und einigen Tupfern Lipgloss bestand – Make-up, das ich jeden Tag benutzte und in meiner Handtasche spazieren trug.

Es brauchte etwas mehr als drei Stunden, bis ich im wahrsten Sinne des Wortes fertig und die Ladenbesitzerin überaus glücklich war, weil sie eine Centurion Card durch den Schlitz an ihrer Kasse ziehen durfte.

Auf dem kurzen Weg zum Wagen verkündete mir meine Mutter freudestrahlend den Grund des Aufwandes. »Heute Abend wird dein Vater dich Mr Northam vorstellen.«

Ich schluckte, obwohl ich tief in meinem Innern damit gerechnet hatte. Umsonst hatte sie nicht über so viele Stunden hinweg die liebende Mutter gespielt.

»Sagtest du nicht, mir stünde der Rest des Tages nach dem Arztbesuch zur freien Verfügung?«

Die gefürchtete Zornesfalte zwischen ihren viel zu schmal gezupften Augenbrauen blieb zu meiner Überraschung aus. »Das Treffen mit dem Präsidenten wird nicht lange dauern, Grace.«

»Heißt das, ich könnte danach noch zu Nocturne de Ville in den Stall fahren?«

Meine Mutter nickte steif. »Dir bleibt noch genügend Zeit für einen Ausritt. Aber vergiss unter keinen Umständen, pünktlich nach Hause zu kommen.«

***

Kerzengerade saß ich ganz in Weiß mit gefalteten Händen im Schoß neben meinem Vater auf der Rückbank seines Bentleys. Die gesamte Fahrt über redete er nicht ein einziges Wort mit mir. Entweder las er das Wall Street Journal oder er führte wichtige Gespräche mit seinem permanent klingelnden Satellitentelefon, welches der Sicherheit halber von einer gemeinschaftseigenen, höchst geheimen und streng überwachten Quelle
gespeist wurde.

Vor dem Haupteingang des Gentlemen Club
hielt der Chauffeur zu meinem Erstaunen den Wagen an, stieg aus und öffnete uns die Türen.

Ich blieb sitzen, bis der ausgestreckte Arm meines Vaters mir signalisierte ihn zu ergreifen und mit seiner Unterstützung ebenfalls auszusteigen. Ob ich in diesem Moment weniger verunsichert gewesen wäre, wenn es im Vorfeld eine Erklärung für mein brautähnliches Aussehen und das Treffen mit Mr Northam in den heiligen Hallen gegeben hätte, konnte ich nicht sagen. Ich wusste nur, dass meine Nervosität rapide anstieg, als ich an der Seite meines Vaters das prunkvolle Gebäude betrat.

Von unzähligen Eindrücken erschlagen, folgte ich ihm wie in Trance durch den Eingangsbereich. War es Marmor, über den wir liefen? Welche Farbe hatten die Tapeten? Hingen Bilder an den Wänden? Alles flog bedeutungslos an mir vorbei und ich hörte kaum etwas, außer meinem schnellen Atem, den unruhigen Schlag meines Herzens und dem Rauschen des Blutes in meinen Venen – körperliche Reaktionen, die mir nicht fremd waren, nur gingen sie diesmal nicht mit dem herrlich berauschenden Gefühl des Verliebtseins einher. Blanke Angst war der Auslöser.

Der Mann im feinen Zwirn schritt erhaben neben mir. Sein Gang wurde noch aufrechter, als sich vor uns eine Flügeltür öffnete und wir das Allerheiligste der Gentlemen betraten – den White Horse Salon. Weiße Pferde dominierten nicht nur das Wappen der Gemeinschaft, sondern auch diesen unglaublich großen Raum, dessen bemalte Kuppel ein wenig an die im Vatikan erinnerte, wobei die Gemälde keine himmlischen Elemente zeigten, sondern allesamt kriegerische Szenarien – Pferd und Reiter vereint im Kampf gegen das Böse.

Einmal mehr wurde mir bewusst, dass ich in ein Mysterium hineingeboren worden war, dessen Fäden einzig und allein von den Mitgliedern des Clubs gezogen wurden. Eben diese Mitglieder säumten den schier endlos langen Weg zu einer Tür am anderen Ende des Salons. Die Herren jeden Alters in Grau neigten ihre Häupter vor uns. Panik erwuchs aus meiner Angst und es kostete mich ein Übermaß an Überwindung weiterzugehen.

Von Heather wusste ich zwar, dass mir eigentlich nichts Schlimmes widerfahren konnte, doch das beruhigte mich wenig. Vor einigen Tagen hatte sie den unheimlichen Gang zum Büro des Präsidenten bereits hinter sich gebracht. Ganz in Weiß – der Farbe der Unschuld.

Unschuld?

Mit dieser Erkenntnis schlich sich unaufhaltsam Übelkeit in meinen Magen. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Der Besuch beim Arzt, das denkwürdige Einkaufserlebnis mit meiner Mutter und nun das Treffen mit Mr Northam. Mein Vater führte aufgeplustert wie ein eitler Pfau seine jungfräuliche Tochter vor und die Gentlemen
zollten meiner Keuschheit ihren Tribut. Vor Scham wünschte ich mir, augenblicklich im Erdboden versinken zu können, aber er tat sich nicht auf und so blieb mir nichts anderes übrig, als die letzten Meter am Arm meines Vaters unter den interessierten Augen seiner Mitstreiter zurückzulegen.

Zunächst dachte ich, im Büro des Präsidenten würde sich die Situation für mich entspannen, doch weit gefehlt. Mein Vater versetzte mir einen kaum spürbaren Stoß, der mir signalisierte, ich sollte ohne ihn weitergehen, und ließ mich los. Ich fühlte mich wie eine Kuh vor einem Preisrichter. Fleischbeschauung – einen passenderen Ausdruck gab es nicht für den kritischen Blick, mit welchem Mr Northam mich musterte, während ich auf seinen Schreibtisch zuging und etwa einen halben Meter davon entfernt stehenblieb.

Genüsslich zog er mit seinen Strichlippen an einer dicken Zigarre, blies mir den Qualm entgegen und schmunzelte, weil ich bemüht war den aufkommenden Hustenreiz zu unterdrücken. Ansonsten zeigte seine Miene keinerlei Regung. Mit einem weißen Taschentuch tupfte er einige Schweißperlen von seiner breiten Stirn und steckte es wieder in sein Jackett. Er neigte den Kopf abschätzend zur Seite und lehnte sich in seinem wuchtigen Chefsessel zurück – das antikbraune Leder knarzte.

»Der Befund von Dr. Foster liegt mir bereits vor«, erklärte er sachlich und wies mit einem dezenten Seitenblick auf ein Schriftstück, das rechts von ihm auf der blankpolierten Tischplatte lag.

Leise Schritte hinter mir verrieten, dass sich mein Vater langsam näherte. Mr Northam rieb sich mit seinen wurstigen Fingern über den graumelierten Kinnbart, danach schaute er an mir vorbei und sprach weiter. »Respekt, mein alter Freund, in der Verderbtheit unserer Zeit drei junge Frauen in vollkommener Keuschheit zu erziehen, verlangt einiges an Kraft und Durchsetzungsvermögen. Du hast aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt.«

Die Reaktion meines Vaters blieb mir verborgen, aber ich war mich sicher, dass er sich trotz des kleinen Seitenhiebs bezüglich meiner Schwester Faith mit einem steifen Nicken stillschweigend für die Anerkennung des Kraftaufwandes, den er in seine Töchter investiert hatte, bedankte.

Der Präsident nahm mich abermals mit seinen wässrig blauen Augen ins Visier. Nicht ein Funken Wärme oder Gefühl waren darin zu erkennen. Unweigerlich musste ich an den Film Der Pate denken, wobei Marlon Brando in seiner Rolle als Mafia Boss deutlich sympathischer wirkte. Es gab nur einen, der innerhalb der Gemeinschaft das Sagen hatte, absolute Macht besaß, und das war Gregory Northam. Sein Einfluss reichte weit über die Grenzen von Charity hinaus und ich wollte nicht wissen, wer alles auf seiner inoffiziellen Gehaltsliste stand.

»Dreh dich.«

Zögernd erfüllte ich seine harsche Anweisung.

»Hm«, brummte er, nachdem ich mich einmal um mich selbst gedreht hatte, und erteilte mir gleich den nächsten Befehl. »Zeig mir deine Zähne.«

Meine Augen weiteten sich und ich wartete darauf, dass er lachte, weil er einen derben Scherz gemacht hatte, dementgegen meinte er es offensichtlich ernst. Um keinen Ärger heraufzubeschwören, bleckte ich die Zähne und kam mir wahnsinnig dumm dabei vor. Was für mich einer Erniedrigung gleichkam, schien für ihn zum normalen Tagesgeschäft zu gehören.

»Wie groß bist du?«, fragte er unverhohlen.

»Ich … ähm … 1,63 m«, erwiderte ich irritiert.

Er runzelte die faltige Stirn. »Nicht gerade ideal«, murmelte er und machte sich eine Notiz auf dem Befundbogen von Dr. Foster. »Gewicht?«

»Mr Northam, ich –«

»Gewicht?«, unterbrach er mich rüde.

Mein Vater räusperte sich und mir wurde klar, dass ich innerhalb dieser vier Wände mindestens genauso zu funktionieren hatte wie zuhause. »54 … vielleicht 55 Kilo.«

»Warum weißt du das nicht genau?«, hakte der Präsident nach.

»Weil ich nicht immer darauf achte, wenn ich gewogen werde«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Das muss sich ändern, Richard. Sie braucht ein vernünftiges und vor allem kontrolliertes Körperbewusstsein«, sagte er äußerst ernst zu meinem Vater, ehe er mich weiter verhörte. »Kleidergröße?«

»38.«

Die Runzeln auf seiner Stirn nahmen zu und er rümpfte die Nase, als wäre ihm ein übler Geruch in selbige gekrochen. »Meine Frau hält dich zwar für recht passabel, aber du bist zu klein und zu schwer«, zog er ein knappes Resümee. »Für deine mangelnde Größe kannst du nichts, dein Gewicht muss jedoch zwingend reduziert werden. 50 Kilo. Kein Gramm mehr.«

Mir klappte der Mund auf. Seine Unverfrorenheit war nicht zu überbieten, zumal er selbst nicht zu der besonders schlanken Sorte Mensch zählte.

»Alles Weitere berede ich mit deinem Vater. Du kannst jetzt gehen, Grace.« Mr Northam sah mich weder an noch machte er sich die Mühe aufzustehen.

Mein Vater ergriff meinen Ellbogen und führte mich wortlos durch eine Seitentür aus dem Büro des Präsidenten hinaus. Ich kam mir vor, als würde ich nach einer richterlichen Anhörung zurück in meine Arrestzelle gebracht werden.


KAPITEL 6


DAS IST SOWAS VON KRANK
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Meine Mutter hielt ihr Versprechen. Ob es ihre Art war, Danke zu sagen, weil ich die Familienehre bewahrt hatte, war mir weder klar noch wichtig. Für mich zählte nur, dass der Chauffeur vor dem Gestüt meiner Eltern anhielt und ich aussteigen konnte.

Zu meiner Überraschung wurde ich von Mr Allister begrüßt, einem Mann von beeindruckender Statur mittleren Alters mit britischem Akzent, der sich passioniert um unseren Fuhrpark kümmerte.

»Miss Young, Ihre Mutter hat mich beauftragt Ihnen den Wagen hierherzubringen.« Er neigte den Kopf ein wenig nach unten und gab mir die Schlüssel meines BMWs. »Im Kofferraum finden Sie Ihre Reitkleidung. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Ausritt.«

Mr Allisters rötlich blonder Schopf verneigte sich erneut, bevor er langsamen Schrittes an mir vorbei ging und sich auf den Beifahrersitz des Bentleys setzte. Die schwere Luxuskarosse entfernte sich gemächlich vom Gestüt.

Als sie außer Sichtweite war und ich mich einigermaßen unbeobachtet fühlte, entriegelte ich per Knopfdruck den Wagen, schüttelte die weiße Jacke von meinen Schultern und warf sie auf den Beifahrersitz, ehe ich selbigen zurückschob und unauffällig das Smartphone unter dem Teppich hervorzog. Danach holte ich die Reitkleidung aus dem Kofferraum, ließ das Telefon zwischen den akkurat gefalteten Sachen verschwinden und machte mich auf den Weg zu den Stallungen.

Das Schnauben der Pferde beruhigte mich ein wenig und ich atmete auf. Noch während ich an den unzähligen Boxen entlang ging, um zu meinem Hengst zu gelangen, wählte ich die Nummer meiner Freundin und wartete darauf, dass sie den Anruf entgegennahm. Sekunden später meldete sie sich. Im Hintergrund waren rockige Musik und Stimmengewirr zu hören – sie musste bereits mit Ray im Clubhaus sein. Mir wurde schwer ums Herz.

»Grace!«, meldete sie sich gut gelaunt. »Wo steckst du?«

»Bei den Stallungen.«

»Du hörst dich hundserbärmlich an. Ist was passiert?«

Bevor ich ihr darauf antwortete, riss ich die oberen Knöpfe der Bluse auf und streifte hektisch die Schuhe von den Füßen – ich hatte das Gefühl zu ersticken. »Ich war heute bei Dr. Foster«, murmelte ich gequält. Von den kalten Untersuchungsinstrumenten zwischen meinen Beinen hatte ich mich immer noch nicht erholt. Der Schock des Erlebten an diesem Tag steckte mir tief in den Gliedern.

»Scheiße!« Heather wusste, wovon ich sprach, demnach schlussfolgerte sie richtig. »Und danach wurde die Jungfrau wie eine prächtige Stute durch den White Horse Salon geführt.«

»Ja.«

»Gott … die sollten alle eingesperrt werden und an ihren frauenfeindlichen Scheißregeln und Wertvorstellungen verrecken.«

Auch wenn wir beide sekundenlang nicht sprachen, war es ein beruhigendes Gefühl, sie mit mir verbunden zu wissen.

»Ich komme hier gerade nicht weg. Mein Wagen steht zu Hause und Ray ist unterwegs. Kannst du dich frei bewegen?«

»Ja.«

»Ist irgendein
007 in der Nähe?«

Trotz meiner verzweifelten Lage entlockte sie mir damit ein schwaches Lächeln. Dabei war das Überwachungsnetzwerk traurige Wahrheit. Es weitete sich zunehmend aus und bis auf die Initiatoren im Hintergrund wusste wohl niemand genau, wer alles auf der Gehaltsliste der Gentlemen
stand. Meines Wissens war das Gestüt bisher weitestgehend verschont geblieben, wenn man von ein paar Kameras und einem Wachmann absah.

»Ich denke nicht …«

»Wenn du es allein nicht aushältst, komm nach Blackborrows.«

Mein Fluchtinstinkt verlangte danach, in den Wagen zu springen, den Motor zu starten und aufs Gaspedal zu treten, aber es würde nichts ändern. Heathers Tage in Charity waren gezählt. Ich musste lernen, ohne Unterstützung von außen mit meinen Problemen fertigzuwerden, denn auch Wyoming würde mir nicht helfen. Er hatte mir bereits mehrfach zu verstehen gegeben, dass ich mich von ihm fernhalten sollte – ein Umstand, der mich mindestens genauso sehr quälte wie die Tatsache, dass ich als jungfräuliches Frischfleisch in der Gemeinschaft gehandelt wurde.

»Ich kriege das schon irgendwie hin.«

»Versprich mir, dass du dich sofort meldest, wenn nicht.«

»Ja … versprochen.«

***

Pegasus machte seinem Namen alle Ehre: Er flog förmlich über die freien Felder mit den kniehohen Gräsern und Wildkräutern, als würden seine Hufe den Boden nicht berühren. Sein Schnauben vermischte sich mit meinem keuchenden Atem. Milde Luft blies mir ins Gesicht, deren Duft sämtliche Facetten des Sommers in sich trug.

Zentnerschwerer Ballast fiel unter der blutroten Abendsonne zwischen Bäumen und Sträuchern von mir ab, löste sich in wohltuendes Nichts auf und gaukelte mir unendliche Freiheit vor. Freiheit, die ich mit jeder Zelle meines Körpers aufnahm.

Eine Anhöhe oberhalb des Deep River verleitete mich dazu, die Zügel anzuziehen. Pegasus blieb schnaufend und mit aufgeblähten Nüstern am Abgrund stehen. Unruhig tänzelte er mit den Vorderhufen, während ich mich in die Steigbügel stellte und an seinem Kopf vorbei in die Tiefe starrte. Es kostete mich große Mühe, den Hengst ruhigzuhalten, denn instinktiv ahnte er, dass die Stelle nicht ganz ungefährlich war. Gut 20 Meter unter uns schlängelte sich der Fluss zwischen schroffen Felsen hindurch.

Einen Moment lang fragte ich mich, was in Menschen vorging, die ihrem Leben mit einem Sprung in die Tiefe ein Ende setzten. Bereuten sie den Absprung, ehe sie aufschlugen? Tat der Aufprall weh? Bekam man überhaupt noch etwas davon mit? Trat der Tod sofort ein? Wie fühlte es sich an, diese Welt zu verlassen? War Sterben wirklich leichter, friedlicher als Leben? Vielleicht sogar befreiend?

Pegasus bäumte sich auf, stand sekundenlang auf seinen Hinterläufen, wieherte laut auf und zwang mich zurück in den Sattel, dann preschte er davon, als säße ich nicht auf seinem Rücken, und ignorierte jedes Signal, das von mir ausging, bis er schließlich wieder langsamer wurde und entspannt durch ein kleines Waldstück trabte. Ich ließ ihn gewähren. Er kannte sich aus und wusste genau, wohin er mich bringen musste, um inneren Frieden zu finden.

Der blühende Hügel befand sich nicht weit entfernt vom Gestüt, etwas tiefer gelegen, gleich hinter den Koppeln. Dort, wo die Wiese saftiger und grüner war, blieb er stehen, senkte den Kopf und graste. Ich stieg ab, atmete mehrmals tief durch und streckte mich der Länge nach im malerischen Grün aus. Die Arme unter dem Hinterkopf verschränkt, beobachtete ich die Wolkengebilde am abendroten Himmel und das Wogen des langen Grases im Winde. Ohne Zwänge und starre Strukturen konnte das Leben unfassbar schön und friedlich sein.

Es war nicht wirklich still. Natürliche Geräusche umgaben mich wie ein schützender Kokon. Ich hörte den Wind und das Wasser flüstern, vernahm fröhliches Vogelgezwitscher und das leise Zirpen von Zikaden. Der beruhigende Klang der Natur und die sanften Strahlen der milden Abendsonne legten sich wie Balsam auf meine zerrissene Seele, linderten den Schmerz, fügten einzelne Bruchstücke wieder zusammen und machten die Welt ein bisschen weniger grausam.

Seufzend strich ich mit den Fingerspitzen über winzige blaue Blüten zwischen den Gräsern, die so zart waren, dass sie dem geringsten Druck nachgaben und gleichermaßen die Stärke besaßen, sich immer und immer wieder aufzurichten.

Pegasus kam mir näher, kaute ein dickes Büschel Grünzeug gleich oberhalb meines Kopfes und schnaubte leise. Meine Haare wirbelten durcheinander und ich spürte sein weiches Maul an meinem Ohr. Er schubste mich an, als wollte er sagen, dass alles wieder gut werden würde.

Vielleicht würde es das sogar, irgendwann, wenn ich mich damit abgefunden hatte, dass es keine anderen Optionen gab, keinen Plan B, der eine unbeschwerte Zukunft ermöglichte, und mich meinem Schicksal ergab. Überall auf der Welt wurden Ehen von Eltern arrangiert und womöglich konnte man wirklich lernen jemanden zu lieben, wenn man nur ganz fest daran glaubte.

Kurz bevor die Abendsonne am Ende des Horizonts verschwand, erhob ich mich von der Wiese, nahm Pegasus’ Zügel locker in die Hand und spazierte zurück zum Gestüt. Auf dem Weg dorthin pflückte ich alles, was mir gefiel. Am Ende war der Wildblumenstrauß so dick, dass er kaum noch in meine Hand passte. Ich vergrub meine Nase darin und inhalierte den himmlisch natürlichen Duft, dessen würzig bittere Süße mich ein wenig an den anziehenden Mann mit den seegrünen Augen erinnerte. Dann fiel mir wieder ein, dass er nichts von mir wissen wollte. Für Träume war kein Platz in der Realität.

Pegasus stupste mich gegen die Schulter und nutzte den unachtsamen Moment, um einen Teil der Kamille aus dem Strauß zu ziehen. Ich hätte schwören können, dass er frech grinste, während er die weißgelben Blüten zwischen den Zähnen zermalmte.

»Böses Pferd«, grummelte ich, »die sind für Paula.«

Der Hengst verpasste mir einen weiteren Schubs.

»Böses, böses Pferd.«

Und noch einen.

Ich musste unweigerlich lachen. Pegasus lutschte derweil am Kragen meines viel zu großen blaukarierten Flanellhemdes. Allein für diesen flauschig weichen Stoff auf meiner Haut hatte Paula sich alle Blumensträuße dieser Welt verdient. Unter dem noblen Reitdress einen Beutel mit bequemer Kleidung zu verstecken – das brachte nur sie fertig. Kleine, liebevolle Gesten, die mich aufrechthielten, weil sie unerwartete Glücksmomente in meinen trostlosen Alltag zauberten.

***

Es ging mir nicht gut, aber besser, und so schaffte ich es in den folgenden zwei Tagen, den Anforderungen meiner Eltern gerecht zu werden. Im Grunde hatte sich nach dem Treffen mit Mr Northam nicht viel für mich verändert, vorausgesetzt man ließ den noch strengeren Diätplan und das allmorgendliche Wiegen außer Acht. Vier Kilogramm trennten mich von dem diktierten Idealgewicht und wahrscheinlich auch von einem ungeliebten Ehemann.

Zu Heather hatte ich während dieser 48 Stunden keinen Kontakt, denn es war mir nicht möglich, unbehelligt das Telefon aus seinem Versteck zu holen, und ich wollte unter keinen Umständen riskieren, dass es entdeckt wurde.

Am Morgen des dritten Tages wendete sich das Blatt. Meine Mutter lächelte beim Blick auf die Anzeige der Waage. »53.« Mehr sagte sie nicht und stolzierte aus meinem Badezimmer.

Für mich bedeutete dieser kurze Aufschrei des Entzückens, nach dem Pflichtprogramm würde ein Abend in Freiheit auf mich warten. Belohnungen wurden im Hause Young großgeschrieben – ein recht simples Prinzip, welches genaugenommen auf reiner Erpressung basierte – und mit Pegasus hielten meine Eltern das perfekte Druckmittel in ihren Händen.

Der Gedanke, nach dem Sport-Marathon und den Benimm-Kursen über blühende Wiesen und weite Felder reiten zu können, trug mich durch gähnend langweilige Stunden, deren einziges Ziel es war, mich zu einer willenlosen, meinungsfreien, perfekten Ehefrau mit Modelmaßen zu machen.

Ohne diese Erkenntnis wäre es mir leichter gefallen, mich zu fügen, doch irgendetwas in mir rebellierte gegen das System mit all seinen Zwängen. Vor allem dann, wenn mir bewusst wurde, dass die jahrelange Gehirnwäsche Früchte trug. Leblose weibliche Hüllen umgaben mich und hingen an den Lippen von Lehrerinnen
mit freudlosen Gesichtern, die auf das Eindringlichste predigten, wie wichtig die Gemeinschaft
für jede Einzelne von uns wäre und wie kommende Generationen die Ideologien des Gentlemen Club zu verinnerlichen hätten, damit diese sich als unumstößliche Lebensgrundlagen verankerten und zum Wohle der Menschheit verbreitet würden.

Sie impften uns ein, Verhütung wäre Teufelswerk, und hielten Vorträge über die revolutionären Visionen der Gründer. Von Gehorsam und bedingungsloser Treue in der Ehe sowie den Konsequenzen eines Ehebruchs, dem damit einhergehenden Strafmaß, welches außerhalb der Gerichtsbarkeit allein der betrogene Ehemann bestimmte. Den Pflichten einer fürsorglichen Ehefrau und der Wichtigkeit, dem Gatten jegliche Freiheiten zu lassen, was gleichsam bedeutete, dass es ihm zustand, andere Frauen zu beglücken, sollte seinem Kinderwunsch nicht in ausreichendem Maße entsprochen werden. Genetische Abgleichungen wurden thematisiert, um saubere Nachkommen zu schaffen, die elitäre Einrichtungen zu besuchen hatten, welche nur einem Zwecke dienten: absoluter Unterwerfung.

Seit Gregory Northam an den Machthebeln saß, war aus einer kontrollierten Kleinstadt die Wurzel des Übels geworden, das sich einem Virus gleich schleichend ausbreitete und bereits über Wirte
in mehreren Bundesstaaten verfügte. Er hatte Bedeutendes vor und die Welt schien nicht genug für ihn zu sein.

Es gab Momente, in denen wollte ich laut schreiend aufspringen und die blinden, schlafenden Schafe wachrütteln, ihnen in die starren Gesichter schlagen. Meistens erwischte ich mich nur dabei, dass ich mich wie alle anderen fügte, um das bisschen Freiheit, welches mir hin und wieder gewährt wurde, nicht aufs Spiel zu setzen.

***

Nach dem Dinner verließ ich in steifer Reitkleidung das Haus und nahm mit einem Schmunzeln den versteckten Stoffbeutel zwischen Fahrersitz und Rückbank meines bereitstehenden BMWs zur Kenntnis. Paula musste ihn während des Essens rausgeschmuggelt haben. Ich war mir ziemlich sicher, darin ein weiches Flanellhemd und vielleicht sogar einen dieser sündigen Schokoladenriegel zu finden, die es nirgendwo in Charity zu kaufen gab.

Sobald ich das Anwesen verlassen hatte, setzte dieses wohlige Gefühl von grenzenloser Freiheit ein und es verstärkte sich, je weiter ich mich von meinem goldenen Käfig entfernte.

Am Ende der Stadt, auf dem Parkplatz im Hinterhof von Burback’s Bio legte ich einen Zwischenstopp ein und fischte das Smartphone aus dem Versteck. Heather hatte in den vergangenen zwei Tagen beinahe stündlich versucht mich anzurufen. Ich wählte sogleich ihre Nummer und es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie den Anruf entgegennahm.

»Grace?«, fragte sie beinahe panisch.

»Ja.«

»Gott! Du lebst noch! Ich hab mir schreckliche Sorgen um dich gemacht. Was war los?«

Ich berichtete ihr von den jüngsten Ereignissen und dass ich mir den Freigang mit einem Kilo Körpergewicht weniger auf der Waage hart erkämpft hatte.

»Das ist sowas von krank«, erwiderte sie fassungslos. »Wir müssen dich da irgendwie rausholen.«

»Und wie?«

»Ich … keine Ahnung, aber ich verspreche dir, mir wird was einfallen.«

Es fiel mir schwer, bei ihren Worten nicht in Tränen auszubrechen.

»Wo bist du gerade?«, fragte sie als Nächstes.

»Bei Burback’s und danach fahre ich zum Gestüt.«

»Wir treffen uns an den Ställen.«

»Besser nicht. Ich glaube Masterson hat heute Dienst.«

Salomon Masterson war für seine kompromisslose Loyalität dem Club gegenüber bekannt und gefürchtet.

»Scheiße! Ausgerechnet der Unbestechliche.« Sie stöhnte leise auf. »Kannst du nach Blackborrows kommen?«

Mit ihrer Frage keimten verbotene Sehnsüchte auf. Für einen einzigen Blick in die Augen des Mannes, dem mein Herz gehörte, hätte ich alles gegeben, doch die Erinnerung an unsere letzte Begegnung ließ keine wildromantischen Fantasien mehr zu. Vielleicht war es einfach an der Zeit, mit den Träumereien aufzuhören. »Nein.«

»Meldest du dich, falls jemand anderes von der Security da sein sollte?«

»Ja …«

»Pass auf dich auf, Grace!«

Nach Beendigung des Gesprächs versteckte ich das Smartphone wieder unter dem Beifahrersitz und sah kurz in den Innenspiegel. Ein zittriges Wischen mit den Fingern und die feuchten Gefühlsregungen auf meinem Gesicht waren verschwunden, ehe ich aus dem Wagen stieg, eine schmale, von leeren Holzkisten gesäumte Seitengasse durchquerte und fünf Minuten vor Geschäftsschluss den Bioladen betrat.

»Guten Abend, Miss Young«, begrüßte mich Mrs Burback. »Was macht der Gourmet-Hengst?«

Das freundliche Lächeln der schwarzhaarigen Frau mit den silbergrauen Strähnen war weder steif noch aufgesetzt, ihre dunklen Augen schauten mich interessiert an. Sie wirkte ungewöhnlich lebendig für einen Menschen aus dieser Region. Der Liebe wegen hatte sich Mr Burback den strengen Konventionen des Gentlemen Club widersetzt und sogar das ungeschriebene Gesetz der Rassenreinheit gebrochen. Dennoch war es der Gemeinschaft in all den Jahren nie gelungen die kinderreiche Familie zu vertreiben oder gar zu brechen, was meiner Vermutung nach daran lag, dass der zierlichen Frau enge Verbindungen zur Mafia nachgesagt wurden. Es hieß, sie wäre die Tochter eines Paten. Offiziell kaufte zwar niemand mehr bei den »sittenlosen Blutbeschmutzern« ein, doch dafür lief das Geschäft erstaunlich gut.

»Was soll ich sagen?! Der eitle Pfau ist und bleibt wählerisch.«

»Er weiß eben, was gut für ihn ist.« Sie zwinkerte mir amüsiert zu. »Das Übliche?«

»Ja bitte.«

Mrs Burback nahm eine mittelgroße Papiertüte, füllte sie bis zum Rand mit
Red Balls, den blutroten Lieblingsäpfeln meines Pferdes, und gab sie mir. Die Rechnung ging wie gewohnt an meinen Vater – ein Umstand, der in diesem speziellen Fall meine Doppelmoral-Theorie untermauerte, zumal ich wusste, von welchem Bioladen Paula zweimal wöchentlich eine Obst- und Gemüselieferung am Hintereingang entgegennahm:
Burback’s.

»Danke, Mrs Burback. Bis bald.«

Sie hielt die Tür für mich auf. »Bis bald, Miss Young.«

Einhändig wühlte ich in meiner Handtasche nach dem Wagenschlüssel, während ich nach rechts in die schmale Gasse abbog. Auf das Innenleben der Tasche konzentriert, bekam ich erst im letzten Moment mit, dass mir jemand entgegenkam. Ehe ich stehenbleiben konnte, stießen wir gegeneinander. Die Papiertüte rutschte mir aus dem Arm, ein Mobiltelefon entglitt den Händen des Mannes und landete in einer der aufgestapelten Holzkisten. Ungelenk versuchte ich die Äpfel nicht fallen zu lassen, was mir nur mit Hilfe des fremden Körpers gelang, indem ich die Tüte zwischen uns einklemmte.

»Bitte nicht bewegen«, murmelte ich angespannt.

Der Mann blieb wie angewurzelt stehen, rührte sich nicht einen Millimeter. Ein angenehm heiseres Lachen erklang und dann wehte mir ein Duft in die Nase, der meinen Herzschlag drastisch beschleunigte. Süßholz, Minze und Leder.

Mit wild pochendem Herzen schluckte ich nervös und hob den Blick. Dunkelblonde, schulterlange Haare. Eine kleine Narbe oberhalb des linken Wangenknochens. Seegrüne Augen.


KAPITEL 7


BIST DU EINE YOUNG?
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»Was machst du hier?«, keuchte ich überrascht.

Wyoming schaute stirnrunzelnd auf mich hinab. »Eigentlich wollte ich zu
Burback’s, aber wie es aussieht, komm ich zu spät.« Sein Blick huschte rüber zu den Fensterläden, die just in diesem Moment von Mrs Burback verschlossen wurden.

Ich wollte etwas darauf erwidern, konnte jedoch nicht, starrte ihn einfach nur an. Die Farbe seiner Augen verwirrte mich bei Tageslicht noch mehr. Dann war da dieser Mund, der mich bereits mehrfach geküsst hatte, mir vertrauter war als der Mann, zu dem er gehörte und von dem ich mich auf unerklärliche Weise magisch angezogen fühlte.

»Darf ich mich jetzt wieder bewegen?«

Sein Lächeln brachte mich in Verlegenheit. Zeitverzögert nickte ich. »Ja …«

Wyoming beugte sich zu den Holzkisten und griff nach seinem Handy, das den Unfall unbeschadet überstanden zu haben schien. Er steckte es in seine Jeans, danach sah er mich wieder an. Wir waren uns immer noch so nah, dass die Papiertüte in meinen Armen sein Shirt berührte. Es fiel mir schwer, nicht zu vergessen, wer ich war und wo wir uns befanden.

»Ich hab nicht damit gerechnet, dich wiederzusehen«, sagte er leise.

Mein Verstand setzte ein und plötzlich wurde mir klar, wie gefährlich es war, mich mit ihm – einem unbekannten Mann – zu unterhalten. In Charity, wo jeder noch so kleine Stein über Augen und Ohren verfügte. »Ich muss gehen …«

Eilig schob ich mich an ihm vorbei, verdrängte das ohnmächtige Gefühl, bei ihm bleiben zu wollen, und lief zum Parkplatz. Hin und her gerissen zwischen Herz und Verstand stieg ich in den Wagen, warf meine Handtasche auf den Beifahrersitz und stellte die Burback’s Tüte in den Fußraum.

Die Zwangshandlung trieb mir Tränen in die Augen. Ich hasste es zu sein, wer ich war, und zu tun, was ich tun musste, um die Hölle, in der ich mich befand, nicht noch weiter anzuheizen.

Durch den Rückspiegel bemerkte ich, wie Wyoming langsam auf mich zukam. Ich drehte den Schlüssel, der Motor sprang an, nur war ich nicht imstande, den ersten Gang einzulegen und auf das Gaspedal zu treten.

Warum konnte ich nicht eine ganz normale Frau sein, die dem Ruf ihres Herzens folgte und auf natürlichem Wege den Mann kennen lernte, für den es auf unerklärliche Weise schneller schlug? Hätte es auch nur den Hauch einer Möglichkeit gegeben, mich allem zu entziehen, wäre das der Moment gewesen, in dem ich geflüchtet wäre. Aber ich besaß absolut nichts. Der BMW gehörte meinen Eltern und weder Geld in bar noch in Plastik befand sich in meinem Besitz. Sogar der kleinste Einkauf lief auf Rechnung, damit mein Vater die Kontrolle darüber behielt.

An der Fahrertür meines Wagens blieb Wyoming stehen, ging in die Knie, als würde er sich die Schuhe zubinden. »Wir müssen reden«, hörte ich ihn leise sagen.

»Ich kann nicht …«

»In zwei Stunden. Deep Falls.« Er richtete sich auf, straffte die Schultern und entfernte sich von mir.

Ich beobachtete, wie er sich das Tuch über Nase und Mund zog, den Stahlhelm aufsetzte und auf seine Maschine schwang, die unweit von meinem BMW parkte. Das Starten des Motors ließ mich erschauern.

Wyoming warf mir sekundenlang einen Blick zu, der mir durch Mark und Bein ging, nickte mir kaum sichtbar zu und fuhr davon.

***

Pegasus stand auf der Weide und begrüßte mich mit einem lauten Wiehern, als ich das Gatter öffnete, um ihn zum Sattelplatz zu führen. Ich bestach ihn mit einem Teil der Äpfel, damit er sein Temperament vorübergehend zügelte, aber erfreuen konnte ich mich diesmal nicht an unserem Ritual. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Meine Gedanken schweiften permanent ab und ich erledigte alle Handgriffe mechanisch.

»Wir müssen reden …«

Worüber wollte Wyoming mit mir sprechen? Hatte er nicht schon genug gesagt? Ich hatte längst begriffen, dass er nichts von mir wissen wollte.

Auch das versteckte Umziehen in einer leer stehenden Pferdebox erledigte ich vollkommen abwesend. Mein Blick verlor sich im frisch aufgeschichteten Heu, während ich gedankenverloren Jacke und Bluse auszog, um in ein deutlich bequemeres Flanellhemd zu schlüpfen.

Alles, was nicht der vorgegebenen Norm entsprach, musste ich im Verborgenen tun. Die Anzahl der Heimlichkeiten hatte sich seit meiner Rückkehr aus St. Maries drastisch erhöht, aber ohne das Verbotene, das für andere Menschen etwas ganz Natürliches war, hätte ich mein Leben nicht ertragen können, und so nahm ich es manchmal in Kauf, eventuelle Konsequenzen für mein Fehlverhalten auf mich zu nehmen.

Ein Treffen mit Wyoming, nur wenige Meilen vom Gestüt entfernt, war ein zu hohes Risiko. Es lag nahe, erwischt zu werden, und mir war durchaus bewusst, was das bedeutete. In der Vergangenheit hatte es bereits ähnliche Fälle gegeben, und mich schauderte es immer noch, wenn ich an Sue Baker dachte – eine junge Frau aus der Nachbarschaft. Für mein Empfinden hatte sie nichts Verwerfliches getan, sie hatte sich lediglich von einem Mann ihre Einkäufe zum Wagen bringen lassen.

Kurz darauf durfte sie bis zu ihrer Hochzeit keinen unbeaufsichtigten Schritt mehr vor die Tür setzen. Sie hatte unter permanenter Kontrolle gestanden und geriet an einen Ehemann, der sie während seiner Abwesenheit im Schlafzimmer einsperrte. Den Schlüssel trug er bis zu ihrem Freitod Tag und Nacht bei sich.

Ich hatte Angst. Wahnsinnige Angst. Vor allem und jedem. Mein Leben und meine Zukunft machten mir Angst. Vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden und nicht zu wissen, mit welchem Mann ich Tisch und Bett würde teilen müssen, machte mir Angst. Weltfremd zu sein und nicht zu ahnen, wie man sich im wahren Leben zurechtfand, machte mir Angst. Mich gegen all das Unrecht zu wehren, machte mir Angst, und am Ende meiner Tage nie wirklich gelebt zu haben, war das Furchterregendste, was ich mir vorstellen konnte.

Klammheimlich schlich ich mich aus den Ställen, führte Pegasus am Zügel vom Sattelplatz weg, versteckte mich hinter seinem massigen Körper, bis wir außer Sichtweite waren, und stieg dann erst in den Sattel. Wenn Masterson Dienst hatte, wurde der kleinste Verstoß gegen die Kleiderordnung gemeldet und Flanellhemden standen neben unsagbar vielen anderen Kleidungsstücken für Frauen auf dem Index.

»In zwei Stunden …«

Der Rappe trug mich über Wiesen und von Klatschmohn durchzogene Kornfelder und sorgte dafür, dass ich mein trostloses Leben für den Moment vergaß. Es gab nicht nur Schwarz und Weiß neben Schattierungen von Grau. Die Welt war bunt, voller Farben und Vielfalt. Das alles saugte ich in mich auf, gleich einem Blatt Papier die Tinte, mit der es beschrieben wurde. Und wie so oft fühlte ich mich besser, je weiter ich mich von den Zwängen und Verpflichtungen entfernte. Ich blühte auf, wurde von Grace Young zu einer lebenshungrigen, jungen Frau, die einfach nur glücklich sein wollte.

»Deep Falls …«

Meine Finger streiften im Vorbeireiten blühende Büsche, berührten die prachtvolle Natur und ich spürte intensiver denn je, dass es mir nicht reichte, meine Hände zusammengefaltet in den Schoß zu legen und zur Untätigkeit verdammt zu sein. Ich wollte arbeiten, selbst für meinen Lebensunterhalt aufkommen, nicht länger von Menschen abhängig sein, die durch das Streben nach Macht und Vollkommenheit vergessen hatten, was Glück bedeutete.

Sie handelten nach strengen Prinzipien, starren Grundsätzen und sahen nicht, dass ihre Töchter in der von Männern dominierten Welt untergingen, und das Schlimmste daran war, dass ich eines Tages abgestumpft wie meine Mutter enden und meinen Töchtern dasselbe Schicksal aufbürden würde, sobald sich der Kreis vollständig um mich geschlossen hatte.

»Wir müssen reden …«

Mussten wir das wirklich?

Unterbewusst näherte ich mich dem Fluss und folgte dem blühenden Ufer bis zu den Deep Falls. Das Rauschen des dreigeteilten Wasserfalls war bereits zu hören, ehe sich das Gefälle vor mir erstreckte. Eine meterhohe feuchte Nebelwand lag über der Naturgewalt und verschleierte die Brücke an der Stelle, wo die kristallklaren Wassermassen in die schwindelerregende Tiefe hinabstürzten – ein atemberaubender Anblick.

Meine Augen schweiften über die Landschaft, suchten die Umgebung nach Wyoming ab, doch ich fand ihn nicht. Das Areal war groß und unübersichtlich. Er konnte überall sein, wenn er denn wirklich da war und es sich nicht anders überlegt hatte.

Ein leichter Stoß in die Flanken und Pegasus setzte sich gemächlichen Schrittes in Bewegung. Er brachte mich sicher von der Anhöhe herunter und trabte über das üppige Grün zwischen vereinzelt stehenden uralten Bäumen hinauf auf die andere Seite.

»Warte hier auf mich.« Ich stieg ab, band die Zügel locker um einen dicken Ast und kletterte einen schmalen Pfad hoch, der mich auf dem kürzesten Weg zu der schier endlos langen Brücke führte. Am unbefestigten Straßenrand blieb ich stehen und schaute mich nach allen Seiten um. Meine Enttäuschung ließ sich kaum verbergen. Weit und breit war niemand zu sehen.

Desillusioniert näherte ich mich den Nebelschwaden. Je näher ich den Deep Falls kam, desto mehr Feuchtigkeit legte sich auf mich. Das Donnern des hinabstürzenden Wassers wurde ohrenbetäubend, nahm mir ein Stück weit den Atem und ich wich ehrfürchtig zurück, bis ich wieder das Zwitschern der Vögel und das Schnauben meines Pferdes hören konnte.

Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein schwarzes Motorrad auf. Mein Herz stolperte, ehe sein wildes Pochen meinen gesamten Körper durchströmte.

Wyoming fuhr an mir vorbei. Ich drehte mich um, sah, dass er in der Nähe des Pfades, den ich zuvor erklommen hatte, anhielt, seine Maschine sicherte und abstieg. Eine geschmeidige Bewegung – sein Helm baumelte am Lenker, dann kam er auf mich zu. Im Gehen schob er sich das Tuch vom Gesicht und noch bevor ich realisierte, dass es sich nicht um ein Trugbild handelte, zog er mich an sich und küsste mich mit schwindelerregender Leidenschaft.

Ich taumelte nach hinten, spürte die ungebremste Kraft seines durchtrainierten Körpers, der mich ungestüm gegen das hölzerne Brückengelände drückte und meinen Verstand in die Knie zwang. Alle Sorgen, alle Ängste lösten sich im feuchten Nebel auf und es gab nur noch uns beide.

Als ich langsam wieder zur Besinnung kam und die Augen aufschlug, versank ich in zwei tiefgrünen Seen. Wyomings unruhiger Atem traf auf mein erhitztes Gesicht, seine Stirn ruhte auf meiner.

»Es war falsch, dich wegzuschicken«, raunte er mir mit bebender Stimme zu. »Ich hab keine Ahnung, was du mit mir gemacht hast, Gracie, ich weiß nur, dass ich nicht aufhören kann an dich zu denken, dass du mir den Schlaf raubst und dass ich herausfinden muss, was das mit uns beiden ist.«

»Dann geht es dir genau wie mir«, gab ich leise zu.

Wyoming schenkte mir ein unergründliches Lächeln und küsste mich sanft. Hundertfach und doch nicht oft genug. Sein Griff um meine Taille wurde fester, seine Küsse intensiver. Mir schwirrte der Kopf und mein Herz schwebte orientierungslos im bittersüßen Wind der Versuchung. Es war fast unmöglich, ihm zu widerstehen und mir bewusst zu machen, wer ich war und wo wir uns befanden.

»Deswegen wolltest du dich mit mir treffen?«, wisperte ich atemlos.

»Du kannst vielleicht Fragen stellen.«

Wyomings heisere Stimme kroch mir unter die Haut, jagte mir einen wohligen Schauer über den Körper. In meinem Inneren brach ein wahrer Sturm los. Seine Lippen trafen erneut auf meine, stahlen mir den kläglichen Rest meines kaum noch vorhandenen Atems und ich fühlte mich von allem Weltlichen losgelöst, als wäre ich Teil eines Traumes, von dem man sich wünschte, es gäbe kein Erwachen, niemals mehr.

Die Realität sah allerdings so aus, dass ich beim Herannahen eines Trucks erschrocken von Wyoming zurückwich und die Flucht ergreifen wollte. Reflexartig hielt er mich fest und mir blieb nur noch die Möglichkeit, mich hinter ihm zu verstecken und zu hoffen, der Wagen würde von niemandem gefahren, der mich kannte. Das Herz schlug mir bis in die Haarspitzen. Voller Panik verharrte ich in meiner Position und wartete, bis die Rückleuchten von der Nebelwand verschluckt wurden.

»Ich muss hier weg …« So schnell es meine Reitstiefel erlaubten, entfernte ich mich von der Brücke und schlidderte halb liegend den Abhang hinunter.

Pegasus erschrak. Ein lautes Wiehern erklang, sein Kopf schnellte zurück, die Zügel lösten sich von der Befestigung und er preschte davon, blieb jedoch glücklicherweise auf der nächsten Anhöhe stehen.

Keuchend richtete ich mich auf und wischte mit dem Handrücken Wuttränen aus meinem Gesicht. Die Deep Falls Bridge war zwar abgelegen und nicht viel befahren, aber ich ärgerte mich über meine eigene Dummheit. Wie konnte ich gegen jede Vernunft so leichtsinnig sein, mich auf offener Straße mit einem Mann zu zeigen und von ihm küssen lassen?

»Grace?« Wyoming kletterte den Abhang runter. »Bist du okay?«

»Nichts ist okay.« Ohne ihn anzusehen, entfernte ich mich von ihm und hastete über die Aue zur Anhöhe. Pegasus hatte sich weitestgehend beruhigt, der Mann hinter mir anscheinend nicht. Kurz bevor ich den Hügel erreichte, hielt er mich am Arm zurück und zwang mich mit sanfter Gewalt mich umzudrehen. Ich hielt den Kopf gesenkt, wollte nicht in seine traumhaft schönen Augen sehen, mich nicht wieder von meinen Gefühlen hinreißen lassen. Es war zu gefährlich. Für ihn und für mich.

»Lass mich gehen«, murmelte ich gequält.

»Was stimmt nicht mit dir?« Wyoming schien wütend auf mich zu sein und ich konnte es ihm nicht einmal verübeln. Er musste mich für komplett verrückt halten. Vielleicht war ich das sogar.

»Wir können nicht … wenn sie es herausfinden …« Ich hielt den Kopf immer noch gesenkt, kämpfte mit den Tränen und verlor.

Wyomings Griff lockerte sich, er machte einen Schritt auf mich zu, nahm mich in seine Arme und drückte mich eng an seine Brust. »Du bist ganz schön kaputt. Weißt du das eigentlich?«

Trotz der vorherrschenden Ohnmacht in mir wurde mein leises Schluchzen von einem erstickten Lachen durchbrochen. »Erzähl mir was Neues.«

Er küsste meine Stirn. Ich fühlte seine Hand an meinem Nacken, spürte seine Finger, die sich einen Weg durch meine Haare bahnten und sanft über meine Kopfhaut strichen. Die innige Nähe zu ihm beruhigte mich, wiegte mich in Sicherheit. »Wovor hast du Angst?«, fragte er. »Und wer sind sie?«

Ich schluckte nervös, suchte nach einer Erklärung, aber es war nicht leicht, in Worte zu fassen, was mich daran hinderte, mich wie ein normaler Mensch zu benehmen. »Die … Gemeinschaft«, brachte ich mühsam hervor.

Für den Bruchteil von Sekunden schien sich jeder einzelne Muskel seines Körpers anzuspannen. »Meinst du die Gentlemen?«

»Woher weißt du –«

»Das erklärt einiges«, unterbrach er mich. »Ist das dein Pferd?«

Ich nickte.

»Vom Gestüt der Youngs?«

»Ja.«

Wyoming schob mich ein Stück von sich weg. Ich hob den Kopf und schaute ihn an. Seine Gesichtszüge wirkten wie in Stein gemeißelt. »Bist du eine Young?«

»Ja …«

Sein Blick veränderte sich, wurde unnahbar, und die Muskulatur unterhalb seiner Wangenknochen zuckte. Mit einem Mal wirkte er genauso distanziert wie bei unserer ersten Begegnung am Deep River.

»Dann solltest du gehen, bevor du ernsthaft in Schwierigkeiten gerätst«, sagte er tonlos.

»Aber, wieso … woher …?«

»Das spielt keine Rolle.« Er drückte mir einen letzten Kuss auf die Stirn, drehte sich abrupt um und ging.

Ich blieb zurück, als hätte er mich vor den Kopf geschlagen, konnte nicht verstehen, was gerade passierte, ihn weder davon abhalten zu gehen noch seinen Namen rufen. Es war mir nicht einmal möglich, mich zu bewegen. Ungläubig starrte ich ihm nach, beobachtete, wie er die Aue durchquerte und über den schmalen Pfad zur Brücke hochkletterte. Dann war er weg und ich fühlte mich entsetzlich einsam.

Rein körperlich betrachtet stieg ich in den Sattel und ritt zum Gestüt, aber ein Teil von mir blieb im feuchten Nebel auf der Brücke über den Deep Falls zurück und hielt an dem Mann fest, den ich wie niemanden sonst auf der Welt liebte.

Es war verrückt, völlig verrückt, dessen war ich mir bewusst, und doch – oder gerade deshalb – kam ich nicht dagegen an.

Mit den Gedanken meilenweit entfernt brachte ich Pegasus in seine Box, sattelte ihn ab, rieb ihn trocken und striegelte ihn länger als gewöhnlich.

Woher wusste Wyoming von den Gentlemen? Warum war ihm der Name Young ein Begriff? Wieso ging er davon aus, dass ich in ernsthafte Schwierigkeiten geriet, wenn man mich mit ihm sah?

Fragen über Fragen, auf die ich keine Antworten wusste, schwirrten mir durch den Kopf, beschäftigten mich, lähmten mein Handeln und sorgten dafür, dass Automatismen einsetzten, die mich ungeachtet meines abwesenden Geistes tun ließen, was zu tun war.

***

Eine weiße Limousine mit getönten Scheiben stand in der langen Auffahrt zum Haus. GC1 – das Kennzeichen drehte mir den Magen um – dabei konnte es sich nur um den Wagen von Gregory Northam handeln.

Das Surren der Kameras, die mich in den Fokus nahmen, während ich ausstieg, übertönte das Zirpen der Zikaden. Es war mir nicht möglich, das unangenehme Überwachungsgeräusch auszublenden, das war es nie.

Tief durchatmend klemmte ich mir die Tasche unter den Arm und passierte auf dem Weg zum Eingang den langgezogenen Mercedes, der mich an den Wagen eines Mafiabosses erinnerte und dessen bloßer Anblick mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.

Mr Northams Chauffeur schenkte mir keinerlei Aufmerksamkeit, er las konzentriert eine Zeitung.

Auf den letzten Metern zur Haustür wurde ich nervös. Es musste irgendetwas passiert sein, wenn sich der Präsident zu uns verirrte. Gegen seinen prunkvollen Palast wirkte das beschauliche Anwesen meiner Eltern wie die Unterkunft einfacher Leute und er verließ seinen luxuriösen Regierungssitz
für gewöhnlich nicht, sondern empfing seine treu ergebenen Untertanen in angemessenen Räumlichkeiten.

Behutsam steckte ich den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Der Eingangsbereich wurde von einem glitzernden Kronleuchter erhellt, dessen Kristalle kleine bunte Prismen an die doppelstöckige Decke warfen.

Bis auf das Arbeitszimmer meines Vaters lagen alle anderen Räume in der unteren Etage in absoluter Dunkelheit. Durch die angelehnte Eichenholztür mit der schalldämmenden Polsterung fiel ein Lichtstrahl auf den blankpolierten Granitboden. Zigarrendunst waberte durch den schmalen Spalt und schwebte wie ein unheilvoller Geist durch die Eingangshalle.

Möglichst geräuschlos bemühte ich mich am Arbeitszimmer vorbei zu schleichen und atmete trotz des rauen, selbstgefälligen Männerlachens, das mich über die zweigeteilte Treppe nach oben verfolgte, erleichtert auf, als die Hälfte der Stufen hinter mir lag.

»Grace!«

Der herrische Ruf meines Vaters holte mich ein, ließ mich augenblicklich erstarren und zwang mich stehenzubleiben.

Bitte nicht …

Sekundenlang schloss ich die Augen, umfasste das verschnörkelte Geländer wie einen Rettungsanker, wenngleich mir bewusst war, dass es nichts half. Zögernd wandte ich mich seiner dominanten Erscheinung zu.

Ein strenger Blick, eine unwirsche Kopfbewegung, die mir unmissverständlich verdeutlichte, dass meine Anwesenheit verlangt wurde, und ich stieg mit einem undurchdringlichen Kloß im Hals die Treppenstufen hinab.


KAPITEL 8


WENN DU ZU VIEL DARÜBER NACHDENKST, MACHT ES DICH NOCH MEHR KAPUTT
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»Du darfst dich glücklich schätzen, Grace. Entgegen meiner Befürchtungen gibt es eine beachtliche Anzahl von Bewerbern …«

Neuerlich war ich von Gregory Northam vermessen, begutachtet und für nicht mehr ganz so fett befunden worden, danach hatte mein Vater mit stolzgeschwellter Brust und einem kräftigen Zug an einer Havanna auf eine prall gefüllte lederne Aktenmappe gedeutet, in welcher sich detaillierte Auskünfte inklusive Fotos interessierter
Gentlemen befanden. Somit lag es ab jetzt allein bei meinem Erzeuger zu entscheiden, in wessen Hände ich geriet.

Zwei Tage völliger Orientierungslosigkeit vergingen. Ich stand neben mir, als wären Körper und Seele voneinander getrennt worden, einfach durchgeschnitten. Wie ein dressierter Hund erfüllte ich meine Aufgaben und freute mich am Ende des Tages über die Belohnung in Form von Freiheit, die ich stundenweise auf meinem Pferd verbringen durfte.

Ein Treffen mit Heather blieb unmöglich. Kurze Telefonate auf der Fahrt zu den Stallungen – mehr war mir nicht vergönnt und gerade jetzt hätte ich meine Freundin nötiger denn je gebraucht. Die Sache mit Wyoming machte mich fertig und die Schlinge der
Gemeinschaft zog sich stündlich fester um meinen Hals.

Ich weinte mich in den Schlaf, schreckte mitten in der Nacht hoch, japste nach Luft, als wäre ich zu lange unter Wasser gewesen, und weinte mich erneut in den Schlaf, weil ich die Enge in meiner Brust kaum noch ertragen konnte. Das Essen fiel mir genauso schwer wie das Atmen. Glücklicherweise nötigte mich mein Vater nicht mehr dazu, seit der Präsident mich offiziell für übergewichtig erklärt hatte.

An Tag drei nach Deep Falls fuhr ich kurz vor Ladenschluss bei Burback’s vorbei, um Red Balls für Pegasus zu besorgen. Vielleicht auch, weil ich tief im Innern hoffte zwischen Parkplatz und Bioladen noch einmal Wyoming zu begegnen, wobei mir durchaus bewusst war, dass sich Zufälle weder herbeiwünschen noch erzwingen ließen.

Deprimiert machte ich mich von dort aus auf den Weg zum Gestüt und schickte gleich mehrere Stoßgebete gen Himmel, mit der Bitte, dass Masterson keinen Dienst haben würde, damit ich mich ohne Spitzel im Nacken mit meiner Freundin treffen konnte – dem war jedoch nicht so. Das geschniegelte Muskelpaket saß in seinem holzumrahmten Sicherheitsglaskasten, lächelte mich breit an, nickte für seine Verhältnisse freundlich und zwinkerte mir zu, als würde es ihm das größte Vergnügen bereiten, mir das Leben noch mehr zu erschweren.

Von Natur aus war ich kein aggressiver Mensch, aber in diesem Moment hätte ich ihn gerne geohrfeigt, damit ihm das selbstgefällige Grinsen verging.

An den Abenden war es herrlich ruhig im Gestüt. Bis auf den verhassten Security-Mann und einen unterbezahlten Stallburschen, der die Pferde bei Einbruch der Dunkelheit von den Koppeln holte, war niemand da. Der Geruch von frischem Heu wehte mir entgegen und das leise Schnauben zweier trächtiger Stuten empfing mich, als ich die Stallungen betrat. Die restlichen Boxen waren verwaist, alle anderen Pferde befanden sich noch draußen.

Im Vorbeigehen streichelte ich über die Köpfe der werdenden Mütter, die ihre Hälse neugierig nach mir verrenkten, und ging bis zum Ende des gut fünfzig Meter langen Baus, vorbei an den penibel sauberen Stellplätzen, zur letzten Doppelbox auf der linken Seite, die seit geraumer Zeit als Heudepot diente. Gut versteckt hinter aufgetürmten Strohballen zog ich mich um, hängte die verhasste Einheitskleidung an einen abgerundeten Haken, umging die Kameras und schlich über einen Umweg hinaus zu den abgelegenen Koppeln.

Pegasus beanspruchte das größte Areal für sich allein. Dort, wo die Wiese am grünsten war, tobte er sich aus. Ich liebte den Anblick, wenn er ungezügelt mit wehender Mähne über die weite Fläche galoppierte und, sobald er mich bemerkte, in einen nahezu majestätischen Trab verfiel, um mich auf seine ganz eigene Art zu begrüßen. Zu meiner Verwunderung jagte er diesmal nicht über das Grün. Der schwarze Hengst verharrte gegen seine eigenwillige Natur am Gatter bei einem Mann, dessen bloße Gegenwart mir die Knie weich werden ließ.

Aufgewühlter Herzschlag, innere Unruhe, Angst, ohnmächtige Freude und Enttäuschung zwangen mich innezuhalten. Verunsichert schaute ich mich um. Die Kameras und somit Masterson hatten ihn nicht im Fokus, aber es gab nur zwei Wege zum Gestüt. Der eine führte über mehrere Hektar teils unwegsames Gelände und konnte mit einem Motorrad unmöglich bezwungen werden, der andere wurde durch den Sicherheitschef versperrt.

Mit gestrafften Schultern und aufrechtem Gang versuchte ich meine widerstreitenden Gefühle zu überspielen, während ich mich Pegasus und dem rätselhaften Mann näherte, der Sehnsüchte in mir entfachte, die mir bislang gänzlich unbekannt gewesen waren. Allein die Lässigkeit, mit der er auftrat und just in diesem Moment seitlich am Gatter lehnte, verschlug mir den Atem.

Er warf mir diesen unglaublichen Blick zu, der von einem geheimnisvollen Lächeln gekrönt wurde, und ich konnte an nichts anderes mehr denken, als von ihm geküsst zu werden. Alles, was mit ihm zusammenhing, blieb mir ein faszinierendes Mysterium. Angefangen bei seinem richtigen Namen, den ich immer noch nicht kannte.

Pegasus’ Kopf ruhte entspannt auf Wyomings Schulter. Der Hals des Hengstes wurde lang und länger. Er genoss sichtlich die Streicheleinheiten.

»Hey«, begrüßte mich der Guardian, als hätten wir uns gestern erst gesehen und in aller Freundschaft voneinander verabschiedet.

Einige Schritte von ihm entfernt blieb ich stehen. Seine Augen und sein Mund machten mich ganz verrückt, dennoch verbot ich mir irgendwelche Gefühlsregungen zu zeigen. Mein gesamtes Leben bestand aus nicht enden wollenden Verkettungen von Katastrophen – eine weitere konnte ich nicht ertragen, so anziehend und verführerisch sie auch sein mochte. Unabhängig davon brachte er mich mit seinem Besuch in arge Bedrängnis.

»Kannst du dich vielleicht mal entscheiden?«, fuhr ich ihn unbeherrscht an. »Du küsst mich, schickst mich fort, tauchst wie ein Phantom wieder auf, willst herausfinden, was das mit uns beiden ist, und verschwindest gleich danach tagelang. Was willst du?«

»Dich.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Wyoming verkürzte den Abstand zwischen uns und küsste mich. Himmel und Hölle lagen in diesem Augenblick so nah beieinander, dass die Wolken Feuer fingen und sich die lodernden Flammen himmelblau verfärbten.

»Nicht … du musst gehen …«

Ich schob ihn von mir, aber Wyoming ließ nicht locker, er umfasste meine Taille und zog mich gleich wieder an sich. Sein Mund glitt über meinen Hals, liebkoste die empfindsamsten Stellen.

»Jetzt wirst du mich nicht mehr los, das verspreche ich dir. Es sei denn, du willst es«, raunte er mir zu.

Meine Zukunft war längst besiegelt. Ich hätte ihn fortschicken sollen, solange ich es noch konnte. Seine Küsse machten mich schwach und aus meiner abwehrenden Haltung wurden intensivste Berührungen.

»Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«, wisperte ich atemlos.

Wyoming erwiderte nichts darauf, runzelte lediglich die Stirn, als würde er meine Frage nicht verstehen, und streichelte mein Gesicht.

»Masterson ist äußerst gewissenhaft, er lässt keine Fremden auf das Gelände.«

»Wer sagt, dass ich ihm fremd bin?«

Nun war es an mir, die Stirn in Falten zu legen. »Ihr kennt euch?«

Wyoming nickte. »Er ist einer von uns«, erklärte er zwischen zwei weiteren, heißen Küssen.

»Masterson? Ein Guardian? Niemals.«

Der Sicherheitsmann war der Gemeinschaft treu ergeben und versuchte seit Monaten die Hierarchieleiter hinaufzuklettern. Er konnte unmöglich einem Motorradclub angehören.

»Wenn ich dir sage, dass er in seiner Freizeit eine Kutte mit den Farben des MCs trägt, kannst du mir das ruhig glauben.«

»Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll.« Trotz des neuen Wissens um Masterson, fühlte ich mich nicht wohl in meiner Haut und kam mir beobachtet vor.

Wyoming bemerkte mein Unbehagen. »Du traust der Ruhe nicht, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich …«

Sein Blick schweifte über die Landschaft und verweilte auf einer Anhöhe. »Was liegt hinter dem Hügel?«

»Eine Blumenwiese und ein Wildbach.«

»Das klingt gut«, lächelte er. »Wie sieht es mit Kameras aus?«

»Keine Kameras.«

Wyoming nahm meine Hand und führte mich um die eingezäunte Koppel herum. Pegasus folgte uns, bis es für ihn nicht mehr weiterging, und beschwerte sich, indem er mit dem Vorderhuf gegen das verriegelte Gattertor schlug.

»Sollen wir ihn mitnehmen?«, fragte der Guardian.

»Wenn es dir nichts ausmacht …«

»Ich bin mit Pferden aufgewachsen.« Ganz selbstverständlich schob er den Metallriegel zurück, ließ meine Hand los, griff nach dem Halfter des schwarzen Hengstes, der sich zu meinem Erstaunen vollkommen ruhig verhielt, und führte ihn aus der Umzäunung.

»Wartest du hier?«

»Worauf?«, fragte Wyoming.

»Ich hole das Sattelzeug.«

»Bist du noch nie ohne den ganzen Kram geritten?«

»Nein.«

»Dann wird es Zeit.« Er packte die Mähne des Hengstes am Ansatz und flog förmlich auf den Rücken des großen Tieres.

Überrascht schaute ich zu ihm auf. Pegasus blieb unnatürlich ruhig, zeigte keinerlei Nervosität – er schien seinen Meister gefunden zu haben.

»Verräter«, zischte ich meinem Pferd zu.

Wyoming zog den Fuß an, beugte sich ein Stück nach vorne und streckte mir seinen Arm entgegen.

Back from hell.

Mit den Fingerspitzen strich ich über das Tattoo auf der Innenseite seines rechten Armes.

Er verzog keine Miene. »Vertrau mir«, sagte er leise.

Ein kurzer Blick in seine Augen genügte, um meine Zweifel zu vertreiben. Ich griff nach seinem Unterarm, hielt mich daran fest, benutzte seinen Fuß als Räuberleiter und stieß mich mühelos vom Boden ab. Meine Hände schlossen sich um seine Taille, wie vor ein paar Wochen, als ich hinter ihm auf dem Motorrad gesessen hatte, dann setzte sich Pegasus langsam in Bewegung – ein völlig neues Gefühl. Ein großartiges Gefühl.

Aus der soften Gangart wurde ein leichter Galopp, bis wir die seicht abfallende Anhöhe hinter uns gelassen und das naturbelassene Weideland mit den üppigen Wildkräutern erreicht hatten.

Ungläubig verlagerte sich mein Blick auf Wyomings Hand, die fest mit meiner verwoben auf seinem Oberschenkel lag und die blühende Landschaft verlor ihren Zauber.

Es gab so vieles an diesem Mann, das mich faszinierte, beschäftigte, meine volle Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Wäre die Welt um uns herum in Schutt und Asche zerfallen, hätte ich es nicht bemerkt. Ich erlag seiner Anziehungskraft, hatte nur Augen für ihn, seine ebenmäßigen Gesichtszüge, die sich zeigten, wenn er den Kopf drehte und mit samtig rauer Stimme zu mir sprach, seine dunkelblonden Haare, die vom Sommerwind zerzaust wurden und ihn noch um ein Vielfaches verwegener erschienen ließen, das breite Lederband an seinem Handgelenk, die Art, wie er den eigenwilligen Hengst ohne Hilfsmittel zu führen verstand.

In der Nähe des Wildbachs stiegen wir ab. Pegasus trabte reiterlos weiter zu dem fließenden Gewässer, blieb dort stehen, trank und graste. Wyoming legte indes den Arm um meine Schultern und wir spazierten den Wasserlauf entlang, wenn wir nicht gerade stehenblieben und uns küssten. Weit kamen wir nicht.

Auf einem Hügel, im Schutz eines knorrigen Baumes, ließ sich Wyoming ins warme Gras fallen und zog mich auf seinen Schoß – ein unbeschreibliches Gefühl erfüllte mich an der Stelle, wo sich unsere Körper berührten, und ich befürchtete, er könnte meinen unruhigen Herzschlag hören, so heftig pochte es in meiner Brust. Das Grün seiner surreal schönen Augen hypnotisierte mich und mir stockte zum wiederholten Male der Atem, als er mich an sich drückte und küsste, wie er es vor ein paar Tagen an den Deep Falls getan hatte.

Weit entfernt von jeglichem Zwang verlor ich meine Scheu, gab mich dem Sog meiner Empfindungen hin, spürte, dass seine Hände, sein Mund – einfach alles an ihm – auf sinnliche Weise Besitz von mir ergriff und ich kurz davorstand, alle Vorsicht zu vergessen, berauschendes Neuland zu beschreiten und so weit zu gehen, bis ich nicht mehr in der Lage sein würde umzukehren.

»Ich … kenne nicht mal … deinen richtigen Namen …«, wisperte ich atemlos.

»Doch, du kennst ihn«, flüsterte er, ohne den Mund von meinen Lippen zu nehmen. »Wyoming …« Seine Hand glitt unter mein Flanellhemd, streichelte meine Haut. »… und meine Freunde …« Er machte eine kurze Pause und küsste mich mit schwindelerregender Leidenschaft. »… nennen mich Wy …«

»Das … meine ich nicht …«

»Was spielt das für eine Rolle?«, flüsterte er heiser.

Sein Mund bewegte sich meinen Hals entlang. Ich erschauerte, neigte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Tausendmal hatte ich mir ausgemalt, wie es wohl sein würde, von einem Mann berührt zu werden, hatte seufzend und schmachtend die große Liebe auf Kinoleinwänden verfolgt, legendäre Paare der Filmgeschichte beneidet, aber keine meiner Vorstellungen reichte auch nur annähernd an das, was ich in diesem Moment empfand.

Obwohl sich mein Innerstes dagegen sträubte, wich ich seinen verführerischen Küssen aus. »Ich muss wissen, wer du wirklich bist.«

»Aneinandergereihte Buchstaben verraten absolut nichts über einen Menschen. Ich könnte dir jeden x-beliebigen Namen nennen und du wüsstest immer noch nicht, wer ich bin.« Seine Lippen trafen weich, warm und zärtlich auf meine. Einmal. Zweimal. Dann streckte er sich der Länge nach im Gras aus, rieb sich mit den Händen durchs Gesicht und strich sich die Haare aus der Stirn. Sein Brustkorb hob und senkte sich in unstetem Rhythmus. »Du willst also reden.« Er stieß erst einen leisen Fluch, dann ein raues Lachen aus, um daraufhin mehrfach tief durchzuatmen.

Das Sonnenlicht sorgte dafür, dass sich seine Pupillen zusammenzogen und dem unglaublichen Grün wichen. Umrandet von den dunklen Wimpern schienen seine Augen nicht von dieser Welt zu sein.

»Gut. Dann reden wir.« Sein Blick legte sich auf mich, wanderte abwärts und verharrte an dem Punkt, wo sich unsere Körpermitten trafen. Ein schräges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Es würde mir allerdings leichter fallen, wenn du nicht auf mir sitzen würdest.«

Unentschlossen zappelte ich auf ihm herum, rutschte von rechts nach links, wusste nicht wohin. Wyoming streckte den Arm nach mir aus, deutete mit einem Augenzwinkern neben sich und schob mich von sich herunter. Für den Bruchteil von Sekunden verzog er das Gesicht, entspannte sich jedoch gleich wieder, als ich meinen Kopf an seine Brust schmiegte.

»Es gibt andere Wege herauszufinden, wer ich bin. Mein Name wird dir dabei nicht helfen.«

Überrascht schaute ich zu ihm auf und versank sogleich in seinen traumhaften Augen. Der Guardian blieb mir nach wie vor ein Rätsel – ein unglaublich anziehendes Rätsel.

»Kommst du damit klar?«, fragte er.

»Habe ich eine andere Wahl?«

Er sah mich an und schüttelte den Kopf.

»Wirst du mir gar nichts von dir erzählen?«

Wyoming räusperte sich, erwiderte zunächst nichts darauf und es verstrichen einige Sekunden, deren Stille nur von den Geräuschen des Sommers durchbrochen wurde. Sanfter Wind strich über die Hügel der Wiese, streifte die hohen Gräser, verbog sie und richtete sie wieder auf. Das Rauschen der Baumkronen klang wie Musik.

Wy nahm meine Hand. Das Tattoo auf der Innenseite seines linken Armes stach kurz im Schein der Sonne hervor.

No regrets – live and love without limits

Was auch immer mit ihm geschehen war, er schien niemandem zu vertrauen. Damit musste ich mich abfinden, wenn ich mit ihm zusammen sein wollte, und mich mit dem zufriedengeben, was er bereit war von sich preiszugeben.

Ich seufzte stumm in mich hinein und verwob meine Finger mit seinen. Mit dem Daumen streichelte er meinen Handrücken.

»Bis vor etwa drei Jahren habe ich in Wyoming gelebt«, sagte er nach einer Weile.

Das wusste ich bereits und ihm war klar, dass ich es wusste.

»Ach? Wirklich?«, gluckste ich amüsiert.

»Ja. Wirklich«, grinste er. »Was willst du noch wissen?«

Ich riskierte einen zweiten Versuch. »Außer deinem Namen?«

Wyoming lachte leise, ging jedoch nicht darauf ein und ich wechselte zwangsläufig das Thema.

»Wie bist du zu den Guardians gekommen?«

»Sam«, schmunzelte er. »Mir tun jetzt noch sämtliche Knochen weh, wenn ich daran denke. Eigentlich wollte ich nur einen Zwischenstopp in einem Roadhouse einlegen. Noch bevor ich den Schuppen betreten konnte, kam Sam durchs Fenster geflogen und hat mich unter sich und einem Haufen Scherben begraben. Danach hat er sich mit einem breiten Grinsen entschuldigt und ist wie ein wildgewordener Stier durch das kaputte Fenster zurück in die Bar gesprungen, um Crow zu helfen.«

Der Mann mit den wundervollsten Augen, die ich je gesehen hatte, hielt kurz inne, hauchte mir einen Kuss auf die Nasenspitze und einen weiteren auf den Mund, ehe er mit seiner Erzählung fortfuhr. »Zwei gegen sechs – da habe ich nicht lange gefackelt und seitdem hängen wir jeden Tag zusammen.«

Ich hob den Kopf, ließ seine Hand los und strich über den kleinen Makel an seinem Wangenknochen. »Stammt die Narbe davon?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf, seine Miene wurde schlagartig ernst, die Muskulatur seiner Kieferknochen zuckte und er wirkte verletzlich, wie an dem Abend, an dem er mich an der Stadtgrenze abgesetzt hatte. »Die hatte ich schon vorher.«

Wyomings Körper spannte sich an, dann richtete er sich langsam auf und erhob sich. »Die Märchenstunde ist vorbei, Prinzessin«, sagte er regungslos. »Du musst zurück in deinen goldenen Käfig.« Er streckte mir seine Hand entgegen, ich ergriff sie und ließ mich von ihm in seine Arme ziehen.

»Ich hole dich da raus, Gracie, das verspreche ich dir.«

***

Wyoming half mir beim Aufsitzen und schwang sich hinter mich auf den Rücken des Hengstes. Ohne Zügel und Sattel fühlte ich mich trotz meiner langjährigen Reiterfahrung hilflos, zumal Pegasus mitunter recht eigensinnig sein konnte. Da brauchte es eine feste Hand und die hatte ich ohne Hilfsmittel nicht.

»Was soll ich jetzt machen?«, wisperte ich panisch.

Seine Arme schlangen sich um mich, ich lehnte mich mit dem Rücken an seine Brust und schaute ihn über meine Schulter hinweg überfordert an.

»Hab keine Angst.« Er streichelte mein Gesicht, küsste mich zärtlich. Meinen Mund, meine Nasenspitze, meine Stirn.

»Lass dich auf ihn ein, werde eins mit ihm und vertrau auf deine Instinkte.«

Es fiel mir nicht leicht loszulassen, auf natürliche Regungen zu setzen, die tief in mir schlummerten, aber seit meiner frühesten Kindheit unterdrückt und stets im Keim erstickt worden waren. Seltsamerweise gelang es mir durch die innige Nähe zu Wyoming, dessen rebellische Leichtigkeit mit jedem seiner Atemzüge, die meinen Nacken streiften, auf mich überzugehen schien.

Plötzlich setzte sich Pegasus in Bewegung, reagierte selbst auf den kleinsten Impuls, der von meinem Körper ausging. Er dankte mir seine Bewegungsfreiheit mit absolutem Gehorsam und ich spürte, dass in diesem Moment etwas ganz Besonderes zwischen mir und diesem außergewöhnlichen Pferd geschah.

Von einer Hügelkette aus beobachteten Wy und ich eng aneinander geschmiegt den Sonnenuntergang, bis der rotglühende Ball am Ende des Horizonts versank und dem Mond wich, der sich an diesem Abend in seiner vollen Pracht zeigte. Hätte man vor Glück sterben können, wäre ich wahrscheinlich mit einem seligen Lächeln im Gesicht tot vom Pferd gefallen und das, nachdem ich die Hoffnung auf meine heimliche Liebe nach den jüngsten Ereignissen bereits begraben hatte.

Doch er war tatsächlich bei mir und aus irgendeinem unerfindlichen Grund glaubte ich ihm, dass er es diesmal ernst meinte und nicht einfach wieder verschwinden würde.

***

An den Stallungen stiegen wir ab und brachten Pegasus in seine Box. Der Guardian nahm frisches Stroh vom Boden und rieb den eitlen Pfau damit ab.

Ich stand hinter ihm, sah dabei zu, wie liebevoll er mit dem Rappen umging, und musste unweigerlich grinsen, als sich ein heiseres Lachen aus Wyomings Kehle löste, während das leise Schnauben des kräftigen Tieres zu einem wohligen Gurren wurde.

»Wo hast du den Umgang mit Pferden gelernt?«

»Auf der Ranch meines Onkels.«

»In Wyoming?«

Er lachte leise. »Wie kommst du darauf?«

»Reine Intuition«, schmunzelte ich. »Warst du oft bei deinem Onkel?«

»Als kleiner Junge habe ich ihn manchmal mit meiner Mutter besucht und nach …« Er hielt kurz inne, als würde es ihm schwerfallen weiterzusprechen. »… ihrem Tod … hat er sich um mich gekümmert.«

»Gott, ich … wenn ich geahnt hätte –«

»Schon okay, das konntest du ja nicht wissen«, unterbrach er mich.

»Wie … wie alt warst du, als sie …?«

»Zehn. Sie starb bei einem Autounfall.«

»Und was ist mit deinem Vater?«

»Ich habe keinen Vater.«

»Das tut mir leid.«

»Hm«, brummte er, »mir auch.«

Wer wenn nicht ich wusste, wie schwer es für ihn sein musste, über Vergangenes zu reden, das so tiefe Wunden verursacht hatte. Stillschweigend suchte ich seine Nähe, schmiegte mich an ihn und küsste seine Schulter.

Er schenkte mir ein schwaches Lächeln, revanchierte sich mit einem sanften Kuss auf meine Stirn und rieb Pegasus weiter mit Stroh ab.

Ich ließ die beiden allein und ging zu der freien Box gegenüber, damit ich mich umziehen konnte. Bis zu den Schultern hinter Heuballen versteckt, knöpfte ich das Flanellhemd auf und verlor mich einen Moment lang im Anblick des Mannes, dessen Innerstes genauso zerrissen schien wie meines.

Ich fragte mich, ob ihm überhaupt klar war, worauf er sich mit mir einließ. Was Heather ihm gesagt hatte und wie viel er über die Gentlemen wusste. Ob allein der frühzeitige Tod seiner Mutter den zehnjährigen Jungen so sehr verletzt hatte, dass der Schmerz ihn als Mann immer noch quälte, oder vielleicht mehr dahintersteckte und er sich eines Tages öffnen konnte, mir Vertrauen schenken würde und …

Eines Tages …

Das bedeutete irgendwann in der Zukunft – einer Zukunft, die es für uns in der Realität nicht geben würde.

»Wenn du zu viel darüber nachdenkst, macht es dich noch mehr kaputt.« Ein angenehmer Schauer kroch mir über den Rücken, als ich Wyomings Stimme hinter mir vernahm. »Wir sind hier. Jetzt. Das ist alles, was zählt.«

Seine Hand legte sich auf meinen Nacken. Mit dem Daumen streichelte er sacht über meinen Hals, schob das aufgeknöpfte Hemd von meinen Schultern und hauchte zärtliche Küsse auf meine Haut, dann ging er langsam um mich herum und wir standen uns gegenüber.

Wyomings Brustkorb bebte mit jedem Atemzug. Ich erzitterte und hielt krampfhaft das Flanellhemd vor meiner Brust zusammen. Ohne den Blick von mir zu nehmen, löste er meine erstarrten Finger aus dem weichen Stoff und streifte ihn von meinem Oberkörper. Ein leises Rascheln war zu hören, als das Kleidungsstück auf das frische Heu fiel. Ungeachtet der angenehmen Wärme im Stall bekam ich eine prickelnde Gänsehaut, die sich über meinen gesamten Körper ausbreitete. Sein unruhiger Atem traf auf mein vor Scham erhitztes Gesicht.

»Wy, ich …«

Er küsste mich, erstickte zärtlich meinen halbherzigen Einwand.

»Du musst keine Angst haben«, flüsterte er an meinen Mund. »Zeig mir deine Grenzen und ich werde mich daran halten.«

Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er sich das Shirt über den Kopf, ließ es fallen, stand mit gesenktem Kopf vor mir, wie der erschöpfte Engel auf seinem Rücken.

Sekundenlang verschlug es mir den Atem. Er war so wunderschön. Perfekt. Trotz seiner Narben makellos.

Seufzend machte ich einen kleinen Schritt auf ihn zu, berührte sein Gesicht, strich ihm das zerzauste Haar aus der Stirn, streichelte seinen Nacken. Mein Innerstes vibrierte durch das wilde Rauschen meines Blutes.

Der sehnsuchtsvolle Ausdruck in seinen unergründlichen Augen jagte mir neuerlich einen wohligen Schauer über den Rücken, schlich sich unter meine Haut und entlud sich explosionsartig in meinem Herzen.

Ich hatte ihn gefunden – meinen Seelenverwandten –, das wurde mir in diesem eindringlich stillen Moment schmerzhaft bewusst. Auf ihn hatte ich mein Leben lang gewartet.

Wyoming beugte sich zu mir, umfasste mit seinen Händen behutsam mein Gesicht, kam mir näher und näher. Unsere Blicke verbanden sich so intensiv, dass ich darüber beinahe vergaß zu atmen.

»Ich will einfach nur so viel wie möglich von dir spüren, Gracie.«


KAPITEL 9


UND EINS, ZWEI, DREI …


[image: Vignette]


»Eins, zwei, drei – Drehung – zwei, drei …«, trällerte Mrs Finch im Takt der klassischen Musiknoten. »Mehr Haltung, junge Damen, zwei, drei – Schultern zurück – zwei, drei – Rücken gerade – zwei, drei – Kopf hoch – zwei, drei – und lächeln …«

Erfüllt von einem nicht enden wollenden Kribbeln im Bauch drehte ich die geforderten Pirouetten in den Armen meines Luftpartners, mit einem Schaumstoffring und einem dicken Buch auf dem Kopf – ein lächerlich anmutendes Szenario, dessen ich mir jedes Mal, wenn ich einen flüchtigen Seitenblick auf die anderen Mädchen erhaschte, bewusst wurde.

Aber an diesem Tag blieb kein Raum für unangenehme Peinlichkeiten, falsches Schamgefühl, trübseliges Grübeln und Dauerfrageschleifen. Ich war glücklich. Jede einzelne Zelle meines Körpers quoll über vor Liebe, war verrückt nach diesem ungeschliffenen Rebellen in Jeans und Leder mit den athletischen Muskeln, den Tätowierungen, all seinen Ecken und Kanten.

Wyoming hatte sich an meine Grenzen gehalten und mich nicht angerührt. Zumindest nicht so, wie ich anfangs befürchtet und mir später herbeigesehnt hatte. Der hauchdünne Beweis meiner Unschuld gehörte immer noch mir. Dennoch konnte ich an nichts anderes mehr denken, als hätten seine sinnlichen Küsse und Berührungen eine Art Urverlangen entfesselt, das nun durch nichts mehr zu bändigen war.

Ein lauter Knall, dicht gefolgt von einem dumpfen Schmerz und ich zuckte zusammen. Das Buch war mir unbemerkt vom Kopf gerutscht und auf meinem rechten Fuß gelandet, den Schaumstoffring konnte ich gerade noch auffangen. Albernes Gekicher erfüllte den Raum und die Musik verstummte, dafür wurde die Stimme von Mrs Finch umso lauter.

»Grace!«, schrillte es messerscharf durch die Luft.

»Entschuldigen Sie, Mrs Finch.« Meine Wangen glühten vor Verlegenheit. Trotz der äußerst unangenehmen Situation fiel es mir schwer, ein Lachen zu unterdrücken.

Die ehemalige Ballettlehrerin musterte mich strafend. Ihre verärgerte Miene mit den unzähligen Zornesfalten war furchteinflößend und begleitete mich schon fast mein ganzes Leben lang, seit ich das erste Mal zu einer Stunde bei ihr antreten musste. Sie hatte mich tanzen lassen, bis meine kleinen Füße bluteten.

Mrs Finch griff nach einem Rohrstock. Das verhaltene Gekicher verstummte augenblicklich. Ihre Hand, die wie alles an ihr nur aus Knochen, Adern, Sehnen und Haut bestand, klammerte sich fest um das Holz. Ich schluckte nervös, während sie auf mich zukam. Außer dem energischen Klackern ihrer Tanzschuhe auf dem Parkett war nichts mehr zu hören. Eine Armlänge von mir entfernt blieb sie stehen, schaute mich missbilligend an und tippte mit dem Stock auf das Buch zu meinen Füßen.

Ich hob es auf, meine Finger zitterten. Mrs Finch betrachtete mich mit Argusaugen, ging langsam um mich herum und verharrte seitlich von mir. Sie stieß mit dem Holz gegen meinen Knöchel. Ich korrigierte den Stand meiner Beine, brachte meine Füße in die korrekte Stellung und bemühte mich gleichzeitig, meine Körperhaltung zu begradigen, was mir unter ihrem strengen Blick nur kläglich gelang.

Im höchsten Maße angespannt kniff ich die Augen zusammen. Keine Schmerzen, lass dir nichts anmerken …

Der Rohrstock surrte wie eine Reitgerte durch die Luft und traf mich mit voller Wucht auf dem Rücken. Mir blieb der Atem in den Lungenflügeln stecken, meine Haut brannte dort, wo sie mich getroffen hatte, aber ich gab nicht einen Ton von mir. Auch nicht, als sie auf diese Weise meine gesamte Rückenhaltung korrigierte.

Mrs Finch brachte ihren Stock in eine neue Position. Unheilvoll bewegte er sich über meinen Bauch, den ich sogleich einzog und anspannte, wanderte weiter zu meinem Brustkorb und verharrte dort einen Wimpernschlag lang, ehe mit zwei weiteren Hieben mein Kinn zurechtgerückt wurde.

Tränen der Wut und des Schmerzes brannten in meinen Augen. Ich zwang sie mit aller Gewalt zurück, weil ich der eisernen Frau neben mir nicht die Genugtuung schenken wollte, mich verletzt oder gar gebrochen zu haben.

Meine Finger zitterten immer noch wie Espenlaub, als ich den Schaumstoff und das Buch auf meinen Kopf legte. Aus den Augenwinkeln sah ich gequält zu der laut tickenden Uhr über der Eingangstür. Noch drei Minuten und zwölf Sekunden – ein kurzer Moment, der in dieser Halle zur Ewigkeit werden konnte.

Mrs Finchs Schritte hallten durch den Raum. Sie legte den Rohrstock zurück auf ihren Schreibtisch, schaltete die Musik wieder ein und wandte sich ihren Schülerinnen zu, als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen. »Und eins, zwei, drei …«

***

Zu meinem Glück hatte die Tanzlehrerin keine Meldung wegen der Buch-Affäre
bei meinen Eltern gemacht. Wenn sie ihre sadistischen Neigungen ausleben konnte, reichte ihr das für gewöhnlich – das einzig Positive an den Unterrichtsstunden.

Auf dem Weg nach oben in meine Räumlichkeiten kamen mir meine Eltern ausgehfein entgegen. Ihre verhältnismäßig entspannten Gesichter ließen darauf schließen, dass mein Vater eine zufriedenstellende Vorauswahl getroffen hatte. Die deutlich schmaler gewordene Ledermappe mit dem Wappen der Gentlemen
unter seinem rechten Arm sprach für sich.

»Es wird spät werden, Darling.« Meine Mutter lächelte gestelzt und tätschelte unbeholfen meine Wange.

Darling?

Das hatte sie noch nie zu mir gesagt. Demnach mussten sich unter den Bewerbern für die letzte Young’sche Jungfrau in Charity einige finanzstarke Junggesellen aus gutem Hause befinden.

»Miss Norris wird sich um dein Abendessen kümmern«, sagte meine Mutter.

»Wenn es euch recht ist, würde ich gerne darauf verzichten und früher zu Nocturne de Ville in den Stall fahren. Ich könnte mir unterwegs bei Burback’s etwas Obst kaufen.«

»Sicher, Darling.« Die dünnen Finger meiner Mutter strichen mir über den Kopf. »Ganz wie du möchtest.«

Wie ich möchte?

Wäre die Situation nicht so grotesk gewesen, hätte ich wahrscheinlich gelächelt und sie vor übersprühender Freude umarmt. Stattdessen drehte sich mir der Magen um. Es kostete mich große Mühe, mich nicht auf die mehrere tausend Dollar teuren Schuhe meiner Eltern zu übergeben. Immerhin schienen geregelte Mahlzeiten fortan im Hause Young kein Thema mehr zu sein – jedes Gramm weniger zählte und erhöhte den geldwerten Vorteil.

Mein Vater reichte meiner Mutter den Arm und die beiden schritten wie Adelige von königlichem Blut an mir vorbei die Treppe hinunter.

***

Selbst das sanfte Rieseln des Wassers fühlte sich unangenehm auf meinem Rücken an. Als ich wenig später aus der Dusche kam, erklärte ein prüfender Blick in den Spiegel warum. Drei lange rötlich blaue Striemen zeichneten sich quer über meiner Wirbelsäule ab und während ich mich eincremte, wurde ich mir auch der Verfärbung an meinem Unterkiefer bewusst. Mrs Finch hatte ganze Arbeit geleistet.

Ich war noch bemüht, die Blessuren an meinem Kinn zu überschminken, da betrat Paula mit der geheimen Wohlfühlkleidung mein Zimmer.

»Möchtest du noch etwas Essen, bevor du zum Gestüt fährst, Lieb–« Sie stockte mitten im Satz und mir war sofort klar wieso. Das umgewickelte Badetuch bedeckte nicht vollständig meinen malträtierten Rücken. »Grundgütiger!«, stieß sie entsetzt aus. »Wer hat dir das angetan, Liebes?«

»Mrs Finch.«

Paula legte die Kleidung auf meinem Bett ab und verließ aufgebracht schnaubend den Raum, um einige Minuten später mit einer Salbe zurückzukehren.

Ich setzte mich zu ihr auf die Bettkante.

»Diese schreckliche Frau!«, schimpfte Paula. »Sie gehört mit ihrem eigenen Stock verprügelt, bis ihr Hören und Sehen vergeht!« Sie streichelte mir liebevoll über den Hinterkopf, drückte mir einen mütterlichen Kuss aufs Haupt und tupfte behutsam Arnika auf die stumpfen Verletzungen. »Was hältst du davon, wenn wir die Abwesenheit deiner Eltern ausnutzen und ich dir ein paar leckere Pancakes zubereite? Etwas Ahornsirup lässt sich bestimmt auch noch in der Küche finden.«

Die Pancakes der guten Hausfee weckten Kindheitserinnerungen, damit hatte sie sogar die bittersten Tränen zumindest vorübergehend trocknen können.

»Das ist lieb von dir und klingt sehr verlockend, aber ich möchte unbedingt zu Pegasus.«

»Um den Hengst musst du dir keine Sorgen machen, er wird dich nicht vermissen, nur weil du mal einen Tag nicht kommst und ihn noch mehr verwöhnst. Der Gaul lebt unter besseren Bedingungen und genießt mehr Freiheiten als die Töchter dieses Hauses.«

»Ich weiß …«, murmelte ich bedrückt.

»Aber?«

Zögernd drehte ich mich auf der Bettkante, damit ich Paula ansehen konnte, doch ich tat es nicht und hielt den Blick gesenkt, weil es mir nicht leichtfiel, mit der Frau, die mich seit meiner Geburt wie ihr eigenes Kind behandelte und liebte, über Herzensangelegenheiten zu sprechen. Gefühle waren innerhalb der Grenzen von Charity ja ohnehin etwas, worüber man lieber schwieg.

»Vielleicht der Mann, mit dem … ich dort verabredet bin?«, flüsterte ich so leise, dass ich es selbst kaum verstehen konnte.

»Jesus«, seufzte Paula. Sie strich mir die Haare aus dem Gesicht und streichelte mir über die Schläfe. »Wenn du erwischt wirst. Ich wage nicht einmal daran zu denken, was sie mit dir machen werden. Warum tust du das, Grace?«

Ganz langsam hob ich den Kopf und schaute sie an. Die Sorge um mich stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Weil … er mich glücklich macht.« Tränen sammelten sich an meinem unteren Lidrand, tropften aus meinen Wimpern und liefen mir über die Wangen. »Verdiene ich es denn nicht?«, schluchze ich leise. »Nur ein kleines bisschen Glück, bevor …« Meine Stimme brach.

Paula schloss mich in ihre Arme, wiegte mich sanft hin und her, so wie sie es bereits getan hatte, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war. »Ich wüsste niemanden, der es mehr verdient hätte, Liebes …«

***

Abseits der Kameras hockte Wyoming neben der Wachstube lässig auf seinem Motorrad und redete mit Masterson, dem ich immer noch nicht ganz über den Weg traute und sicherheitshalber im Auge behielt. Als Wy meinen Wagen hörte, beendete er das Gespräch mit dem Wachmann und schenkte mir ein Lächeln, das mich augenblicklich dahinschmelzen ließ.

Der Motor war noch nicht ganz verstummt, da riss er die Fahrertür auf und zog mich vom Sitz. »Du hast mir gefehlt, Baby.«

Wy küsste mich, drückte mich so fest an sich, dass ich wegen der Striemen auf meinem Rücken vor Schmerz leise aufstöhnte.

»Alles okay bei dir?« Ihm war meine Reaktion auf seine stürmische Umarmung nicht entgangen.

»Jetzt ja«, lächelte ich.

»Das höre ich gern«, schmunzelte er, wurde dann jedoch ernst, neigte den Kopf ein wenig zur Seite und sah mich prüfend an. »Was ist mit deinem Rücken?«

»Reiten ohne Sattel ist wohl nichts für mich«, erwiderte ich. Ihn anzulügen fühlte sich keineswegs gut an, aber die wenigen Stunden, die ich mit ihm verbringen konnte, sollten nicht von meinen Verletzungen überschattet werden und es war mir peinlich zuzugeben, als erwachsene Frau mit einem Rohrstock gezüchtigt zu werden, wenn ich aus der Reihe tanzte.

Wyomings Miene blieb unergründlich. Zwei weitere zärtliche Küsse trafen auf meinen Mund. »Warum bist du in Reitkleidung gekommen? Wir wollten eigentlich nach Blackborrows fahren. Oder hast du es dir anders überlegt?«

»Pferd. Motorrad. Was macht das schon für einen Unterschied?«, versuchte ich zu scherzen.

Wyoming runzelte die Stirn.

Langsam geriet ich in Erklärungsnöte. Noch mehr Ausreden halfen mir nicht weiter, zu viele Unwahrheiten bildeten ein brüchiges Fundament für große Gefühle.

»Hey.« Er streichelte mein Gesicht. »Du kannst mir alles sagen.«

»Es ist …« Auszusprechen, unter welchen Bedingungen ich lebte, verlieh der Wirklichkeit eine neue Dimension von Macht über mich. Seufzend stockte ich mitten im Satz, senkte den Kopf und fixierte den gepflasterten Boden. Konzentrierte mich auf die winzigen Grashalme zwischen den Fugen, die trotz des ungleichen Kräfteverhältnisses imstande waren, aus Beton hervorzugehen, sich zu entfalten und immer wieder aufzurichten. Egal welcher Druck auch auf sie ausgeübt wurde.

Wyomings Hand schob sich unter mein Kinn. Ganz sanft hob er es an und sah mir tief in die Augen. »Alles«, wiederholte er eindringlich.

»Das hier …« Mein Blick schweifte zu den Stallungen. »… ist der einzige Freiraum, den ich habe, und wenn ich ohne angemessene Kleidung das Haus verlasse, wird er mir genommen.«

»Totale Überwachung?«

Ich nickte bedrückt.

»Deswegen hast du dich gestern umgezogen, bevor du gegangen bist«, schlussfolgerte er.

»Ja.«

Er atmete hörbar ein und aus. »Dann ist es noch schlimmer geworden.«

Seine Worte ließen mich aufhorchen. »Wie meinst du das?«

»Nicht so wichtig.« Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, hauchte er mir einen Kuss auf die Stirn, nahm meine Hand und ging auf sein Motorrad zu. »Wir kaufen unterwegs andere Klamotten.«

»Sehe ich so schlimm aus?«

Wy lachte leise. »Du könntest einen dreckigen Sack tragen und würdest allen anderen immer noch die Show stehlen. Darum geht es aber gar nicht. Ich will einfach nur, dass du dich wohlfühlst.«

***

Der Guardian stoppte seine Maschine vor einem Laden auf der Einkaufsmeile von Blackborrows und wir stiegen ab. Viel Betrieb war nicht mehr auf den Straßen des verschlafenen Städtchens, weil die Geschäfte bis auf wenige Ausnahmen bereits geschlossen hatten. Auch in der kleinen Boutique brannte kein Licht mehr.

»Die haben zu«, stellte ich das Offensichtliche mit einem sehnsüchtigen Blick in eines der Schaufenster fest. Die Auswahl war nicht besonders groß und bei Weitem nicht so exklusiv, wie ich es seit jeher gewohnt war, aber es war genau das, was ich schon immer tragen wollte. Jung. Locker. Modern.

»Wart’s ab.« Wyoming legte den Arm um meine Schultern, drückte mir einen innigen Kuss auf die Schläfe und zog mich mit zu der verschlossenen Tür. Er spähte kurz durch das Glas und klopfte dagegen. Es dauerte nicht lange, bis ein Gesicht hinter der Scheibe erschien, das mir bekannt vorkam. Dunkel umrandete Augen schauten zunächst den Guardian an und verlagerten ihren Fokus schließlich auf mich. Aus dem freundlichen Blick wurde ein genervtes Augenrollen, ehe die Tür geöffnet wurde.

»Was willst du, Wyoming? Wir haben seit zehn Minuten geschlossen«, brummte sie mürrisch und mir wurde klar, woher ich das blasse Gesicht kannte. Sie war eine der Frauen aus dem Clubhaus.

Wy schien ihr Einwand nicht zu interessieren, er schob sie einfach beiseite und betrat mit mir im Schlepptau den Laden. »Such dir was aus.« Er hauchte mehrfach zärtliche Küsse auf meinen Mund, ließ mich los und wandte sich an die Dunkelhaarige, deren leises Gezeter sofort verstummte. »Reg dich ab, Amy, wir sind gleich wieder weg.«

»Laurie stresst mich total wegen dir und wenn sie erfährt –«

»Dann sag’s ihr nicht«, fiel Wyoming ihr ins Wort.

Amy redete trotzdem weiter, ich erlag unterdessen dem Rausch der unterschiedlichen Farben, Schnitte und Stoffe. Auf Anhieb fand ich mindestens zwanzig Jeans, Shirts und kurze Kleider, die mir gefielen und die ich am liebsten allesamt mitgenommen hätte, doch dann traf es mich wie ein Blitz: Ich hatte kein Geld. Nicht eines der Kleidungsstücke konnte ich bezahlen.

»Wy?«

Er ließ Amy mitten in ihrem Redeschwall stehen und kam zu mir rüber. »Soll ich mit in die Kabine kommen und dir beim Anprobieren helfen?«, fragte er mit einem anzüglichen Grinsen, das an Charme kaum zu überbieten war.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Amy, um sicherzustellen, dass sie nichts mitbekam. »Wir sollten gehen«, flüsterte ich verlegen. Mir wurde immer noch heiß und kalt, wenn ich an seinen aufregenden Körper und das Heudepot dachte. »Ich kann die Sachen nicht bezahlen.«

»Schon klar, du hast vorhin deine Tasche vergessen. Kein Problem, ich zahle.«

»Ja, das auch, aber … selbst wenn ich sie hätte, könnte ich mir hier nichts kaufen und zurückgeben kann ich es dir auch nicht.«

Verwundert runzelte er die Stirn. »Du lebst in Charity, bist die Tochter einer der einflussreichsten Männer dort, fährst einen Wahnsinnsschlitten und kannst dir nichts kaufen?«

»Nur in Charity und auf Rechnung.«

Trotz seiner ernsten Miene wusste ich, dass sein Unmut nicht mir galt. »Was davon gefällt dir?«

»Ich … ähm …« Überfordert musterte ich die Vorauswahl auf meinem Arm. Jedes Teil für sich gefiel mir, schon allein deshalb, weil es einen ganz anderen Stil verkörperte als der, den man mir tagtäglich aufzwang. »Vielleicht …« Ich fischte ein Blusenshirt und enge Jeans aus dem Stapel, wobei ich verstohlen auf die Preisschilder schielte, damit es nicht zu teuer wurde. »Das hier?«

»Willst du das jetzt anziehen?«

»Ja, ich denke schon.«

»Gut.« Wyoming nahm mir die restlichen Sachen ab und warf sie auf die Theke.

»Was machst du da?«

»Wir nehmen sie alle«, antwortete er mit einer Selbstverständlichkeit, dass mir vorübergehend der Mund offen stehen blieb. »Was ist mit Schuhen? Sind irgendwelche dabei, die du magst?«

»Ja, aber –«

»Nein, Grace, kein Aber.« Er umarmte mich und schaute mich eindringlich an. »Welche?«

»Wie soll ich mich entscheiden, wenn du mich so ansiehst?«

Wyoming lachte leise und schloss die Augen. »Welche?«, schmunzelte er.

»Die grauen Chucks gefallen mir.«

»Und was ist mit den Boots, die du vorhin angeschmachtet hast?«

»Ja, die … die sind auch schön.«

»Dann nimm sie beide. Kann ich die Augen jetzt wieder aufmachen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil …« Ich küsste ihn. Es war das erste Mal, dass die Initiative von mir ausging und ich mich traute, ihm zu zeigen, wie viel er mir bedeutete. »Danke.«

Wyoming schlug die Augen auf. Das satte Grün schien noch intensiver geworden zu sein und mein Herz überschlug sich. Mit dem Daumen zeichnete er die Kontur meiner Lippen nach. Die Erinnerung an das Heudepot flackerte neuerlich auf, wurde zu einem sinnlichen Film. Ich erschauerte.

»Wenn du mich wegen des bisschen Stoffs so küsst, können wir das von mir aus jeden Tag machen.«

»Seid ihr bald fertig? Ich kotz sonst echt den Laden voll, wenn ich mir das weiter reinziehen muss«, stöhnte Amy und würgte dabei.

Ihre übertriebene Ekelmimik entlockte mir ein Kichern, das ich an Wyomings Brust zu ersticken versuchte, damit ich es mir mit der Bikerbraut nicht endgültig verscherzte, obwohl ich mir keiner Schuld bewusst war. »Jetzt hasst sie mich noch mehr«, nuschelte ich in sein Shirt.

»Amy hasst Alles und Jeden, bis auf Maxwell und der will sich nicht festlegen, was ihre Laune noch mieser macht als sonst.«

»Dann hat es also nichts mit mir zu tun.«

»Nein.« Er küsste mich. »Und jetzt zieh dich um, damit wir aus dem Laden hier rauskommen.«

***

Wyoming wartete draußen auf mich und eine genervte Amy hielt ungeduldig die Tür auf. Im Vorbeigehen entdeckte ich zwei große Tüten auf der Ladentheke und schluckte hart, als ich aus den Augenwinkeln den dreistelligen Betrag mit der Neun vorneweg im Display der Kasse bemerkte.

»Danke«, sagte ich zu Amy.

Sie rollte nur mit den stark geschminkten Augen und grabschte nach den Reitsachen auf meinem Arm. »Was glotzt du so? Die bringe ich gleich mit dem anderen Kram in die Halle«, brummte sie auf meinen fragenden Blick hin.

»Das ist nett von dir.«

»Ich weiß.« Amy schubste mich mit der Tür im Rücken aus dem Laden und schloss hinter mir ab. Gleich danach ratschte ein Rollo runter.

Ich zuckte zusammen und obwohl sie mich schmerzhaft an die Striemen auf meinem Rücken erinnert hatte, musste ich lachen. »Hast du das …?« Ich verstummte, als ich den Blick des Mannes auf mir spürte, der binnen kürzester Zeit zu meinem zweiten Ich geworden war. Er musterte mich eingehend, seine Lippen wurden von einem smarten Lächeln umspielt, wie ich es von Male-Models aus Hochglanzmagazinen kannte, und genau in diesem Moment implodierte mein Herz. Ohne ihn wollte ich nicht mehr sein.

Er streckte die Hand nach mir aus. Ich ging auf ihn zu, ergriff sie und ließ mich in seine Arme ziehen. Drei, vier kurze sinnliche Küsse hinterließen eine warme Minzspur auf meinem Mund.

»Wie fühlst du dich?«

Darauf gab es nur eine Antwort. »Frei.«

»So wie es sein sollte.« Wyoming griff nach einer Jacke, die er quer über seinem Oberschenkel platziert hatte, stand auf und legte sie mir um die Schultern. »Es ist besser, wenn du die beim Fahren trägst.«

Mit seiner Hilfe zog ich sie an. Schwarzes, handschuhweiches Leder schmiegte sich um meinen Oberkörper, als wäre es eigens für mich auf Maß geschneidert worden. Vor lauter Rührung bekam ich feuchte Augen, während der Guardian den kleinen Stehkragen aufrichtete. »Du hättest mir nicht so viel kaufen dürfen.«

Er neigte den Kopf leicht zur Seite und sah mich an. »Warum nicht?

»In zehn Minuten hast du fast tausend Dollar für mich ausgegeben.«

»Es ist nur Geld.«

»Und woher … hast du das ganze Geld?«

»Was denkst du?«

Es war schwer darauf zu antworten, weil ich, wenn überhaupt, fast ausschließlich zu Anzug- und Dienstuniformträgern Kontakt pflegte und die waren weder tätowiert noch fuhren sie Motorräder. Beides passte nicht zu Wyoming. Und zu den anderen Guardians auch nicht. »Ich weiß es nicht. Machst du sowas wie Masterson?«

»Nicht ganz. Eher Drogenhandel, Prostitution, Schutzgelderpressung, illegaler Waffenhandel …«

Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte ich zu ihm hoch. Ich bekam kaum noch Luft. Wenn ich an Maroon zurückdachte, der ebenfalls ein Mitglied des Motorradclubs war, hätte ich auch selbst darauf kommen können, dass sie ihr Geld mit kriminellen Machenschaften verdienten. »O mein Gott«, keuchte ich entsetzt.

Wyoming runzelte die Stirn. »Traust du mir das wirklich zu?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Das beruhigt mich.«

»Und mich erst.«

Er lachte leise. »Mach dir keine Sorgen. Ich verdiene mein Geld mit ehrlicher Arbeit. Keine krummen Dinger, nichts dergleichen.« Wyoming stieg auf die nachtschwarze Harley und deutete mit einer dezenten Kopfbewegung hinter sich, was mir unmissverständlich signalisierte, dass er nicht weiter darüber reden wollte. »Lass uns fahren. Deine Freundin wartet im Clubhaus auf dich und ich will auch noch was von dir haben. Allein.«

Obwohl oder gerade weil es noch so viele Geheimnisse zu ergründen gab, übte er eine unglaubliche Faszination auf mich aus. Vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass ich ihn wahnsinnig anziehend fand und meine Gefühle verrücktspielten, sobald er auftauchte.

Sein Blick ging mir durch Mark und Bein, ließ mein Herz unnatürlich schnell schlagen. In mich hinein seufzend kletterte ich zu ihm auf die Maschine. Ich fühlte mich in ein wahrgewordenes Märchen versetzt. Dafür brauchte es keinen Prinzen auf einem Pferd – Wyoming und sein Motorrad reichten vollkommen.


KAPITEL 10


WER WAR DAS?
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»Grace!« Die stürmische Begrüßung meiner Freundin entriss mich Wyomings Arm, den er locker um meine Schultern gelegt hatte. »Gott, bin ich froh, dass du da bist.«

»Ich bin drüben bei den Billards.« Der Guardian küsste mich auf die Wange und ich blieb mit Heather allein am Eingang stehen.

Sie schob mich kurz von sich und musterte mich überrascht. »Du siehst total verändert aus. Wahnsinn! Neue Klamotten? Wo hast du die her?«

Ich lächelte verlegen. Mein Blick huschte rüber zu Wyoming. »Von ihm.«

»Und seit wann ist nicht standesgemäße Kleidung im Hause Young erlaubt?«

»Ist sie nicht und wird sie wohl auch nie. Die Sachen werden hierbleiben müssen.«

»Verbotene Liebe. Verbotener Aufenthalt an nicht autorisiertem Ort. Verbotene Klamotten. Knutschen und Fummeln vor der Ehe. Auf eine gebrochene Regel mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.« Sie kicherte. »Wyoming ist toll. Ich freu mich so für dich.«

Heathers überschäumendes Temperament sorgte erneut für eine stürmische Umarmung. Mein Rücken meldete sich unter ihrer Umklammerung schmerzhaft zu Wort.

»Nicht so fest«, murmelte ich gequält.

Sie ließ mich augenblicklich los. »Was ist passiert?«

»Mrs Finch.«

»Scheiße! Ist es sehr schlimm?«, fragte sie besorgt.

»Du weißt ja, wie es sich anfühlt, wenn sie zuschlägt.«

Meine Freundin schüttelte tief durchatmend den Kopf. Sie hatte den gefürchteten Rohrstock oft zu spüren bekommen. Sichtbare Narben waren nicht zurückgeblieben, auch die Striemen auf meinem Rücken würden wieder verheilen, denn Mrs Finch schlug mit Bedacht, um den Marktwert ihrer Schülerinnen nicht zu mindern.

»Das muss aufhören.«

»Wenn ich wüsste
wie, hätte es schon längst aufgehört.«

»Wir sollten den scheiß Club in die Luft jagen, dann hätten die ganzen Dramen endlich ein Ende und es würde wahnsinnig viele glückliche, wohlhabende Witwen in Charity geben.«

Mit ihrem Lösungsansatz entlockte sie mir ein schwaches Lächeln. Heather-Logik: simpel, maximales Ergebnis, aber in der Regel nicht durchsetzbar und höchst kriminell. Allerdings barg die Vorstellung, dass nach einem lauten Knall alles vorbei wäre, eine gewisse Faszination. Wobei mir weniger daran gelegen war, Menschen zu schaden, als dass sich die kranke Gemeinschaft
in Wohlgefallen auflöste und aus Charity eine völlig normale Kleinstadt werden konnte. Doch derzeit hatte es den Anschein, als würde sich das machthungrige Virus immer weiter ausbreiten: Mein Vater hielt sich in letzter Zeit recht häufig
geschäftlich in Shellam, Whitewood und Amos auf, obwohl dort meines Wissens keine Partner von ihm ansässig waren. Und der Gentlemen Club bestand ja nicht nur allein aus ihm. Aber was wusste ich schon? Im Grunde nichts Genaues, nur das, was ich am eigenen Leib erfuhr.

»Wenn ich könnte, würde ich dich mit nach Kanada nehmen«, flüsterte meine Freundin niedergeschlagen.

Darauf gab es nichts zu erwidern, ich nickte bloß und zwang meine aufsteigenden Tränen zurück. Die Vorstellung, sie würde bald nicht mehr da sein, machte mich fertig. Solange ich denken konnte, hatten wir jede freie Minute miteinander verbracht, waren zusammen aufgewachsen, hatten uns in der lieblosen Gemeinschaft Kraft und Halt gegeben, uns gegenseitig getröstet und aufgerichtet. Auch ihre Eltern waren stets ein kleiner Lichtblick am dunklen Horizont für mich gewesen. Rückblickend hatten die Grahams schon immer in der falschen Stadt gelebt.

»Wie geht es deinen Eltern? Gab es weitere Übergriffe?«, fragte ich, um das Gespräch vom Trennungsschmerz zweier Freundinnen in eine andere Richtung zu lenken, aber auch, weil ich mir Sorgen machte. Mr und Mrs Graham waren mir stets näher gewesen als meine eigenen Eltern.

»Wilmore, Wilmore, Graham & Barths haben ihn mehr oder weniger gebeten, auf die Partnerschaft zu verzichten und sich aus der Kanzlei zurückzuziehen, einige Geschäfte sind geplatzt und meine Mum wurde sämtlicher Ämter enthoben, ansonsten läuft alles relativ friedlich. Das Haus und die Autos sind verkauft.«

»Das tut mir so leid.«

»Uns nicht«, zwinkerte sie mir zu.

Natürlich weinten sie der Gemeinschaft und den damit einhergehenden Verpflichtungen keine einzige Träne nach. Unter den gegebenen Umständen war es die beste Voraussetzung, um einen kompletten Neustart einzuleiten.

»Wann reist ihr ab?«

»Morgen Nacht geht der Flieger nach Kanada. Ich hoffe, wir sehen uns vorher noch. Ray wird mich …« Sie stockte mitten im Satz, als sie ihren Freund – oder was auch immer der vermeintliche Bad Boy für sie sein mochte – auf uns zukommen sah. »Wenn man vom Teufel spricht …« Sie lächelte verliebt.

Ray platzte zwischen uns, hob Heather mit einem Arm hoch und küsste sie, wie es sich eigentlich im Beisein anderer nicht gehörte – wild und enthemmt.

Ich befand mich zwischen zwei Welten, die unterschiedlicher kaum hätten sein können. Schwarz und Weiß – dazwischen existierte nichts. Die eine kontrolliert, kalt, gefühllos – die andere ungezwungen, impulsiv und leidenschaftlich. In beiden fand ich mich kaum zurecht.

Meine Wirklichkeit stieß mich ab, machte mir das Leben unerträglich, während mich die grenzenlose Freiheit auf der anderen Seite überforderte – wie einen Vogel, der in einem viel zu engen Käfig aufgewachsen war und das Fliegen nie gelernt hatte.

Sehnsüchtig schweifte mein Blick nach links zu den Billardtischen. Wyoming kreidete die Spitze eines Queues ein, beugte sich nach vorn und visierte die Kugeln an. Für den Bruchteil von Sekunden verlagerte sich sein Fokus auf mich und er schenkte mir ein kurzes Lächeln, ehe er sich wieder auf das Spiel konzentrierte. An diesem Ort gab es keine Regeln. Jeder tat, wonach ihm der Sinn stand, und scherte sich nicht darum, was um ihn herum geschah oder was andere darüber dachten. Ich wollte das auch. Zumindest bis meine Zeit in Freiheit abgelaufen war und ich in mein richtiges Leben zurückkehren musste.

Meine Freundin befreite sich aus den Armen des Muskelpaketes. »Geh schon mal vor, ich komm gleich nach«, hauchte sie ihm zu.

Ray grinste breit und verschwand in dem abgedunkelten Gang rechts neben der Theke, wo ich neben den Toiletten private Rückzugsmöglichkeiten vermutete, vielleicht auch Zimmer, die von einigen Northwest Guardians bewohnt wurden.

»Tut mir leid, er ist so … er ist einfach … hach.« Heather seufzte und schmachtete ihrem Biker nach.

»Du wirst ihn sicher vermissen.«

»Ja, aber dich werde ich mehr vermissen.«

»Sag das nicht«, erwiderte ich traurig.

»Doch, sag ich«, schluchzte sie leise und fiel mir um den Hals. »Ich pack dich einfach in meinen Koffer und nehm dich mit. Wir färben deine Haare schwarz, verpassen dir ein paar Piercings, vielleicht auch Tattoos, nennen dich Hillary Black oder so und besorgen dir einen neuen Pass.«

Sie drückte mich ganz fest an sich, ich bekam kaum noch Luft und spürte schmerzlich Mrs Finchs Handschrift auf meinem Rücken.

»Versprich mir, dass du dich meldest, wann immer du die Gelegenheit dazu hast«, schniefte sie mir ins Ohr. »Dass du dich von den versnobten alten Säcken nicht unterkriegen lässt und wir uns vor meiner Abreise noch einmal sehen.«

»Ich versuche mein Bestes.«

Trotz Heathers sentimentaler fünf Minuten kicherten wir wie damals, im zarten Alter von acht Jahren, als wir für einen vermeintlich guten Zweck selbstgemachte Limonade verkauft, die gesamten Einnahmen heimlich in Süßigkeiten angelegt und uns unter einer alten Trauerweide auf dem Anwesen der Grahams einem Zuckerrausch hingegeben hatten. Mir tat jetzt noch der Bauch weh, wenn ich daran dachte, und ich konnte das Rizinusöl auf meiner Zunge schmecken, welches Paula mir im Beisein meines Vaters verabreichen musste, damit das Teufelszeug schnellstmöglich wieder ausgeschieden wurde.

»Lass Ray nicht zu lange warten. Wer weiß, wann ihr euch wiederseht.«

»Ich hab dich lieb, Grace.« Meine Freundin gab mir einen liebevollen Kuss auf die Wange, drückte tieftraurig meine Hand und eilte abrupt aus der Bar.

Ich dich auch …

***

Wyoming lehnte an der Wand, beide Hände auf seinen Queue gestützt, und beobachtete Sams Spielzug, als ich mich den Billardtischen näherte. Ohne zu zögern oder irgendwelche Überlegungen anzustrengen, mir den Kopf mit etwaigen Konsequenzen zu zermartern, ging ich auf ihn zu, schob mich zwischen seine Arme und küsste ihn. Er lächelte, zog mich eng an sich und öffnete die Lippen.

»Fuck!«, brummte es genervt hinter mir. Sekunden später flog ein Queue in die Ecke. »Du hast gewonnen!«

Wyoming löste sich von mir und lachte. »Revanche?«, fragte er über meinen Kopf hinweg.

Ich drehte mich in seinen Armen, schmiegte den Rücken an seine Brust, blendete das unangenehme Druckgefühl aus und versuchte den Grund für den Unmut seines Freundes zu verstehen. Es lagen noch einige Kugeln auf dem Billardtisch. Warum er verloren und den Queue geworfen hatte, konnte ich nicht nachvollziehen.

»Ein anderes Mal«, gab Sam mit zusammengezogenen Brauen zurück. »Ich verzieh mich«, murmelte er. »Muss an die Luft.« Schnaubend zog er sich seine Jacke über und verließ das Clubhaus.

»Er kommt wohl doch nicht so gut damit klar«, stellte Wyoming beiläufig fest, stieß sich von der Wand ab und ließ mich los.

»Ist irgendwas passiert?«

Durch die verschmutzten Fenster beobachtete er, wie Sam sein Motorrad startete und vom Fabrikgelände fuhr. »Er steht total auf dich. Das ist passiert.«

Er steht total auf dich …

Eine Aussage, deren Tragweite mir durchaus bewusst war, wenngleich ich es nie zu träumen gewagt hatte, dass es jemanden geben könnte, der mich anziehend fand, und schon gar nicht, dass sich zwei Männer gleichzeitig für mich interessierten.

In der Gemeinschaft
waren Gefühle zweifellos vorhanden, man ließ sie sich bloß nicht anmerken, bewahrte stets die Fassung, hielt sich zurück, zeigte weder Liebe, Freude, Wut noch Hass in der Öffentlichkeit. Wenn überhaupt fand das Leben hinter verschlossenen Türen statt und selbst was das anging, fragte ich mich, ob Liebe, wie ich sie mir vorstellte – und hoffte, in dem Mann mit den seegrünen Augen gefunden zu haben –, innerhalb der Stadtgrenzen von Charity überhaupt existierte.

Wyoming atmete tief durch, strich sich die Haare aus der Stirn und wandte sich wieder mir zu. »Was ist mit dir? Lust auf ein Spielchen?«

»Warum nicht?! Wenn du mir zeigst, wie es geht.«

Er kam mit einem unterdrückten Grinsen auf mich zu. »Es scheint, als gäbe es noch verdammt viele erste Male für uns«, flüsterte er mir ins Ohr, hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe und widmete sich dem von Gebrauchsspuren gezeichneten Tisch.

Der Guardian legte die Kugeln in ein Dreieck, positionierte sie mittig von einem verblassten Punkt aus betrachtet, entfernte den Plastikrahmen von der Formation und platzierte die einzige weiße Kugel auf einen kaum noch sichtbaren hellen Fleck gegenüber. »Nimm den Queue und komm her zu mir.«

Ich griff nach dem Billardstock, den er zuvor gegen die Wand gelehnt hatte, und folgte seiner Aufforderung.

Wyoming stellte sich hinter mich, so nah, dass ich jede Regung seines Körpers spüren konnte. Er umfasste meine Taille und schob mich sanft ein Stück weiter nach links, bis ich der weißen Kugel ohne Zahl gegenüberstand. Ich lauschte seiner Stimme, versuchte mich auf seine Erklärung der Spielregeln zu konzentrieren, aber das Einzige, woran ich denken konnte, war die Wärme, die von ihm ausging, den Geruch von Leder, vermischt mit Minze, einer Spur Wildheit, und seine Lippen, die beim Sprechen meine Wange berührten. Meine Gedanken schweiften ab, verloren sich im Pferdestall zwischen Stroh und frisch gemähtem Heu in leidenschaftlichen Küssen und sinnlichen Berührungen.

Ich ließ den Queue fallen, drehte mich um und küsste ihn. Vom Nebentisch erklang raues Gelächter, das von harten Sprüchen unterbrochen wurde, aber mich weder interessierte, noch in Verlegenheit brachte. Mir blieb nur noch wenig Zeit mit Wyoming und meine letzten zwei Stunden Freiheit an diesem Tag wollte ich nicht mit einem Holzstock und einem Dreieck aus Kugeln inmitten grobschlächtiger Männer und feindlich gesinnter Frauen verbringen.

»Sollen wir abhauen?«, flüsterte Wyoming mir mit heiserer Stimme zu.

Ich nickte. Ein explosionsartiger Kuss raubte mir die Sinne. Dann nahm er meine Hand und ging zur Tür.

Laurie rempelte mich auf dem Weg dorthin an. Ich stolperte.

»Bitch!«, zischte sie im Vorbeigehen. »Ich mach dich fertig!«

Wyoming schnellte herum und packte sie grob am Arm. »Pass auf, wie und mit wem du sprichst, Laurie! Noch mal so ein Spruch und du brauchst dich hier nicht mehr blicken zu lassen.«

Sie riss sich los und wollte weitergehen, doch Crow hinderte sie daran und schleifte sie an der Theke vorbei in den dunklen Gang, der zu den Toiletten führte.

Entsetzt starrte ich den beiden nach, während Wyoming mich nach draußen brachte.

»Was macht er mit ihr?«, fragte ich besorgt.

»Crow wird ihr klarmachen, dass es Regeln gibt, an die sie sich zu halten hat, und es ihr nicht zusteht, solche Sprüche einem Member gegenüber zu bringen.«

»Ich bin kein Member.«

Er schmunzelte. »Du bist die Old Lady eines Guardians, schon vergessen?«

»Ohne Old würde es sich besser anhören.«

Wyoming lachte leise. »Da kann ich dir nicht widersprechen.«

»Und was macht das genau mit mir, deine Old Lady zu sein?«

»Es macht dich unantastbar innerhalb des MCs und schützt dich vor Kerlen wie Maroon. Normalerweise hättest du dir selbst Respekt verschaffen müssen, aber –«

»Verbal oder körperlich?«

»Sowohl als auch.«

»Das könnte ich nicht.«

»Mach dir keinen Kopf deswegen.« Er lächelte. »Ich hab nicht vor dich zu einer Bikerbraut zu machen.«

»Nicht?«

»Nein. Das passt genauso wenig zu dir wie Schlips, Kragen und feste Strukturen zu mir. Außerdem scheint Crow bei dir gerade eine Ausnahme zu machen.«

Er nahm meine Hand und wir liefen über das teils grasüberwucherte Pflaster an meterhohen Maschendrahtzäunen vorbei Richtung Fabrik. Von Weitem sah ich, dass Amy aus der Halle kam und in einen von düsteren Graffitis übersäten Pick-up stieg. Sie startete den Motor und steuerte auf uns zu. Höllisch lauter Heavy Metall-Sound dröhnte über das Gelände. Ehe sie uns über den Haufen fahren konnte, bremste sie auf einen Wink von Wyoming hin ab und kam haarscharf vor uns zum Stehen.

»Hast du die Sachen mitgebracht?«, fragte er durch die heruntergelassene Seitenscheibe.

»Die stehen im Aufzug«, erwiderte sie genervt, warf einen abfälligen Blick auf unsere verschränkten Hände und setzte dieselbe angewiderte Miene wie zuvor im Laden auf.

»Danke«, grinste Wyoming.

»Leck mich, Wy!«

»Das überlasse ich lieber Maxwell.«

»Arsch!« Amy trat aufs Gas, ihr linker Arm schnellte aus dem heruntergekurbelten Seitenfenster und sie zeigte uns ihren schwarzlackierten Mittelfinger.

»O mein Gott.« Ich musste lachen, obwohl ich es nicht wollte. »Sie hasst uns wirklich.«

»Nimm’s nicht persönlich. Wie ich schon sagte, hasst sie im Grunde jeden bis auf Maxwell. In seiner Nähe ist sie handzahm und schnurrt wie ein Kätzchen.«

»Wenn er solch eine Wirkung auf sie hat, muss er ein ziemlich cooler Typ sein.«

Ein leises Lachen erklang neben mir. »Irgendwann wirst du ihn sicher kennen lernen. Lass dich überraschen.«

Wir betraten das dreistöckige Backsteingebäude. Der Treppe schenkte Wyoming keinerlei Beachtung, stattdessen durchquerten wir die von der Abendsonne in warmes Licht getauchte Halle und bewegten uns nach rechts auf einen Mauervorsprung zu, hinter dem ein Lastenaufzug versteckt lag.

»Wie lange steht die Fabrik schon leer?«, fragte ich, während ich mich nach allen Seiten umsah. Man konnte nicht einmal erahnen, was in diesem Gebäude früher gefertigt worden war. Außer den nach oben hin abgerundeten Butzenscheiben mit der abblätternden grünen Farbe, Neonröhren an den Decken und Wänden, Notausgangbeschilderungen, Umrissen von gewaltigen Aufbauten auf dem Boden und zeitbedingtem Verfall gab es keinerlei Anhaltspunkte, dass es sich um eine ehemalige Produktionsstätte handelte.

»Ungefähr 14 Jahre.« Wyoming schob eine aus angelaufenen Metallstreben bestehende Gittertür zur Seite und öffnete den Lastenaufzug. Im Innern standen zwei große Plastiktüten mit der Aufschrift Mainstream neben meinen Reitstiefeln, genau wie Amy gesagt hatte.

»Was ist mit der Firma passiert?«

»Feindliche Übernahme«, murmelte er.

Wir betraten den Fahrstuhl. Quietschend und knarzend zog Wyoming die Gittertür hinter uns zu. Aufzugfahren zählte nicht zu den Dingen, die ich besonders gerne tat, weil ich davon weiche Knie bekam und mir flau im Magen wurde. Des besseren Standes wegen stützte ich mich an der Wand gleich neben der Schalttafel ab. Meine Nervosität ließ sich schwerlich verbergen.

»Schiss?«, schmunzelte er.

»Kaum«, erwiderte ich leise und fragte interessiert weiter, um mich von der wackeligen Angelegenheit abzulenken. »Was wurde hier fabriziert?«

»Motoren.«

»Woher weißt du das alles?«

Wyoming machte einen Schritt auf mich zu. Er drückte den Knopf für die oberste Etage, dabei kam er mir viel näher, als es nötig gewesen wäre. Der Lastenaufzug setzte sich langsam und ruckelnd in Bewegung. Ich hielt die Luft an.

»Genug von der Fabrik, Amy, dem MC und …« Seine rauchig sanfte Stimme verstummte. Er sprach nicht weiter, schob seine Hand in meinen Nacken und küsste mich. Wyomings Lippen brachten mich um den Verstand, setzten Sehnsüchte frei, die mich jede Vernunft, anerzogenes Verhalten, strikte Verbote, hochgehandelte Keuschheit – einfach alles – vergessen ließen. In seinen Armen war ich eine bis über beide Ohren verliebte Frau, die von dem Mann berührt werden wollte, für den ihr Herz schlug.

Mein Kopf schaltete sich gänzlich aus, selbst das unstete Ruckeln des Lastenaufzugs nahm ich nur noch unterschwellig wahr. Sein Mund, seine Hände und sein angenehmer Geruch lenkten mich von allem anderen ab.

Das flaue Gefühl in meinem Magen blieb aus, als der Fahrstuhl stehenblieb. Wir küssten uns weiter. Wy löste sich von mir, ohne mich gänzlich loszulassen. Mit einer Hand öffnete er das Gitter. Blind und taub für mein Umfeld taumelte ich mit ihm aus dem Aufzug. Mir war schwindelig. Schwindelig vor Glück und Liebe. Ich befand mich in einem rauschähnlichen Zustand, hielt ihn nicht davon ab, seine Hände unter meine Bluse zu schieben und meine nackte Haut zu berühren.

Vergiss nicht, was auf dem Spiel steht …

Mein Gewissen schaltete sich zu spät ein. Ich war längst zum willigen Opfer meines eigenen Verlangens geworden. Wie konnte ich ihm verbieten, wonach ich mich sehnte und was ich selbst gerade tat, denn auch meine Finger hatten sich unter sein Shirt geschlichen und ertasteten seinen straffen Oberkörper.

Der Guardian öffnete den Knopf meiner Jeans. Ich verlor das Gleichgewicht, geriet ins Straucheln und prallte mit dem Rücken hart gegen die Metallstreben des Lastenaufzugs. Schmerz durchzuckte mich und ich gab einen stöhnenden Zischlaut von mir, der Wyoming augenblicklich innehalten ließ. Seine Finger bewegten sich prüfend über meinen Rücken. Mir wurde heiß und kalt, während er die Striemen des Rohrstocks erfühlte und mich mit ernstem Gesichtsausdruck anschaute.

»Reiten ohne Sattel ist also nichts für dich«, sagte er bitter.

Beschämt senkte ich die Lider. Ich hatte gehofft, dass er nichts davon mitbekommen würde.

Wyoming drehte mich um und schob die Bluse nach oben. »Wer war das?«, fragte er tonlos.

Ich wollte im Erdboden versinken. Die blauen Striemen waren mir unangenehm und damit meinte ich nicht nur den damit verbundenen Berührungsschmerz. Nicht auszudenken, dass ich mit Anfang zwanzig Prügel von einer überehrgeizigen Frau bezog, nur weil mir ein Buch vom Kopf gerutscht war, was dort meines Erachtens ohnehin nichts verloren hatte.

Wyoming bedeckte meinen Rücken und drehte mich wieder zu sich. »Wer?«, fragte er ruhig. So ruhig, dass es beinahe beängstigend wirkte.

»In ein paar Tagen wird man nichts mehr davon sehen«, überspielte ich die Antwort auf seine Frage.

»Und damit ist die Sache für dich erledigt?«

»Ja?«

Aufgebracht entfernte er sich von mir, lief einige Schritte durch seine Wohnung, machte dann auf dem Absatz kehrt und kam zu mir zurück. Er hob mein Kinn an, strich mit dem Daumen über den blauen Fleck an meinem Unterkiefer. Sein Blick verriet, dass die Deckkraft des Make-ups verlorengegangen war. Die Adern an seinem Hals schwollen an. Nicht nur sein Körper, auch seine Stimme bebte vor Wut.

»Für dich mag es vielleicht in Ordnung sein, wenn dir jemand Gewalt antut, für mich ist es das nicht!«, fuhr er mich an. »Verdammt, Grace, niemand hat das Recht, dich zu schlagen!«

»Was soll ich denn machen? Meine Tasche packen und einfach abhauen?«

»Ja, vielleicht solltest du das.«

»Mir würde doch nicht einmal die Tasche gehören. Ich besitze nichts, ich bin nichts und ich kann nichts. Außer einem abgebrochenen Studium habe ich absolut nichts vorzuweisen und wenn es so leicht wäre, alles hinter mir zu lassen, hätte ich es längst getan. Du hast ja keine Ahnung …«

Ich konnte nicht weitersprechen, meine Stimme brach und ich schluchzte leise. Dachte er wirklich, es würde mir Spaß machen, körperlichen und seelischen Misshandlungen ausgesetzt zu sein? Unter permanentem Druck zu leben? Auf Schritt und Tritt beobachtet und von Angst kontrolliert zu werden?

»Komm her, Baby«, flüsterte er deutlich sanfter und zog mich in seine Arme. »Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, nicht zu wissen, wer man ist und wohin man gehört.« Er hielt mich ganz fest, küsste meine Stirn. »Für mich bist du alles und ich will nicht, dass man dir wehtut.«

Hilflos klammerte ich mich an ihn, wollte ihn nie mehr loslassen und wünschte mir mit jeder Faser meines Herzens, für immer bei ihm bleiben zu können. Ich wollte ihm sagen, wie wichtig er mir war, wie viel er mir bedeutete und dass mich die Vorstellung, er würde jemals wieder aus meinem Leben verschwinden, fertigmachte, aber ich konnte es nicht. Zu lange waren mir emotionale Regungen untersagt worden. Egal wie sehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht, auch nur ein einziges meiner Gefühle in Worte zu fassen und über die Lippen zu bringen.

»Vertrau mir, wir finden eine Lösung. Aber du musst ehrlich zu mir sein.«

Ich nickte schniefend an seiner Brust. Wenn ich ihm nicht vertrauen konnte, wem dann?

»Wer hat dir das angetan?«, fragte Wyoming abermals. Diesmal wirkte seine ruhige Stimme nicht beängstigend und ich wusste, dass sich etwas verändern würde, sobald ich es aussprach, die Dinge beim Namen nannte, und nicht weiter still vor mich hin leidend erduldete.

»Mrs Finch … meine Tanzlehrerin.«


KAPITEL 11


ICH DENKE PAUSENLOS AN DICH
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Während des gesamten Weges von Blackborrows zurück zum Gestüt umklammerte ich Wyomings Taille, mein Kopf lehnte an seinem Rücken und ich starrte in die vorbeifliegende Landschaft, ohne wahrzunehmen, wo wir uns gerade befanden. Wann immer es die Strecke erlaubte, suchten und fanden sich unsere Hände auf seinem Oberschenkel, verwoben sich auf undurchdringliche Weise miteinander.

Von Kopf bis Fuß steckte ich wieder in einzwängender Einheitskleidung, hatte die schönen Sachen in Wyomings Wohnung zurückgelassen. Genau wie alles andere, was mich glücklich stimmte. Je näher wir Charity kamen, desto unruhiger wurde ich. An Normalität zu schnuppern, machte mir noch bewusster, in welchen unnatürlichen Verhältnissen ich vor mich hinvegetierte und darauf wartete, meistbietend versteigert zu werden.

Das Wissen darum steigerte den Schmerz fast ins Unerträgliche. Es gab keinen Schutzwall mehr, nichts, womit ich mir schönreden konnte, was hässlich war. Nichts, wohinter ich mich hätte verstecken können. Ähnlich mussten sich Gefängnisinsassen fühlen, die nach einem ausgedehnten Freigang bei strahlendem Sonnenschein wieder in ihre tristen Zellen zurückkehrten. Der einzige Unterschied zwischen uns bestand darin, dass ich kein Verbrechen begangen hatte, sondern lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort unter falschen Menschen geboren worden war.

Wy stoppte seine Harley neben dem BMW. Der Motor erstarb und mit ihm ein Stück weit mein Herz. Weder meine Arme noch meine Beine wollten mir gehorchen. Es gelang mir nur schwerlich, den Guardian loszulassen. Minutenlang verharrte ich regungslos hinter ihm und bewegte mich erst, als der Mann aus Wyoming sich das Tuch von Nase und Mund schob. Behutsam löste er meine Hand von seiner Taille, hauchte Küsse auf meine Fingerspitzen.

»Es ist spät, Gracie«, sagte er leise. »Du solltest nach Hause fahren.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, drückte die Stirn kurz gegen seinen Rücken und kletterte mit brennenden Augen hinter ihm von der Maschine. Meine Reitstiefel schienen mit Blei gefüllt zu sein, die hochgeschlossene Bluse und der maßgeschneiderte Blazer schlossen sich einer Zwangsjacke gleich um meinen Oberkörper.

»Sehen … sehen wir uns morgen?«, wisperte ich mit schwacher Stimme.

Wyoming legte den Arm um meine Taille, zog mich an sich heran und küsste mich – ein bittersüßer Kuss, der mir den Hals zuschnürte.

»Ich hab erst noch ein paar Dinge zu erledigen. Wie kann ich dich erreichen?«, fragte er.

»Eigentlich gar nicht.«

»Hast du kein Handy?«

»Doch, aber es liegt versteckt im Wagen. Ich trage es nie bei mir, weil …« Wieder gelang es mir nicht weiterzusprechen, ohne zu riskieren in Tränen auszubrechen und das wollte ich nicht, nicht noch mal.

»Hey, ich verstehe, dass du Angst hast.« Er streichelte mein Gesicht, küsste mich zärtlich und lächelte sanft. »Kannst du das ändern, damit wir in Verbindung bleiben?«

Mir blieb keine andere Wahl, obwohl ich mich davor fürchtete, erwischt zu werden. Ich musste wagemutiger werden, sonst würde sich nie etwas an meiner Situation ändern. »Ich denke schon.«

»Gibst du mir deine Nummer?«

»Heather hat sie.«

»Gut.« Wyomings Umarmung wurde fester. Seinen angenehmen Geruch nahm ich mit allen Sinnen in mich auf, um die einsamen Stunden ohne ihn besser überstehen zu können, genau wie seinen zuversichtlichen Blick, der mir vermittelte, dass noch Hoffnung bestand, wenngleich ich sie längst verloren glaubte.

Er ließ mich langsam los und startete seine Maschine. »Wir sehen uns. Morgen. Egal, was passiert.«

***

Das lautlos geschaltete Smartphone spürte ich beim Betreten des Hauses glühend heiß in meiner Jackentasche, als würde es ein Loch in den Stoff brennen. Adrenalin kroch durch meine Adern, beschleunigte meinen Herzschlag so sehr, dass ich glaubte, ihn bis in die Haarspitzen fühlen zu können.

Ganz ruhig, niemand weiß, dass du etwas Verbotenes tust, betete ich in Gedanken wie ein Mantra bei jedem Schritt vor mich hin.

Um diese Uhrzeit lag das gesamte Haus in gewohnter Dunkelheit. Nur der schmale Lichtkegel aus dem Büro meines Vaters, sowie eine kleine Lampe auf einem antiken Sekretär gegenüber davon beleuchteten den Eingangsbereich minimal, und auf der ersten Etage brannten rechts und links warmweiße Nachtlichter, die den Fußboden notdürftig erhellten, damit niemand ins Stolpern geriet.

Ich wagte es kaum zu atmen, während ich am Zimmer des Patriarchen vorbeischlich und mich leise die Treppenstufen zu meinem Zimmer hinauf stahl, wobei ich mir nichts vormachen musste. Mein Vater wusste genau, dass und in welchem Zustand ich nach Hause gekommen war. Er wusste sogar, wann ich vom Gestüt aus aufgebrochen war, weil die Security Meldung bei ihm machen musste, sobald ich das Gelände mit dem Wagen erreichte oder verließ, und konnte sich demnach ausrechnen, ob alles mit rechten Dingen zugegangen war. Ohne Mastersons Hilfe wäre es mir nicht möglich gewesen, mit Wyoming nach Blackborrows zu fahren. Seit dem Vorfall mit den Grahams waren die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt worden.

Erst nachdem ich unbehelligt meine Zimmertür hinter mir geschlossen hatte, traute ich mich wieder normal zu atmen. Es dauerte einige Sekunden, bis sich das angespannte Pochen in meinen Schläfen verflüchtigte und ich in der Lage war, ohne schlotternde Knie in mein Badezimmer zu gehen.

Ich legte meine Sachen ab, wusch mich, zog mir das weiße Rüschennachthemd an, welches gestärkt und gebügelt für mich bereitlag, putzte mir die Zähne und holte mit einem unauffälligen Griff das Telefon aus meiner Jackentasche, ehe ich die Reitkleidung in den Wäscheschacht warf, obwohl sie nicht schmutzig war. Aber ich durfte nichts riskieren, keine Abweichungen von der Normalität, alles musste sein wie immer.

Woran es lag, dass ich mich sogar innerhalb meiner Räumlichkeiten beobachtet fühlte, konnte ich nicht sagen. Mich beschlich manchmal ein seltsames Gefühl. Wahrscheinlich spielte mir bloß mein Gewissen einen üblen Streich, weil ich binnen kürzester Zeit unzählige Tabus gebrochen hatte.

Ganz ruhig. Niemand weiß davon und Paula hätte mir gesagt, wenn neue Kameras installiert worden wären.

Nervös machte ich mich an meinen Handtaschen zu schaffen. Eine nach der anderen nahm ich aus dem langen Regal in meinem Ankleidezimmer und trennte mit Hilfe einer Nagelschere behutsam die unteren Futternähte auf. Gerade groß genug, um das Smartphone unauffällig zwischen Seidenfutter und Leder verschwinden zu lassen, damit sich meine Telefonmöglichkeiten nicht ausschließlich auf den Wagen beschränkten. Es eröffnete zusätzliche Gelegenheiten – wenn auch sehr wenige –, unbeobachtet einen Blick auf das Display zu werfen und mit Wyoming zu kommunizieren.

Darauf hätte ich früher kommen müssen.

Das Ticken der Wanduhr über meinem Schreibtisch erschien mir viel zu laut und es gab nichts, womit sich das unangenehme Geräusch verstreichender Sekunden übertönen ließ. Ich atmete tief durch, öffnete möglichst geräuschlos die gläserne Doppelflügeltür und trat hinaus auf den rosenumrankten Balkon, das Handy wie einen Schatz fest umklammert.

Vielleicht meldet er sich ja noch …

Der Duft von Rosen und Lavendel in der seichten Sommernachtsluft beruhigte mich mit jedem Atemzug ein bisschen mehr. Mein Blick verlor sich in der Weite des penibel gepflegten Anwesens. Die blütenförmige Poollandschaft mit den gewölbten, steinernen Stegen war hell erleuchtet, der Wasserfall plätscherte und gaukelte perfekte Harmonie vor. Der Schein der runden Lampen reichte bis zu den schmalen Gehwegen des französischen Gartens. Trotz der schlechteren Lichtverhältnisse konnte ich dahinter das aus Hecken gepflanzte Labyrinth mit seinen Sackgassen und dem einzig richtigen Ausweg erkennen. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein.

Im zarten Alter von sechs Jahren war meine Kindheit, wie die aller anderen, mit einer feierlichen Zeremonie offiziell für beendet erklärt worden, wenngleich ich zu diesem Zeitpunkt immer noch ein fantasievolles, kleines Mädchen gewesen war, das mit seinen Puppen spielte. Die unbeschwerte Zeit mit Heather hatte an diesem Tag ebenfalls ihr Ende gefunden. Außerhalb der Schule und den unzähligen Benimmkursen durften wir uns nicht mehr treffen. Alles brach auseinander, innige Freundschaften wurden unterbunden und das fröhliche Gelächter verstummte unter dem Druck zunehmender Kontrolle.

Das Labyrinth war zu meinem Zufluchtsort geworden. Auf einer steinernen Bank in dessen Mitte hatte ich jede freie Minute verbracht, mich abgeschirmt vom Rest der Welt, mich im Schutz des dichten Grüns mit meiner Stoffpuppe Penny
sicher gefühlt, ihre gelben Wollhaare um meine kleinen Finger gedreht, bis sie verfilzt waren, und auf den Prinzen gewartet, der mich wie in meinen Märchenbüchern vor dem Bösen rettete. Jahr um Jahr hatte ich vergeblich auf ihn gewartet. Er war nie gekommen.

Wiesen und gewaltige Bäume erstreckten sich über das durchgehend eingemauerte Gelände, soweit das Auge reichte. Versteckt hinter Kiefern und Eichen lag das Gästehaus direkt an einem See, der über einen kleinen Steg verfügte, an welchem ein Ruderboot befestigt war.

Vor meiner Abreise nach St. Maries war ich das letzte Mal dort gewesen, hatte auf dem Wasser im sanft schaukelnden Boot gelegen und ein Buch gelesen. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, welches es gewesen war, aber ich wusste noch genau, wie sehr ich mich auf das Unileben abseits aller Zwänge gefreut hatte. Auf Veranstaltungen, Partys, Geschäfte, lockere Kleidung, fremde Menschen, neue Freunde. Träume und Wunschvorstellungen, die bei meiner Ankunft, ähnlich dem vergeblichen Warten auf den Prinzen, wie Seifenblasen zerplatzt waren, denn die Realität kannte keinen Unterschied zwischen Charity und St. Maries.

Seufzend atmete ich die süßlich warme Luft ein und mein Fokus verlagerte sich auf das Herzstück des Anwesens – den schneeweißen, runden Pavillon mit den dunklen Dachschindeln. Romantisch und wunderschön anzusehen, dennoch wurde mir schwer ums Herz. In ein paar Wochen würde ein langer Teppich, gesäumt von mit Hussen bezogenen Stühlen und üppigem Blumenschmuck, den Weg dorthin weisen und ein Pianist, begleitet von einem Streichorchester, den Gästen das Warten auf die Braut versüßen.

In meiner Hand leuchtete lautlos das Telefon auf – Wyoming:

Ich denke pausenlos an dich.

Und ich an dich …

Tränen stahlen sich aus meinen Augen, liefen still und heimlich über mein Gesicht. Ich musste ihm sagen, dass es keinen Ausweg, keine Zukunft für uns gab. Dass uns nur ein kurzer Moment gestohlenen Glücks vergönnt war. Es würde mir das Herz brechen, aber er musste es wissen. Die Würfel waren längst auf den blankpolierten Schreibtischen der Gentlemen gefallen.

***

Das stoische Schweigen am Frühstückstisch wurde nur vom Umblättern der Tageszeitung meines Vaters und Porzellangeräuschen dann und wann unterbrochen. Ich schaute durch die Glasfront hinaus in den Garten, beobachtete Mr Thomas bei der Rasenpflege und Mr Michaelson bei der Poolreinigung. Lustlos stocherte ich in meinem Essen herum, führte mechanisch, im steten Wechsel, die Gabel mit fettfreiem Rührei zum Mund und biss von meinem butterlosen Toastbrot ab. Wenn es zu trocken wurde, trank ich einen Schluck ungesüßten grünen Tee und würgte alles hinunter.

Meinen Eltern fiel nicht auf, dass ich abwesend aus dem Fenster starrte. Das kostbare Gut war an der wichtigsten Stelle unversehrt, fügte sich problemlos und kam pünktlich nach Hause. Das war alles, worauf es bis zur Hochzeit für sie ankam. Und die Uhr über dem prunkvollen weißen Kamin mit den Blattgoldverzierungen tickte.

Die Tür zum Esszimmer öffnete sich nahezu geräuschlos und Paula trat ein. Auf einem silbernen Tablett brachte sie eine Nachricht für meinen Vater. Im Vorbeigehen streichelte sie unauffällig über meinen Rücken.

Das Familienoberhaupt legte seine Tageszeitung beiseite, nahm einen weißen Umschlag in Empfang und öffnete ihn. Sein Siegelring blitzte in der Morgensonne auf, während er den Zettel mit in Falten gelegter Stirn las, die gefürchtete dicke Ader zum Vorschein kam und seine ohnehin schmalen Lippen zu einem einzigen dünnen Strich wurden. Wortlos schob er meiner Mutter die Nachricht rüber, ehe er unwirsch aufstand. Der antike Stuhl scharrte laut über den Granitboden.

Mir wurde schlecht. Was auch immer geschehen sein mochte, die Reaktion meines Vaters verhieß nichts Gutes. Gehörte Mastersons wahre Loyalität doch dem
Gentlemen Club? Oder hatte mich irgendjemand mit Wyoming gesehen?

Meine Mutter las den Zettel, unterdessen verließ mein Vater eilig das Esszimmer. »Miss Norris? Sagen Sie Mr Allister, er solle in fünf Minuten mit dem Wagen vorfahren«, rief er im Gehen.

»Selbstverständlich, Mr Young.« Paula nickte und folgte ihm im Schnellschritt nach draußen.

»Unschön. Äußerst unschön«, murmelte meine Mutter. Sie trank an ihrem frischgepressten Grapefruitsaft, dessen Genuss ihre Miene vorübergehend noch herber erschienen ließ. »Mrs Finch ist trotz ihrer Verpflichtungen unauffindbar«, erklärte sie nach dem letzten Schluck.

Das Herz tobte in meiner Brust und brachte das Blut in meinen Adern zum Rauschen. Ich stellte das Essen ein, es wäre mir fast wieder hochgekommen.

O mein Gott. Wyoming.

»Was bedeutet …
unauffindbar?«

Meine Mutter stutzte, da ich normalerweise nichts hinterfragte, klärte mich dann allerdings auf. »Sie hat einen wichtigen Termin mit Mr Northam versäumt und die Mädchen aus ihrem ersten Kurs haben vergeblich auf sie gewartet.«

Ich konnte kaum glauben, was ich hörte, und fühlte mich hundeelend. Innerlich aufgewühlt suchte ich nach Erklärungen, weil ich mir nicht vorstellen wollte, dass Wyoming fähig war jemanden einfach eiskalt verschwinden zu lassen. »Vielleicht hat sie verschlafen oder musste zum Arzt, weil sie … krank ist?«

»Weder noch«, erwiderte meine Mutter emotionslos. »Aber das soll die Sorge des Senats bleiben. Ehrlich gesagt, passt es mir sogar ganz gut, dass du heute mehr Freizeit zur Verfügung hast, dann können wir in Ruhe ein Kleid für dich aussuchen.«

»Ein Kleid? Für welchen Anlass?«, fragte ich überrascht.

Sie sah mich mit zusammengekniffenen Lippen und hochgezogenen Augenbrauen an. »Was findet jedes Jahr am 4. Juli im Hause Young statt? Denk nach, Grace!«

»Der Sommernachtsball zur Feier des Unabhängigkeitstages«, antwortete ich korrekt.

Der Ball war das
gesellschaftliche Ereignis schlechthin und bereits eine Woche vorher begannen die Vorbereitungen, damit auch ja alles dem Perfektionismus der Gentlemen gerecht wurde. Die snobistische High Society von Charity versammelte sich auf dem Anwesen meiner Eltern zum Tanz und öffnete die Pforten für Außenstehende, um im Schein des Seins neue – und vor allem gleichgesinnte sowie liquide – Mitglieder zu rekrutieren.

Meine Mutter nickte knapp und gab mir weitere Anweisungen, von denen ich kaum etwas mitbekam, weil ich gedanklich meilenweit entfernt in Blackborrows war und mich fragte, ob der Guardian mit den seegrünen Augen meinetwegen eine Straftat begangen hatte. Mein Unterbewusstsein registrierte indes haarklein jedes einzelne Wort meiner Mutter.

***

Auf dem Weg zum Tennisunterricht konnte ich an einer roten Ampel endlich unbeobachtet das Smartphone aus dem Futterschlitz in meiner Handtasche ziehen. Eine neue Nachricht von Unbekannt wurde auf dem Display angezeigt. Das Wissen darum, von wem sie stammte, entlockte mir trotz der Grübeleien wegen Mrs Finchs Verschwinden ein kurzes Lächeln.

Sehen wir uns heute Abend? Um acht am Gestüt?

Ich schrieb zurück:

Könnte schwierig werden, ich bin restlos verplant.

Seine Antwort kam, als ich den Wagen vor der Sportanlage parkte.

Versuch es. Ich warte auf dich.

Ehe ich darauf reagieren konnte, fuhr eine schwere Limousine auf den Platz und stellte sich genau neben mich. Hastig versteckte ich das Smartphone in meiner Tasche und stieg aus dem BMW. Ungeachtet meines straffen Tagesplans und der Schinderei, die vor mir lag, trug ich ein Lächeln auf den Lippen, als ich an einer gepflegten Grünanlage vorbei zu den luxuriösen Umkleidekabinen lief.

Die Sporteinheiten flogen im Verhältnis zu den Benimmkursen an mir vorbei. Doch auch das ständige Beobachten des Sekundenzeigers einer kitschigen Porzellanuhr auf einem Kaminsims, während ich mit einigen anderen Frauen meines Alters lernte, wie ich anmutig auf verschiedenen Sitzgelegenheiten Platz zu nehmen hatte und in welchem Winkel der kleine Finger beim Trinken einer Tasse Tee abzuspreizen war, ließ die Zeit bis zum Treffen mit meiner Mutter bei
Austen’s Finest
nicht schneller vergehen.

Als die gigantische Standuhr in der Halle des Maison Blanc mit einem melodischen Klang zur vollen Stunde um 17 Uhr schlug, war es mit der Etikette vorbei. Sortiertes Chaos brach aus, jeder wusste, welche Aufräumarbeiten zu erledigen waren. Keine fünf Minuten später vermischten sich die unterschiedlichen Altersgruppen in den Gängen und auf den Treppen des Herrenhauses wie auf den Schulfluren in einer Highschool, nur gesitteter.

Der Großteil beeilte sich, pünktlich zum nächsten Kurs zu erscheinen. Ich hingegen lief gegen den Strom und war heilfroh, das Gebäude wegen der ausfallenden Tanzstunden und des Treffens mit meiner Mutter vorzeitig verlassen zu dürfen.

***

Austen’s Finest, die Schneiderei für historische Kleider und Anzüge, lag mitten in Charity. Die Inhaber des Geschäfts lebten von den vier bis fünf Bällen, die der
Gentlemen Club jährlich zu veranstalten pflegte, ausgesprochen gut. Geschichtsträchtig auf Maß Geschneidertes hatte seinen Preis.

Wie es sich für unseresgleichen ziemte, verfügte die Kostümschneiderei der Geschlechtertrennung wegen über zwei Eingänge. Ich parkte den Wagen vor einem Schaufenster, das eigens für den Sommernachtsball am 4. Juli dekoriert worden war, stieg aus und stand nach wenigen Schritten vor der Tür. Tief durchatmend betrat ich den Bereich, der einzig und allein den Damen vorbehalten war.

Meine Mutter saß, die Hände zusammengefaltet in ihren Schoß gelegt, auf einer roten Samtcouch mit verschnörkelten Holzfüßen und wartete auf mich. Als ich eintrat, warf sie einen kurzen Blick auf ihre goldene Armbanduhr. Sie verzog keine Miene, was bedeutete, sie hatte am Zeitpunkt meines Eintreffens nichts auszusetzen und meine Chancen auf die herbeigesehnte Freiheit am Abend stiegen.

»Grace«, nickte sie steif.

»Mutter.«

Genau das war einer dieser Augenblicke, in denen ich mich fragte, wann sie ihr Herz gegen einen Klumpen Eis ausgetauscht hatte. Lebte sie an der Seite meines Vaters ihre Träume oder war sie wie alle anderen Frauen in Charity darauf gedrillt worden, ihre Gefühle zu leugnen und Sehnsüchte aufzugeben? Liebte sie ihre Kinder? Wusste sie überhaupt, was Liebe bedeutete? Hatte sie jemals für ihren Mann empfunden, was ich für Wyoming empfand?

Meine Mutter erhob sich von ihrem Sitzplatz. »Ich habe bereits eine kleine Vorauswahl getroffen. Mrs Austen wird gleich bei uns sein.«

Rechts von mir standen auf flachen Hockern zwei Frauen meines Alters, die ich flüchtig zu kennen glaubte, und bekamen ihre Kleider abgesteckt. Eine dritte wartete mit ungeduldig auf- und abtippendem Fuß neben ihrer Mutter darauf, dass eine von Mrs Austens Schneiderinnen ein gelbes Band unter ihrer Brust mit Nadeln befestigte. Der Farbe nach musste sie mindestens 15 Jahre alt sein, da neben den vorgegebenen Kleiderfarben Weiß und Champagner strikte Regeln hinsichtlich der Bänder existierten:

- Rosa für Mädchen von 12–14

- Gelb für Mädchen von 15–17

- Blau für junge Frauen von 18–20

- Weiß für heiratsfähige, unbefleckte Frauen ab 21

Das machte es den ergrauten Herren der Schöpfung leichter, eine passende Vorauswahl dem Alter entsprechend für ihre männlichen Nachkommen zu treffen. Die Bänder logen nie.

Darüber hinaus bestand für alle anderen Damen eine auf fünf verschiedene Varianten begrenzte Auswahl, was die Kleider und Bänder betraf, ausgenommen jener Farben, die im Reglement der Sitten und Gebräuche fest verankert waren.

Zwischen den beiden Umkleidekabinen stand ein fahrbarer Kleiderständer aus Messing mit drei langen, kurzärmeligen weißen Roben im Empire-Stil des späten 18. Jahrhunderts, welche sich auf den ersten Blick kaum voneinander unterschieden, zumal sich noch zwei mit blauen Bändern in meinem Ankleidezimmer befanden und es heute darum ging, das insgesamt zehnte dieser Kleider für mich auszuwählen. Warum ich nicht einfach das vom vergangenen Jahr tragen und lediglich das gerade mal zwei Zentimeter breite Bändchen unterhalb der Brust ausgetauscht werden konnte, blieb mir schleierhaft. Aber so war das nun mal in der feinen Gesellschaft von Charity.

Stillschweigend nahm ich das mittlere Kleid vom Messingständer, das sich beim genaueren Betrachten durch angedeutete Ärmel sowie einen Saum aus Spitze von den schlichteren beiden unterschied, und ging damit in die Kabine. Nachdem ich den schweren Samtvorhang hinter mir zugezogen hatte, schnappte ich mehrmals nach Luft. Es kostete mich größte Überwindung, meine Rolle als willenloses Vorzeigepüppchen weiterzuspielen und ein Kleid aus längst vergangenen Zeiten anzuprobieren, in dem ich mich während der gesamten Feierlichkeiten wie eine Statistin in einem historischen Drama fühlen würde.

In mich hinein seufzend ließ ich den einsetzenden Automatismen ihren Lauf, zog mich bis auf die Unterwäsche aus, schlüpfte in den weißen Stoff und in weiße Schuhe mit halbhohem Absatz, die, eingewickelt in ebenfalls weißes Seidenpapier, für mich bereitstanden. Auf einen prüfenden Blick in den Spiegel verzichtete ich. Es spielte ohnehin keine Rolle, was mir gefiel und was nicht. Ich räusperte mich verhältnismäßig laut, damit die Schneidergehilfin wusste, sie konnte die Häkchen am Rücken des Kleides schließen.

Als ich aus der Kabine hinauskam, hatte sich Mrs Austen zu meiner Mutter gesellt. Das kurze Aufflackern eines strahlenden Lächelns auf beiden Gesichtern machte mir klar, dass ich mein Kleid für den 4. Juli trug.

»Es sitzt nahezu perfekt«, stellte die Schneidermeisterin mit ihrem geschulten Auge fest. »Was sagen Sie, Mrs Young?«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Mrs Austen.«

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Miss Young?« Die Besitzerin wies mir den Weg zum Änderungsraum. Meine Mutter schaute sich unterdessen eine Auswahl weißer Handschuhe und Haarschmuck an. Vor den beiden Hockern hatte sich mittlerweile eine kleine Schlange gebildet und die Schneiderinnen arbeiteten auf Hochtouren. Flink wie Wiesel bewegten sie sich mit ihren dicken Nadelkissen um Mädchen herum, deren Wangen vor Aufregung wegen ihres ersten Balles gerötet waren, und jungen Frauen, die das Spektakel bereits kannten und mit reglosen Mienen alles über sich ergehen ließen.

»Nelly, du musst mir zur Hand gehen«, sagte Mrs Austen im Vorbeigehen zu einem verunsicherten Mädchen mit schwarzen krausen Locken, die sich zum Teil aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatten und wie Korkenzieherdrähte in alle Richtungen abstanden.

Nelly nickte stumm, legte einige Stoffballen auf einem Arbeitstisch ab und ging voran. Sie schob einen schweren Brokatvorhang zur Seite, der einen deutlich exklusiveren Änderungsbereich von dem anderen abgrenzte, wartete, bis ihre Chefin und ich eingetreten waren, und zog ihn wieder zu.

Anstelle der schlichten Hocker gab es hier eine runde Erhöhung mit ausreichend Platz inmitten des Raumes und absolute Ruhe, abgesehen von dezenter klassischer Hintergrundmusik.

»Wenn Sie bitte so freundlich wären, Miss Young«, sagte Mrs Austen, wies auf das Podest und gab gleich danach Nelly explizite Arbeitsanweisungen. Das Mädchen hörte ihr mit hochroten Wangen zu.

Ich stieg hinauf und sah mich um. Auch die Gemeinschaft
bestand aus einer Zweiklassengesellschaft und zu der oberen zählte zweifellos meine Familie, sonst hätte es die räumliche Abgrenzung sicher nicht gegeben. Protz und Prunk vereinten sich innerhalb dieser vier Wände, sodass es fast schon an Dekadenz grenzte. Es war einfach zu viel. Zu viel von allem. Selbst die Luft schien von der altertümlichen Schwere, den edlen Möbeln, Tapeten und Stoffen verdrängt zu werden. Vielleicht war es auch bloß der aufdringlich orientalische Duft, von welchem Mrs Austen etwas zu viel aufgesprüht hatte, der mir das Atmen erschwerte.

Die einzige natürliche Lichtquelle im Raum bestand aus einer Panoramaglasscheibe, deren ursprüngliche Begrenzung vollständig von einem vergoldeten Holzrahmen verdeckt wurde. Unglaublich kitschig, wenn auch eine nette Idee, da der malerische Blick über die schier endlose Obstplantage der Familie Burback, in deren Zentrum ein imposantes Haus im viktorianischen Stil thronte, dem Betrachter suggerierte, es handele sich um ein lebendiges Gemälde. Eine ganze Weile verlor ich mich im Lichtspiel der Sonne, deren Strahlen durch die üppig bewachsenen Baumkronen schienen, die vom sanften Sommerwind stetig bewegt wurden.

»Wenn Sie so freundlich wären, sich ein wenig nach links zu drehen, Miss Young«, sagte Mrs Austen.

»Natürlich.« Ich kam ihrer Bitte nach und mit der Drehung verlagerte sich mein Fokus auf die Stirnwand hinter einem von Skizzen und Stoffproben übersäten Schreibtisch, welcher aus irrsinnig vielen dunklen Holzschubladen in unterschiedlichen Größen mit glänzenden Messingbeschlägen bestand. Liebend gerne wäre ich von dem Podest hinabgestiegen und hätte darin herumgewühlt. Ob sich außer Nähutensilien auch kleine, schmutzige Geheimnisse dahinter verbargen? Führte Mrs Austen vielleicht Buch über ihre exklusive Kundschaft? Kannte sie deren Schwächen und konnte nicht allein wegen der historischen Roben ein luxuriöses Leben führen?

Bevor meine Fantasie weiter mit mir durchging, bat die Schneidermeisterin mich erneut meine Position zu verändern. Dabei fiel mein Blick auf eine abgedeckte Schneiderpuppe. Unter dem seidigen Tuch waren durch den Lichteinfall des Panoramafensters die Konturen eines hellen Kleides mit weit ausgestelltem Rock zu erahnen – ein Schnitt, der an die Mode während des amerikanischen Bürgerkriegs erinnerte – und für ein beklemmendes Engegefühl in meinem Hals sorgte. Schon bald würde es von einer Frau auf dem kurzen Weg in ihr vermeintliches Eheglück getragen werden, denn es war Tradition innerhalb der Gemeinschaft, in diesem Stil vor den Traualtar zu treten. Ich hoffte inständig, dass nicht ich diese Frau sein würde.

Zeit. Alles, was ich mir wünschte, war ein bisschen mehr Zeit. Mit Wyoming.

Meine Mutter betrat den Änderungsraum und gesellte sich mit weißen Handschuhen, die bis über die Ellbogen reichten, zu uns. Mechanisch zog ich sie an und folgte der Aufforderung Mrs Austens, von dem Podest hinabzusteigen, damit sie sich dem oberen Teil des Kleides widmen und final das weiße Band unterhalb meiner Brust feststecken konnte.

Vergeblich sah ich mich nach einer Uhr um und fragte mich, ob der Perfektionismus der Schneidermeisterin den Abschied von meiner einzigen Freundin und ein abendliches Treffen am Gestüt mit Wyoming verhindern würde. Allein die Gedanken daran machten mich nervös und es gelang mir nur schwerlich ruhig stehenzubleiben. Das unangenehme Piken der Nadeln machte es auch nicht besser.

»Ich bin gleich soweit, Miss Young«, sagte die Schneidermeisterin, als sie meine wachsende Unruhe bemerkte.

»Es besteht kein Grund zur Eile, Mrs Austen. Die Pläne meiner Tochter haben sich geändert.« Ganz langsam ging meine Mutter um mich herum, begutachtete den Sitz des Kleides und strich zufrieden über die Spitze an meinem Arm. »Und ich denke, Mrs Austen, wir sollten die Gunst der Stunde nutzen, wo wir gerade hier sind.«

»Wie Sie wünschen, Mrs Young«, antwortete die Schneidermeisterin höflich und wandte sich, ohne die Arbeit zu unterbrechen, an ihr Lehrmädchen. »Bring uns das Kleid, Nelly.«

Mein Magen stülpte sich von innen nach außen und wieder zurück, während Nelly eiligen Schrittes um den Schreibtisch herum an der Wand mit den verschlossenen Schubladen vorbei zu der Schneiderpuppe ging und das seidige Tuch entfernte. Es offenbarte sich ein luftig leichter Traum ganz in Weiß, der an das Sommerkleid von Scarlett O’Hara erinnerte, welches sie zum Ball auf
Twelve Oaks getragen hatte. Wunderschön. Atemberaubend. Furchteinflößend. Mir zitterten die Knie.

»Ihre … erwähnte, dass … als kleines … verschlungen … und … das Richtige … hoffe … geirrt … sonst … ändern … zu spät …«

Das gestresste Rauschen meines Blutes hallte mir bis in die Ohren und setzte weitestgehend mein Gehör außer Gefecht. Ich nahm das Gerede von Mrs Austen genauso bruchstückhaft wahr wie den Ausruf des Entzückens meiner Mutter. Die Spitze der letzten Stecknadel bohrte sich unterhalb meiner Brust durch die oberste Hautschicht. Ich hatte das Gefühl, sie würde mich mitten ins Herz treffen und innerlich verbluten lassen.


KAPITEL 12


WAS IST MIT MRS FINCH PASSIERT?


[image: Vignette]


Das Kleid selbst war bei Austen’s Finest zurückgeblieben, sein Gewicht nicht. Ich spürte es immer noch auf meinem Körper, es schnürte mich ein, obwohl ich längst im Reitdress am Steuer des BMWs saß und zum Gestüt unterwegs war.

Nachdem ich die Stadtgrenze von Charity hinter mir gelassen hatte, fuhr ich rechts ran und fischte das Handy aus dem Schlitz im Innenfutter meiner Handtasche – keine neue Nachricht von Wyoming, dafür eine von Heather um 20:30 Uhr.

Ich hab auf dich gewartet, solange es ging. Ray bringt mich jetzt zum Flughafen. Pass auf dich auf, Grace, und vergiss mich nicht. Melde dich, wann immer du kannst. Du wirst mir wahnsinnig fehlen. Hab dich lieb!

Bitterlich weinend sackte ich in mich zusammen, meine Schultern zuckten und ich schluchzte mir die Seele aus dem Leib. Meine einzige Freundin musste das Land verlassen und ich hatte mich nicht von ihr verabschieden können.

Kindheitserinnerungen wurden wach. Limonade, Keksbrösel, heißer Kakao und Marshmallows im Geheimen vermischten sich mit Schneeengeln, Puppenspielen und Kinderlachen. Ich sah ihre blonden, vom Wind aufgewirbelten Locken vor mir, roch die Wiese, auf der wir uns hunderte Male lachend im Kreis gedreht, Blumen gepflückt und Kränze daraus geflochten hatten. Fortan würde nichts mehr so sein, wie es gewesen war.

Tränen waren auf das glänzende Display getropft und zeigten das Gesicht einer Frau, die verzweifelt am Abgrund stand. Es gab nur zwei Optionen: stehenbleiben und ergeben oder ins Ungewisse springen.

Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen, zwang mit aller Gewalt meine Traurigkeit zurück, verbarg sie dort, wo alle verbotenen Gefühlsregungen ruhten, straffte die Schultern und wischte den kleinen Bildschirm an meiner Hose ab, ehe ich auf die Nummer des Guardians tippte. Kein Freizeichen. Nichts. Zwischen Hell’s Kitchen und dem Himmel auf Erden gab es keine Verbindung.

»Verdammt! Verdammt! Verdammt!«

Noch auf dem Seitenstreifen gab ich Vollgas. Sand und kleine Steinchen schleuderten durch die Luft und das Heck des Wagens brach aus, aber das war mir egal, denn ich wollte nur noch so weit und so schnell wie möglich von Charity weg.

Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte mittlerweile 21:10 Uhr und ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass er noch da sein würde. Es war viel später geworden, als erwartet. Der ganze Tag war eine einzige Katastrophe gewesen, die mit dem Verschwinden von Mrs Finch begonnen hatte und keinesfalls mit einer verpassten Gelegenheit enden sollte.

Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass meine Tanzlehrerin nach wie vor unauffindbar war und es sich unmöglich um einen Zufall handeln konnte. Der Schock, mich plötzlich vor einem gigantischen Spiegel im Brautkleid von allen Seiten begutachten zu lassen, steckte mir immer noch in den Gliedern und hatte mich vorübergehend vergessen lassen, was am Morgen passiert war. Die Ereignisse überschlugen sich – und sie erschlugen mich.

Ich bog zum Gestüt ab und fuhr auf die Parkfläche vor den Ställen. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Masterson nicht im Glaskasten saß, es war Williams – ein Ex-Marine.

Nicht gut … das ist gar nicht gut …

Wyoming konnte unmöglich da sein, wenn Masterson nicht im Dienst war. So gut es ging, riss ich mich zusammen, zwang mich zu einem neutralen Gesichtsausdruck und stieg aus. Immerhin blieben mir ungefähr zwei Stunden, die ich mit meinem Pferd verbringen konnte. Das war besser als gar nichts.

»Guten Abend, Miss Young«, begrüßte mich Williams durch die geöffnete Scheibe des Wachhauses und nahm sogleich den Hörer vom Telefon, um meinen Vater über meine Ankunft zu informieren.

Trotz der frischen Luft wurde ich das Gefühl nicht los, augenblicklich zu ersticken. Ich wollte ihn anschreien, ohrfeigen und schütteln, bis er verstand, wie krank es war, was er gerade tat. Stattdessen nickte ich freundlich und beeilte mich von ihm weg in die Stallungen zu kommen.

Der Geruch von frischem Stroh und Heu ließ mich aufatmen. Alle Pferde standen in ihren Boxen. Das zufriedene Schnauben war wie Musik in meinen Ohren, es erdete mich binnen Sekunden. Wohlstand, Luxusgüter und Statussymbole beruhigten die meisten Menschen hier. Mich nicht. Ich besaß alles im Übermaß, aber es sagte nichts über mich aus, war nur glänzende Fassade. Ein einfaches Farmleben in Jeans und Flanellhemden, das wäre es für mich gewesen. Ich brauchte nicht viel. Freiheit, Frieden und Liebe. Mehr wünschte ich mir nicht.

In mich gekehrt lief ich bis zum Ende des Stalls, um Pegasus zu begrüßen. Es war zwar schon spät, aber noch nicht zu spät für einen Ausritt und der schwarze Hengst brauchte Bewegung. Je mehr, desto besser.

Als der Rappe gurrend den Kopf aus der Box streckte und seinen Hals ganz lang machte, damit ich auch ja jeden einzelnen Zentimeter streicheln und abklopfen konnte, musste ich zum ersten Mal an diesem Tag lächeln.

Pferd müsste man sein …

»Hey«, flüsterte ich, »zu Burback’s hab ich es leider nicht mehr geschafft. Du musst also ohne Bestechung brav sein. Kriegst du das hin?«

Pegasus schnaubte leise und lutschte am Kragen meiner Jacke.

»War das ein Ja?«

»Ich denke schon.«

Für den Bruchteil einer Sekunde erfasste mich Panik. Aber diese Stimme, ich hätte sie unter tausenden erkannt und wusste sofort, wer hinter mir stand. »Du bist noch da?« Ich fiel ihm um den Hals, ließ ihn aber gleich wieder los, obwohl sich innerhalb des Stalls keine Kameras befanden und der Sicherheitsmann uns von dem Wachhäuschen aus nicht sehen konnte. Die Sorge, erwischt zu werden, war allgegenwärtig und steigerte sich mit jedem weiteren gebrochenen Tabu.

»Ich sagte doch, ich warte auf dich.«

»Wo ist dein Motorrad?«

»Es steht am Stallburschen-Quartier.«

Irritiert bemerkte ich das für ihn ungewöhnliche hellbeige Hemd. Das Wappen in Höhe seiner linken Brust zeigte ein weißes Pferd, das sich vor einem verschnörkelten, goldenen Y aufbäumte – die typische Arbeitskleidung innerhalb des Gestüts.

»Woher hast du das Hemd?«

»Masterson«, zwinkerte er mir zu. »Gestatten: Dan Morrison. Ich bin offiziell der Neue.«

»Stallbursche?«

»Pferdepfleger«, korrigierte er mich schmunzelnd. »Bis auf weiteres mit Billy Bob eingeteilt für den Nachtdienst. Dein Vater bezahlt mich nicht schlecht dafür.«

»Wenn das …«

»Keine Panik, Double B wird mich nicht verraten.«

»Woher willst du das wissen? Du kennst ihn doch gar nicht.«

»Jeder hat seinen Preis.«

»Du bestichst ihn?«

»Nicht direkt.«

»Und indirekt?«

»Verdoppelt sich sein Lohn bei gleichbleibender Arbeit, was nur gerecht ist, weil ich mich mit der Tochter des Chefs vergnüge und ihm keine Hilfe bin.«

Ich war fassungslos und irgendwie beeindruckt.

Wyoming legte den Arm um meine Taille und drückte mich an sich. »Entspann dich, Gracie, alles geht mit rechten Dingen zu und es ist niemand in der Nähe, der dir gefährlich werden könnte.«

»Außer dir.«

Er lachte leise. »Außer mir vielleicht …«

Es war schwer, mich in seiner Gegenwart auf etwas anderes zu konzentrieren, aber die Frage, die mich seit dem Frühstück beschäftigte, verlangte nach einer Antwort.

»Was ist mit Mrs Finch passiert? Hast du etwas mit ihrem Verschwinden zu tun? Ist … ist sie tot?«

Seine Wangenmuskulatur zuckte. »Sowas in der Art. Sie wird auf jeden Fall niemandem mehr wehtun.«

»Gott.« Entsetzt wich ich von ihm zurück und starrte ihn schockiert an. Plötzlich erschien er mir bedrohlich und fremd. Sie war eine schreckliche Frau gewesen, aber das hatte ich nicht gewollt.

Wyoming streckte die Hand nach mir aus. Ich entzog mich seinem Annäherungsversuch mit einer Seitwärtsbewegung und wollte losrennen, da erwischte er mich am Arm und hielt mich zurück.

»Lass mich los, du machst mir Angst«, keuchte ich.

»Nein.« Er hielt mich fest, obwohl er verärgert wirkte. »Was denkst du von mir, Grace? Ich hätte ihr in einer Nacht- und Nebelaktion die Kehle aufgeschlitzt und sie irgendwo verscharrt?« Der Guardian atmete tief durch, ließ mich los und sprach in gemäßigtem Ton weiter. »Clara Finch existiert nicht, sie hat nie gelebt, also kann sie auch von niemandem umgebracht worden sein.«

Erzürnt schaute ich zu ihm auf. Was meinte er damit? Ich kannte sie seit vielen Jahren. Sie hatte mich gequält und bluten lassen. Wie konnte er behaupten, sie hätte nie gelebt? Ich war vielleicht naiv und vollkommen weltfremd aufgewachsen, aber deshalb noch lange nicht dumm. »Dann habe ich mir also alles nur eingebildet und ein Geist ist für die Striemen auf meinem Rücken verantwortlich. Hältst du mich für völlig bescheuert?«

»Nein.« Wyoming schüttelte langsam den Kopf, sein Blick wurde sanfter, er wirkte unglaublich müde. »Das tue ich nicht, Gracie, aber du lebst in einer Stadt, in der nichts ist, wie es auf den ersten Blick scheint, und dazu zählt auch Mrs Finch.«

Er machte einen Schritt auf mich zu, ergriff meine Hand und sprach mit ruhiger Stimme weiter. »Ihr richtiger Name ist Agatha Brown und sie wird in zwei Bundesstaaten wegen Misshandlung mit Todesfolge gesucht. Das Einzige, was an dieser Frau echt ist, sind ihre tänzerischen Fähigkeiten.«

Ich setzte zum Sprechen an und es passierte nichts. Mein Mund blieb stumm offen stehen. Das konnte nicht sein. Als Sechsjährige hatten Heather und ich bereits in den ersten Tanzstunden bei ihr gelitten. In meinem Kopf herrschte ein einziges Chaos.

»Du musst dich irren. Das ist unmöglich«, stammelte ich nach den richtigen Worten suchend. »Wir … ich kenne sie seit …«

»Fünfzehn Jahren«, beendete er den Satz.

»Ja, es müssten fünfzehn … aber …« Ich war hoffnungslos verwirrt und in Gedanken schon zehn Schritte weiter, deshalb brachte ich nur noch zusammenhanglose Sätze heraus.

»Vor fünfzehn Jahren ist sie unter falschem Namen in Charity sesshaft geworden und die Gentlemen werden von ihrer Vergangenheit wissen. Sie überlassen nichts dem Zufall.«

»Und woher hast du diese Informationen?«

Wyoming atmete tief durch, sein Hadern war offensichtlich. Er tat sich schwer damit, seine Quelle preiszugeben. »TC hat seine Beziehungen spielen lassen«, sagte er schließlich. »Als wir uns sicher waren, dass keine Verwechslung vorliegen kann, haben wir sie vergangene Nacht einkassiert und beim Sheriff in Blackborrows abgeliefert. Wäre Charity nicht komplett von der Außenwelt abgeschirmt, könntest du es spätestens morgen in der Zeitung lesen.«

»Wer seid ihr?«

»TC …« Er zögerte kurz. »… ist ein pensionierter Bundesrichter.«

Ich versuchte mir den bulligen Guardian mit all seinen Tattoos und Ringen an den Fingern in einer Amtsrobe vorzustellen, doch dazu reichte meine Fantasie nicht aus. »Niemals.«

»Ich sage dir die Wahrheit. Sein richtiger Name ist Theodor Charles Leviston. Frag Heather, wenn du mir nicht glaubst, sie hat alles mitbekommen. Von ihr haben wir auch erfahren, wo wir Agatha Brown finden. Ohne Insiderwissen wäre es uns nicht möglich gewesen, sie innerhalb der Stadtgrenzen von Charity aufzuspüren.«

Das stimmte. Die verschworene Gemeinschaft pflegte weder Kontakte zu Fremden noch erteilte sie ihnen Auskünfte, schon gar nicht mitten in der Nacht. Trotzdem ließ er einen Teil meiner Frage unbeantwortet. Ausgerechnet den, der mich am meisten beschäftigte. »Wer. Bist. Du?«

Über Wyomings Brust spannte sich das Hemd. Trotz der schnaubenden und raschelnden Geräuschkulisse konnte ich seine Atemzüge hören. Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und senkte die von dichten Wimpern umrandeten Augenlider. »Tristan«, sagte er leise. Seine Gesichtsmuskulatur zuckte nervös, während er sich mit den Händen durch die Haare fuhr. »Tristan Ward.«

»Tristan?« Obwohl seine extreme Anspannung immer noch zu spüren war, hatte er es geschafft, das festverriegelte Tor zu seinem Inneren einen Spalt breit zu öffnen. Er ließ mich zwar noch nicht eintreten, aber zumindest einen eingeschränkten Blick hineinwerfen. »Ein schöner Name.«

Stirnrunzelnd schaute er mich an. »Es ist lange her, dass mich jemand so genannt hat.« Er sammelte sich und der kurze Moment von Verletzlichkeit verwehte mit seinem nächsten Atemzug. »Bis auf Sam, TC und Crow kennt hier niemand meinen richtigen Namen und so soll es auch bleiben.«

»Natürlich.«

Er musste seine Gründe dafür haben – Gründe, die mir, wie so vieles an ihm, ein Rätsel blieben. Eines davon hatte er gerade entschlüsselt und ein weiteres löste sich selbst auf, als ich gedanklich zwei passende Puzzleteile zusammenfügte.

Der zerstörte Schriftzug … WAR IN US … WARD INDUSTRIES …

»Langsam ergibt alles einen Sinn«, murmelte ich in mich hinein, ehe ich meine Gedanken laut aussprach. »Ward Industries, deswegen wusstest du so viel über die Fabrik.«

Tristan nickte.

»Aber wieso –?«

»Keine weiteren Fragen«, unterbrach er mich, »du musst mir vertrauen, Gracie, mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.«

»Wie denn, wenn du mir nicht vertraust?«

»Das tue ich«, flüsterte er kaum hörbar, »sonst wäre ich nicht hier.« Er senkte den Kopf, seine Haare fielen ihm in die Stirn und versteckten seine schönen Augen, dennoch spürte ich seinen verlorenen Blick auf mir. »Ich brauche Zeit. Gib mir einfach nur ein bisschen mehr Zeit.«

Da war sie wieder, diese Zerbrechlichkeit in seiner Stärke, die mich fesselte und vergessen machte, wie angespannt und ernst die Situation gerade war. Ich strich die Haare aus seinem Gesicht, streichelte mit den Fingerspitzen über die kleine Narbe auf seinem Wangenknochen.

»Damit du der Einzige bleibst, der mir gefährlich werden kann?«

Er schenkte mir ein unergründliches Lächeln. Ich fühlte seinen Atem auf meiner Haut und wie sich seine Hand langsam in meinen Nacken schlich. Wir küssten uns und es wurde gefährlich für meine Unschuld. Der Guardian hatte etwas an sich, dem ich mich von Anfang an nicht entziehen konnte. Und auch längst nicht mehr wollte. Er verkörperte die andere Seite der Welt mit all ihren Facetten. Eine Welt voller Schönheit und Liebe. Eine Welt, die mich in ihren Bann zog. Genau wie er. Mein Herz wollte mir aus der Brust springen und in seines hineinkriechen, so sehr sehnte ich mich danach, ein Teil von ihm zu sein.

Erst als Tristan sein Gewicht verlagerte, meine Beine unter dem Druck seines Körpers nachgaben und ich knisterndes Stroh unter mir spürte, wurde mir klar, dass wir uns in der leeren Box gegenüber von Pegasus befanden. Raschelnd versank ich in pikenden Halmen und herrlich duftendem Heu, über mir der Guardian, dessen Küsse mir nicht nur den Verstand raubten.

Geschickt öffnete er die Knöpfe meiner Jacke und Bluse, zog sich selbst mit einer fließenden Bewegung das Shirt über den Kopf. Elektrisiert von seinen Berührungen hielt ich ihn nicht davon ab weiterzugehen. Das Gefühl seiner nackten Haut auf meiner übertraf all meine Vorstellungen von Intimität. Wärme, wie ich sie nur bei ihm spürte, durchströmte mich vollständig, machte mich süchtig nach mehr, schürte unbekanntes Verlangen und wurde zu heiß. Für uns beide. Käme heraus, wie viele Grenzen wir bereits jetzt überschritten hatten, wären die Folgen nicht abzusehen, aber zweifellos verheerend.

»Wir sollten das nicht tun«, wisperte ich, als er meine Reithose öffnete und seine Hände über den hauchdünnen Stoff meines Slips glitten.

»Doch, sollten wir«, raunte er mir zu. »Wir sollten genau das und nichts anderes tun.« Tristans Lippen berührten mein Kinn, hinterließen eine Spur zärtlicher Küsse auf meinem Hals, bewegten sich über meine Kehle und spielten mit der kleinen Kuhle an meinem Schlüsselbein.

Es war schwer, so unglaublich schwer, der Versuchung zu widerstehen, nicht schwach zu werden und ihn sanft von mir wegzuschieben. Gleichzeitig konnte ich die Finger nicht von ihm lassen.

Der Guardian blieb unbeeindruckt von meinen halbherzigen Bemühungen, mich von ihm zu lösen, betrachtete es als Spiel, das sein Verlangen noch mehr schürte, und das war es auch: ein Spiel mit dem Feuer. Es war allerhöchste Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen.

»Ich muss heiraten«, hauchte ich atemlos.

»Jetzt sofort?« Seine Mundwinkel zuckten amüsiert, ich spürte es deutlich auf meiner Haut, während seine Lippen über meinen Bauch glitten.

»Bald.« Ich umklammerte sein Handgelenk, hielt ihn davon ab, mir die Reithose von der Hüfte zu schieben.

»Ernsthaft?«, keuchte er. Seine Brust erbebte unter den schnellen Atemzügen und seine rauchige Stimme vibrierte. »Keinen Sex vor der Ehe?«

»Ja«, flüsterte ich.

»Dann werde ich dich wohl heiraten müssen.« Er küsste mich, wieder und wieder. »Lass es uns tun. Ein Anruf bei TC genügt, er ist immer noch Friedensrichter.«

Wäre die Situation nicht so ausweglos gewesen, hätte ich ihn sofort beim Wort genommen. Es war vollkommen verrückt und waghalsig, doch ganz egal, was er gesagt oder von mir verlangt hätte, ich wäre ihm gefolgt. Überall hin. Mit niemandem sonst, nur mit ihm konnte ich mir eine gemeinsame Zukunft vorstellen.

Tristans Hand befreite sich aus meiner Umklammerung und setzte fort, wovon ich sie abgehalten hatte. Langsam schoben sich seine Finger in meinen Slip.

»Bitte«, flüsterte ich flehentlich, wobei ich mir nicht sicher war, worum ich ihn eigentlich bat, ob er aufhören oder weitermachen sollte.

Tristan hielt inne, hob den Blick und sah mich an. Er nahm seine Hand zurück, streichelte mein Gesicht, zeichnete mit dem Daumen die Konturen meiner Brauen nach und hauchte mir einen Kuss auf den Mund, dann rollte er sich zur Seite, zog mich in seinen ausgestreckten Arm und drückte meinen Kopf an seine Brust.

»Okay … wir haben Zeit, Baby.« Seine Lippen berührten beim Sprechen meine Stirn. Er atmete schwer und stöhnte beim Sprechen leise auf. »Wir haben alle Zeit der Welt.«

Tränen sammelten sich in meinen Augen, liefen über mein Gesicht und tropften auf seine Haut. »Nein«, wisperte ich mit erstickter Stimme, »die haben wir nicht. In ein paar Wochen werde ich die Frau eines anderen sein und du nichts weiter als eine unvergesslich schöne Erinnerung an das, was hätte sein können.«

Tristans Brustkorb versteinerte. Sein Herzschlag beschleunigte sich und sein ganzer Körper verkrampfte. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam wieder Bewegung in ihn und er richtete sich langsam auf, ohne mich loszulassen. Behutsam hob er mich auf seinen Schoß, hielt mich mit beiden Armen ganz fest umschlungen und ließ mich weinen, bis keine Tränen mehr übrig waren.

»Das werde ich nicht zulassen«, flüsterte er. »Niemals.«


KAPITEL 13


ICH DARF DICH NICHT AUCH NOCH VERLIEREN
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Es wurde nicht leichter. Je näher der Sommernachtsball rückte, desto weniger freie Zeit blieb mir am Abend. Tristan und ich schafften es trotzdem, uns täglich zu sehen, auch wenn es nur für eine Stunde war. Die leere Box gegenüber von Pegasus wurde zu einem unverzichtbaren Zufluchtsort – einem kleinen Stück Himmel, das mir heilig war.

Als ich am Wochenende vor dem 4. Juli zum Frühstück hinunterkam, standen gepackte Koffer in der Eingangshalle. Den vielen Gepäckstücken nach zu urteilen vereiste mein Vater nicht allein; ein Umstand, der es mir erschwerte, meine Freude beim Betreten des Speisezimmers zu verbergen. Dort erwartete mich das übliche Szenario: Der Patriarch las die Tageszeitung, meine Mutter starrte regungslos geradeaus, und durch das Fenster waren Mr Michaelson und Mr Thomas bei der Arbeit zu sehen.

»Guten Morgen.« Ich setzte mich auf meinen Platz und goss mir eine Tasse Tee ein.

»Guten Morgen«, erwiderten meine Eltern in perfekter Synchronität und identischem emotionslosen Tonfall.

Um nicht übermäßig interessiert zu wirken, lenkte ich mich mit Essen von meiner brennenden Neugier ab und füllte mir mehr auf den Teller, als ich eigentlich wollte. Die vom Präsidenten verlangte Gewichtsreduktion hatte ich vor zwei Tagen erreicht und nun galt es, das vorgegebene Idealgewicht zu halten. Solange meine Mutter nicht mahnend den Zeigefinger hob, bewegte ich mich, was den Kaloriengehalt meiner Mahlzeiten anging, anscheinend im grünen Bereich.

Ich fragte mich, wie nervig es wohl für sie sein mochte, die ganze Zeit über mitzurechnen, wenn wir etwas zu uns nahmen. Ob es eine gewisse Toleranz gab, die sie berücksichtigte, falls wir außerhalb aßen und sie nicht dabei sein konnte? Sie achtete nämlich nicht nur auf mein Essverhalten, sondern auch auf ihres und das meines Vaters.

Der Hausherr faltete seine Tageszeitung penibel zusammen und legte sie neben seinen Teller auf das schneeweiße Tischtuch. »Deine Mutter und ich verbringen das Wochenende mit den Northams und den Eastons in Andrew’s End auf dem Jagdsitz der McNeals«, informierte mich mein Vater sachlich. Er verzog nicht die geringste Miene beim Sprechen, nur sein Mund bewegte sich.

Der Kreis lichtete sich also. Alle drei Familien hatten heiratsfähige Söhne in meinem Alter und nicht einen davon konnte man nach meiner Definition als liebenswert oder wenigstens charmant bezeichnen. In der
Gemeinschaft gab es einen einzigen Mann, mit dem vor Tristan eine einigermaßen angenehme Verbindung in Betracht gekommen wäre: Glenn Anderson – groß, blond, blauäugig, warmherzig, leider weit unter dem angestrebten Niveau meiner Eltern. Seine Familie hatte sich vor etwa fünf Jahren den Gentlemen angeschlossen und musste sich, wie alle anderen Neulinge, erst noch Ruhm, Ehre und Reichtum verdienen. Somit schied er erwartungsgemäß aus und übrig blieben die männlichen Nachkommen der Hardliner.

»Während unserer Abwesenheit wird sich für dich nichts ändern. Du hast alle Verpflichtungen einzuhalten und pünktlich zu Hause zu sein. Solltest du dir auch nur den geringsten Fehltritt leisten, erfahre ich davon und das wird ernste Konsequenzen mit sich bringen. Hast du das verstanden, Grace?«

Er sprach mit mir, als ob ich das nicht wüsste und gerade erst drei Jahre alt wäre. Gefühllos und kalt wie ein Stein schaute er mich aus seinen eisgrauen Augen an. Der Patriarch befand sich auf der Zielgeraden und die kleinste Abweichung hätte ihn neben dem lukrativen Sieg auch den überaus hohen Status kosten können, was ihn zu einem noch unberechenbareren Kontrollfreak machte.

»Ja, Vater.«

Draußen wurde es laut. Durch die große Fensterfront beobachtete ich, dass Mr Michaelson und Mr Thomas ihre Arbeit einstellten und sich nach vorne gebeugt die Ohren zuhielten. Bäume, Sträucher, Blumen und Gräser bogen sich unter starkem Wind in alle Richtungen, ehe ein Helikopter sichtbar wurde, der über das Anwesen flog, und auf der etwa 20 Meter vom Haus gelegenen Landefläche mit dem großen H aufsetzte.

Meine Eltern erhoben sich zeitgleich von ihren Plätzen.

»Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, Grace«, ermahnte mich der Mann mit dem dunkelgrauen Anzug im Gehen. Kein Wort des Abschiedes, kein Lächeln, keine Berührung. Nichts außer Zurechtweisungen hatte er für mich übrig. Die Zeiten, in denen mich sein Verhalten traurig gestimmt hatte, waren zum Glück längst vorbei.

Ich nickte nur, meine Antwort kannte er ohnehin, denn es gab nur die eine.

»Höre auf deinen Vater, Darling«, flüsterte meine Mutter steif und ebenso steif tätschelte sie meinen Oberarm. »Setze deinen Ruf nicht aufs Spiel, wir werden die bestmögliche Wahl für dich treffen.« Sie strich den Stoff ihres Kostüms glatt und richtete den Kragen ihrer Bluse, obwohl beides korrekt saß. »Vielleicht bist du dir dessen nicht bewusst, Grace, aber wir sind sehr stolz auf dich. Eine solch hochkarätige Auswahl hat es bei deinen Schwestern nicht gegeben.«

Die Frau, die mich vor 21 Jahren geboren hatte, stöckelte auf ihren hohen Absätzen davon. Es war mit Abstand das Netteste, was sie je zu mir gesagt hatte.

Die Tür klackte hinter meinen Eltern ins Schloss und ich war allein, fühlte mich aber nicht mehr einsam. Erleichtert atmete ich auf. Fast 72 Stunden Ungezwungenheit lagen vor mir, wenn man von den Terminen des Tages und den Kameras am Vordereingang absah – eine Tatsache, die mir ein leises, befreiendes Lachen entlockte.

Ohne mich dafür zu entschuldigen, erhob ich mich von meinem Platz und ging langsam um die lange Tafel herum zu der großen Fensterfront. Paula und Mr Roberts schleppten das schwere Gepäck hinter ihren Arbeitgebern her, die erhaben voranschritten. Selbst das kraftvolle Drehen der Rotorblätter, die einen kleinen Wirbelsturm in einem gewissen Radius auslösten, sorgte nicht dafür, dass sie ihre majestätische Haltung aufgaben. Als schwebten sie über allem, Dingen wie Personen. Jeder normale Mensch zog den Kopf automatisch ein, wenn er sich einem Hubschrauber näherte. Sie nicht.

Der Copilot kletterte hinaus, nahm das Gepäck in Empfang und verstaute es, bevor meine Eltern einstiegen und sich auch diese Tür hinter ihnen schloss. Paula und Mr Roberts wichen zurück, der Helikopter hob ab und ich atmete ein weiteres Mal erleichtert auf, während ich den Flug verfolgte, bis die schneeweiße Lackierung mit dem goldenen
GC Emblem kurz im Schein der Sonne aufblitzte und meinem Sichtfeld entschwand.

Sie waren tatsächlich weg. Ich konnte es kaum glauben.

Ganz tief in meinem Inneren, dort, wo die Seele eines jeden Menschen gegen ihre dunkle Seite ankämpfte, wünschte ich mir, der Hubschrauber würde zwischen Charity und Andrew’s End an einem Felsen zerschellen.

In meiner Kindheit hatte mich die Gemeinschaft gebrochen und gleich danach begonnen Stunde um Stunde, Tag für Tag, Jahr für Jahr, aus den Bruchstücken ein perfektes Mosaik zusammenzusetzen und sie waren erfolgreich damit gewesen. Exakt das war aus mir geworden. Viele kleine farblose Splitter, die sich unter massivem Druck zu einem kaputten Ganzen zusammengefügt hatten. Wie ein falscher Diamant. Eine glänzende Hülle. Schön anzusehen. Nicht mehr und nicht weniger.

Dabei war Grace immer noch da. Sie erwachte hinter der Splitterwand, bäumte sich auf, wollte raus, suchte einen Ausweg, schlug stillschweigend mit aller Kraft dagegen. Das zwangsgeformte Mosaik veränderte sich, verlor seine Form, bekam verspielte Farben, wurde bunt und es bildeten sich langsam erste Risse. Genau dort, wo die Splitter fälschlicherweise zusammengesetzt worden waren und der Druck am stärksten auf sie einwirkte. An der Stelle, wo alles begonnen hatte. In meinem Herzen.

***

Der letzte Feinschliff zur perfekten Ehefrau erforderte höchste Disziplin und ich gab wie verlangt mein Bestes. Nicht weil ich ein besonders herausragendes Vorzeigeexemplar werden wollte, sondern weil ich wusste, den
Gentlemen wurde darüber Meldung gemacht und erfahrungsgemäß das Streben nach Perfektion weniger Aufsehen erregte als Auflehnung gegen das System.

Ein System, dessen blühende Anfänge auf guten Gedanken und idealistischen Ideen basierte. Macht und Gier hatten jedoch zu Größenwahn geführt und schleichend etwas entstehen lassen, das in jedem Geschichtsbuch nachzulesen war: Eine Diktatur, die wie ein Geschwür wucherte und sich stetig weiter ausbreitete.

Die meisten Menschen gaben erschreckend schnell auf, stumpften ab und funktionierten, sobald sie unter Druck gerieten. Eine der simpelsten Formen von Manipulation basierte auf Angst, Überwachung sowie Erpressung. Und dass dieses zerstörerische Dreieck allgegenwärtig blieb, dafür sorgte ein vielköpfiges Ungeheuer: die
Gentlemen.

Aber es gab auch Menschen, die daran zerbrachen, zu fliehen versuchten, sich aus Verzweiflung das Leben nahmen. Und diejenigen, die sich dagegen auflehnten.

***

»Miss Young«, begrüßte mich Salomon Masterson mit einem wenig gentlemenliken Grinsen, als ich an dem Wachhaus vorbei zu den Stallungen ging.

Ich nickte ihm möglichst regungslos zu und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie er zum Telefonhörer griff, um Meldung über mein Eintreffen zu machen. Während der Abwesenheit meines Vaters oblag es seinem Sekretär, meine Überwachung sicherzustellen. Das kümmerte mich trotz aller Risiken wenig, da ich wusste, wer in der Box gegenüber von Pegasus auf mich wartete.

Mein Herz schlug schneller, als ich laufen konnte, und war schon bei Tristan, ehe ich den Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. Es gehörte mir längst nicht mehr, sorgte nur noch dafür, dass ich lebte, doch alles, was ich fühlte und was mich ausmachte, war fest mit dem Guardian verbunden. Würde er aus meinem Leben verschwinden, bliebe von mir nichts mehr übrig und ich würde zu einem ähnlich emotionslosen Schatten wie meine Mutter und all die anderen Frauen in Charity werden.

Das hintere Tor zum Gelände stand weit offen. Pegasus und die Schimmelstute Luna waren gesattelt und scharrten draußen ungeduldig mit den Hufen. Tristan lehnte mit dem Rücken an der Stalltür. Er kaute auf einem Stück Holz herum. Als er mich bemerkte, zog er es aus dem Mund und warf es weg.

Sein Lächeln nahm mir die Bodenhaftung und versetzte mich in einen Schwebezustand. Ihn anzusehen, tat weh, stimmte mich traurig, weil ich nicht bei ihm bleiben konnte, und durchströmte mich gleichermaßen mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl. Er verkörperte die Vollkommenheit der Welt für mich.

Ich flog in Tristans Arme, küsste ihn mit all den unterdrückten Gefühlen, die tief in mir gefangen gewesen waren und nun endlich den Weg zurück ans Licht gefunden hatten. Der Guardian schmeckte himmlisch. Nicht nur nach Minze und Süßholz, sondern auch nach grenzenloser Freiheit, Vertrauen und tiefer Zuneigung.

Urplötzlich fiel die glitzernde Splitterwand in sich zusammen und der immense Druck, der seit meinem sechsten Lebensjahr auf mir lastete, verschwand mit ihr. Wellen der Erleichterung durchfluteten mich, während sich das verschüchterte kleine Mädchen auf der steinernen Bank inmitten des Irrgartens, das vergeblich auf einen märchenhaften Retter wartete, in Grace verwandelte und realisierte, dass er längst da war. Nicht märchenhaft, nicht makellos, ohne Schloss, Krone und Reichtümer – dafür real mit einer unstillbar ansteckenden Gier nach Leben.

»Wow« Tristan löste sich von mir. Stirnrunzelnd rieb er sich übers Kinn, die Mundwinkel von einem schiefen Lächeln umspielt. »Was ist passiert?«

»Du bist passiert«, flüsterte ich ohne jegliche Scheu oder Spuren von Scham auf meinen Wangen. Meine Fantasie bekam Flügel und ich sah uns beide irgendwo auf der Welt an einem friedlichen Ort unter freundlichen Menschen in einer gemütlichen Ein-Zimmer-Wohnung mit blühender Dachterrasse, wie ich es vor Jahren heimlich in einem verbotenen Buch von Heathers Mutter gelesen hatte. Wir brauchten nicht viel, hatten uns und waren glücklich. »Bring mich fort von hier. Meine Eltern sind verreist. Eine bessere Gelegenheit wird sich nicht mehr bieten.«

Tristan biss sich auf die Unterlippe und nickte kaum sichtbar, als wäre er nicht überrascht. »Wir dürfen nichts überstürzen, sonst kommen wir nicht weit.«

Schutzsuchend schmiegte ich mich an ihn, drückte den Kopf an seine Brust. Das gleichmäßige, dumpfe Pochen seines Herzschlags hatte etwas Beruhigendes, es erdete mich und versprach mir, dass alles gut werden würde, ermahnte mich aber auch gleichzeitig, Vernunft walten zu lassen.

»Temporärflucht hätte ich allerdings auf Lager. Ich würde dir gerne was Schönes zeigen.« Tristan hob mein Kinn an und schenkte mir einen dieser Küsse, die jede Faser meines Körpers mit Wärme erfüllten. »Lust auf einen Ritt in den Sonnenuntergang, Ma’am?«

»Wie könnte ich dazu Nein sagen?!«

»Dachte ich mir.« Er unterdrückte ein Grinsen, ergriff meine Hand und brachte mich zu den Pferden.

***

Auf offenem Gelände gaben wir die Zügel frei und lieferten uns ein atemberaubendes Wettrennen quer über die weiten Felder mit dem orangeroten Klatschmohn, dessen Farbe durch die Abendsonne noch um ein Vielfaches intensiver wirkte. Die weißen Wolken am Horizont verfärbten sich langsam rötlich, das Licht erschien surreal – zu schön, um wahr zu sein – und ich trieb Pegasus weiter an. Die unbändige Kraft des Hengstes vermischte sich mit den vier Elementen, wurde zu Feuer, Wasser, Luft und Erde, erfüllte mich mit berauschender Leichtigkeit.

Am grasbewachsenen Ufer des Deep River in Shellam, unweit des Wasserfalls, zog ich die Zügel an. Pegasus bäumte sich auf, wollte durch die wilden Wasser weiter auf die andere Seite. Ich setzte mich durch und er gehorchte mir, obwohl es ihm schwerfiel, sich zu beherrschen. Schnaubend, mit weit aufgeblähten Nüstern, verharrte der vor Kraft strotzende Rappe auf der Stelle, blieb regungslos stehen, nur den Kopf drehte er in die Richtung, in die auch ich blickte und das Heranpreschen des Guardians auf der Schimmelstute beobachtete. Luna war groß, kräftig und schnell, aber mit meinem Hengst konnte keines der Pferde im Gestüt mithalten.

»Das Tempo war mörderisch«, keuchte Tristan, »tu das nicht noch mal. Ich hatte eine Scheißangst, dass du dir das Genick brichst.«

Er brachte die Stute näher an mich heran. So nah, dass sich unsere Beine berührten, dann drückte er sich von den Steigbügeln ab, packte mich im Nacken und zog mich zu sich. In seinen Augen spiegelten sich die schroffen Felsen auf der anderen Seite des Ufers, das Abendrot und mein Gesicht. Es war einer dieser stillen Momente zwischen uns, in denen Tristan trotz seiner Stärke verletzlich wirkte.

»Ich darf dich nicht auch noch verlieren«, flüsterte er atemlos, bevor er mich kurz und zärtlich küsste.

Seine Stirn drückte sich sanft gegen meine und er streichelte mit dem Daumen über meine Wange. Unsere Ängste beruhten auf Gegenseitigkeit.

»Wirst du nicht«, gab ich leise zurück, obwohl wir beide wussten, dass es eine bittersüße Lüge war. Doch egal, was schon bald mit mir geschehen würde, der wichtigste Teil von mir – mein Herz – gehörte Tristan und das konnte ihm niemand nehmen.

»Nein, werde ich nicht.« Der Guardian schluckte und schaute mich mit diesem unergründlich hypnotischen Blick an, der meilenweit entfernt zu sein schien, aber trotzdem ganz nah war und mit einer Intensität auf mir ruhte, dass ich darüber beinahe vergaß zu atmen. »Der Sonnenuntergang wartet nicht auf uns.« Er stieß ganz leicht mit seinen Fersen in die Flanken des Schimmels und die Stute setzte sich gemächlich in Bewegung.

Ich folgte ihm und dort, wo das Wasser etwas seichter war, überquerten wir den Fluss, um an die andere Seite des Ufers zu gelangen. Die natürliche Grenze zwischen Charity und Shellam hatte ich bisher nie überschritten.

Deutlich langsamer als zuvor ritten wir bergauf über den kargen Untergrund, vorbei an uralten knorrigen Bäumen, bemoosten Felsen und blühenden Steingewächsen, bis das Gelände so unwegsam wurde, dass wir abstiegen und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegten. Über verschlungene Pfade am höchsten Punkt des begrünten Felsplateaus angekommen, ließen wir die Zügel der Pferde los und liefen ein paar Meter allein weiter.

»Warst du schon mal hier oben?«, fragte Tristan.

»Nein.« Fasziniert bestaunte ich die Schönheit der Natur, die sich vor uns in einem Talkessel erstreckte. In allen Farben blühende Felsen, verschlungene, zugewachsene Pfade, eine urige Hütte, deren Spitzdach teilweise von Moos bewachsen war, und ein See, dessen spiegelglatte Oberfläche von der untergehenden Sonne in flüssiges Gold verzaubert wurde.

In der Ferne rauschte es. Ich kniff die Augen zusammen, hielt die ausgestreckte Hand zum Schutz vor dem gleißenden Licht darüber und konnte dann schemenhaft erkennen, dass auf der gegenüberliegenden Seite die Quelle des Sees aus einem Felsen hervorsprudelte und ihren Weg bergab ins sonst vollkommen stille Gewässer suchte.

Ich war überwältigt und es brauchte eine Weile, bis ich die Postkartenidylle in all ihrer bezaubernden Vielfalt verinnerlicht hatte. »Es ist unfassbar schön.«

Tristan hockte sich an den stufenförmigen Abgrund. Ein Bein angewinkelt, das andere locker herunterbaumelnd, streckte er die Hand nach mir aus.

Ich ergriff sie, setzte mich neben ihn auf den Boden und rückte ganz nah an ihn heran. »Ist die Hütte bewohnt?«

»War sie noch nie. Zumindest nicht dauerhaft.«

»Woher weißt du das?«

»Das Land gehört meinem Großvater. An den Wochenenden habe ich ihn früher oft zum Fischen hierher begleitet und wir haben in dem Blockhaus übernachtet, aber mit Gicht in den Knochen lässt es sich nicht mehr gut angeln.«

»Und seitdem war niemand mehr hier?«

»Nein, das letzte Mal war ich vor dem … Tod meiner Mutter unten am See. Mein Großvater und ich waren mit dem Boot draußen. Sie hat mit meiner kleinen Schwester am Steg gesessen und uns zugesehen.«

»Du hast eine Schwester?«

»Hatte«, erwiderte er leise.

»Ist sie auch bei dem Unfall …«

»Ja.«

Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. Nicht auszudenken, wie es sich anfühlen musste, zwei geliebte Menschen gleichzeitig zu verlieren. Es gab keine Worte, die seinen tief sitzenden Schmerz lindern konnten. Nichts, was ich hätte sagen können, um es ungeschehen zu machen.

Ich schmiegte mich noch ein wenig enger an ihn, küsste seine Schulter und drückte seine Hand. Tristan lächelte matt. Unsere Finger fanden sich, verwoben sich fest miteinander und im rötlichgoldenen Licht der untergehenden Sonne wurde das kleine Tattoo an seinem rechten Handgelenk sichtbar: Lois
& Isabel 


Tristan stand unerwartet auf und zog mich mit sich hoch. »Heute ist ein guter Tag für den See.«

Die Pferde blieben auf dem Felsplateau zurück. Der Guardian hielt meine Hand fest umschlossen, half mir sicher über zugewachsene Pfade, die er anscheinend wie im Schlaf kannte, obwohl sie kaum noch vom Rest der Vegetation zu unterscheiden waren. Während des Abstiegs sagte er nicht ein einziges Wort und auch, als wir das Ufer des Sees erreichten, blieb er still. Vorsichtig tasteten wir uns über den morastigen Steg, wo zuletzt seine Mutter und seine Schwester gesessen hatten. Nachdem unsere Schritte auf dem knarzenden Holz verhallt waren, fand er seine Stimme wieder.

»Ich war dabei, als … sie starben.« Tristan stockte, sein Blick verlor sich in der Ferne und seine Körperspannung nahm zu. »Wir waren auf dem Weg nach Wyoming. Meine Mutter saß am Steuer. Isabel gleich hinter ihr, sie hat geschlafen.« Er schluckte hart. »Depeche Mode lief. Sie hörte immer Depeche Mode …
Enjoy the silence.«

Ein leises, bitteres Lachen löste sich aus seiner Kehle, ehe er weitersprach. »Die Bremsen haben versagt, dann war da dieser Abgrund hinter einer Kurve. Der Wagen ist von der Fahrbahn abgekommen, in die Tiefe gestürzt und … es wurde still. Viel zu still.«

Tristan rieb sich über die Stirn, schloss sekundenlang die Augen und öffnete sie wieder. »Nach dem Aufprall hat sich der Motorblock entzündet. Das Feuer kroch in den Innenraum. Überall war Rauch. Beißend. Schwarz. Unerträgliche Hitze. Blut. Äste hatten sich durch die Windschutzscheibe gebohrt.« Seine Stimme vibrierte, wurde zittrig. »Einer dieser Äste steckte in mir, hat mich aufgespießt … ich habe gespürt, wie sich die Flammen in meine Haut fraßen. Doch ich konnte nichts dagegen tun, nicht einmal schreien.«

Seine Lider senkten sich abermals. »Verbranntes Fleisch. Öl. Benzin. Dieser Geruch … ich kann ihn immer noch riechen.«

Er atmete tief ein und aus, setzte zum Sprechen an, schaffte es aber erst nach einem weiteren kräftigen Atemzug. »Isabel saß auf der Rückbank, als würde sie immer noch schlafen, nur ihr Kopf hing unnatürlich schief auf ihrer Schulter. Dunkles Blut klebte an ihrer Nase und ihrem Ohr. Das Gesicht meiner Mutter war zerschnitten. Sie hatte eine Wunde am Kopf. Trotzdem hat sie es irgendwie geschafft, mich aus dem Auto zu zerren und mir die brennende Jacke vom Körper zu reißen.«

Ich war nicht fähig, zu sprechen – unsägliche Traurigkeit erfasste mich, band mich noch enger an den gebrochenen Jungen mit den unergründlichen seegrünen Augen, aus dessen zersplitterter Seele sich ein Mann geformt hatte, der alles verkörperte, was ich je wollte. Wie ein verbrannter Phoenix war er aus seiner eigenen Asche auferstanden. Voller Kraft. Stärke. Schönheit. Selbstlosigkeit.

Wir hielten einander fest. Ich fühlte seine Trauer, als wäre es meine eigene, konnte selbst kaum noch atmen, weil ich tief in mir spürte, dass noch viel mehr Entsetzliches auf ihm lastete.

Der Brustkorb des Guardians erbebte, bloß noch ein raues Flüstern schaffte es über seine Lippen. »Meine Mutter hat gelächelt, so gut sie konnte. Du musst stark sein. Alles wird gut, alles wird gut, Baby. Ich hole deine Schwester und dann … dann wird alles wieder gut, hat sie gesagt und meine Stirn geküsst, meine Augenlider, so wie früher, als ich noch …«

Sekundenlang musste er sich sammeln, nach Worten für das Unaussprechliche suchen. »Ihre Tränen und ihr Blut sind auf mein Gesicht getropft.« Seine Brust hob und senkte sich schwer. Er schluckte mehrfach. »Ich wusste, dass Isabel den Aufprall nicht überlebt hatte, und ich glaube, meine Mutter wusste es auch, aber sie wollte ihr kleines Mädchen in den Flammen nicht noch mal … sterben lassen.«

Der Klang seiner Stimme veränderte sich, wirkte fremd, wie die eines anderen. »Sie hielt Isabel im Arm, hatte sie gerade von der Rückbank gehoben, als der Wagen explodierte. Die Wrackteile flogen wie Geschosse umher, eines traf mich im Gesicht und ich … ich … konnte ihnen nicht helfen, konnte sie nicht retten.«

Tristans Augen nahmen einen feuchten Glanz an, seine Finger umklammerten den Ring, der in Brusthöhe mit einem Kreuz um seinen Hals hing. »Die Augen meiner Mutter. Ihr letzter Blick …« Er sprach nicht weiter. Tränen sammelten sich an seinen unteren Lidrändern. Als er sie bemerkte, wischte er grob mit seinem Handrücken darüber und zwang die ohnmächtige Traurigkeit, seine Verzweiflung mit aller Gewalt zurück.

Mein Herz wurde schwer wie Blei. Ich wusste genau, wohin er sie sperrte. Es war dieselbe kleine Stelle zwischen Herz und Magen, wo auch bei mir der Schmerz wohnte.

Behutsam löste ich mich aus seiner nunmehr kraftlosen Umarmung, fuhr mit den Fingerspitzen durch seine schulterlangen Haare und küsste seine vor Anspannung zuckende Wange. »Du warst noch ein Kind, schwer verletzt. Dich trifft keine Schuld, niemand ist schuld daran. Es war ein schrecklicher Unfall.«

Neuerlich sammelten sich Tränen in seinen Augen, die er angestrengt zurückzwang. »Nein, es war kein Unfall«, flüsterte er mit vor Zorn bebender Stimme. »Das war Mord. Eiskalter Mord. Es konnte nur nicht bewiesen werden.«

Blankes Entsetzen kroch durch meine Glieder und ein eiskalter Schauer fegte über meine Haut. Ich fror, obwohl der rote Feuerball am Himmel noch genügend sommerliche Wärme von sich gab.

»Aber … wer sollte euch etwas so Grausames angetan haben?«

Die Miene des Guardians verfinsterte sich, wurde hart. Unnahbar. »Mein Vater.«


KAPITEL 14


ALL I EVER WANTED


[image: Vignette]


Die dunkelblonde Frau am Steuer dreht die Musik ein wenig lauter und singt leise mit. »All I ever wanted …« Im Rückspiegel begegnen sich unsere Blicke: seegrüne Augen – traurig, leer und doch voller Zuversicht. 


Das kleine Mädchen neben mir reibt sich mit dem Handrücken über die halbgeschlossenen Augenlider, gähnt herzhaft, kuschelt sich an ihre Stoffpuppe und schläft ein. Der Junge auf dem Beifahrersitz lehnt den Kopf an die Seitenscheibe und starrt auf die vorbeifliegende Fahrbahn. Mit den Fingern tippt er im Takt der Musik auf sein linkes Knie. Seine Mutter lächelt, streicht mit der Hand durch seine Haare.

Nach dem höchsten Punkt der Gebirgsstraße geht es bergab. Das kurvige Gefälle wird zunehmend stärker, der Wagen schneller. Die Frau am Steuer tritt auf die Bremse, hört auf zu singen und ihr seliges Lächeln verschwindet, als sie realisiert, dass sich die Geschwindigkeit nicht verringert. Sie lässt sich nichts anmerken, versucht den schweren Geländewagen unter Kontrolle zu halten. Der Junge bekommt nichts davon mit, starrt weiter aus dem Fenster und tippt im Takt der Musik auf sein linkes Knie.

Die Haut über ihren Handknöcheln wird weiß vor Anstrengung, so fest umklammert sie das Lenkrad. Geistesgegenwärtig koppelt sie den Gang aus, greift mit der Rechten zur Handbremse, zieht sie an und der Wagen driftet haarscharf am Abgrund entlang. 


Der Junge bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmt, hört auf mit den Fingern auf sein Knie zu tippen, hebt den Kopf und sieht zu seiner Mutter rüber.

»Mum?«

»Alles gut, Baby«, keucht sie leise. »Alles gut.«

Die Kleine neben mir kräuselt ihre kindliche Stupsnase, lächelt im Schlaf und gluckst leise – bestimmt ein schöner Traum. 


Rasend schnell steuert das Auto auf eine Linkskurve zu. Die Frau lenkt mit einer Hand, die andere zieht noch fester an der Handbremse.

»Mum?« Die Stimme des Jungen wird ängstlich. »MUM?«

Sekundenlang ist der SUV von gespenstischer Stille erfüllt. 


Enjoy the silence.

Die Frau lässt alles los, beugt sich zur Beifahrerseite, schützt ihren Sohn so gut es geht mit ihrem eigenen Körper. 


Der Wagen scheint schwerelos durch die Luft zu gleiten, bevor er in die Tiefe stürzt. Äste durchbohren die Frontscheibe, Glasscherben schwirren durch den Innenraum, zerschneiden meine Haut. Aus der unheimlichen Stille wird ohrenbetäubender Lärm. 


Die Frau schlägt mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett, der Junge stöhnt laut auf. Gleich neben mir knackt es, als wäre ein Stück Holz zerbrochen. Die Stoffpuppe fällt. Aus der kindlichen Stupsnase rinnt dunkles Blut, ein einziger Tropfen versickert im zarten Garn des blassrosa Strickpullis. 


Mir wird schlecht. Ich schreie. Schreie um unser aller Leben …

Keuchend riss ich die Augen auf und saß im nächsten Moment aufrecht, beide Hände im weißen Bettlaken verkrallt. Mein Herz raste. Jeder Schlag schmerzte. Mein Mund war staubtrocken, das Schlucken und Atmen fiel mir schwer.

Zerborstenes Glas. Benzin. Blut. 


Von Panik und Verwirrung getrieben, huschten meine Augen unruhig umher, bis ich realisierte, dass ich mich weder in einem zertrümmerten Auto noch in einem sterilen Krankenzimmer befand.

Es war ein Traum. Ein furchtbarer Traum.

Erleichtert seufzte ich auf, doch der Schmerz in meiner Brust blieb, er veränderte sich nur. Das unangenehme Stechen wurde zu einem traurig sehnsüchtigen Ziehen und mir wurde klar, ein Weiterleben wie bisher war für mich nicht mehr möglich. Aus Angst vor der Gemeinschaft
hatte ich Tristan allein gelassen, obwohl er mich brauchte. Vielleicht sogar mehr als ich ihn – ein unverzeihlicher Fehler, den ich nicht noch einmal begehen wollte.

Die Gentlemen waren mächtig, aber nicht allmächtig. Es musste einen Ausweg geben, schließlich war es den Grahams auch gelungen, das Land zu verlassen und neu anzufangen. Zumindest hatte ich bisher nichts Gegenteiliges von Heather gehört. Genaugenommen hatte ich gar nichts mehr von ihr gehört.

***

Später beim Frühstück war meine Stimmung zwar immer noch ein wenig getrübt, aber ich genoss auch die seltene Ungezwungenheit bei Tisch. Meine Mutter wäre not amused gewesen, wenn sie mich so gesehen hätte. Ein Bein an den Bauch gezogen, hockte ich wie ein krummes Fragezeichen auf dem antiken Stuhl an der langen Tafel, die Haare offen und nicht ganz so ordentlich gekämmt, wie es sich gehörte, eine große Tasse Kakao mit beiden Händen umklammernd, die Lippen klebrig vom Ahornsirup, in dem ich meine Pancakes ertränkt hatte.

Kein mahnender Augenaufschlag, keine sauertöpfische Miene, kein Zeitungsumblättern, keine Maßregelungen und Kalorienkontrolle.

Paula räumte unterdessen schmunzelnd das schmutzige Geschirr auf ein goldenes Tablett, stellte es auf die Anrichte aus der Gründerzeit neben der doppelflügeligen Zimmertür ab und kehrte an den Tisch zurück, um mir Gesellschaft zu leisten. Es war bereits eine ganze Weile her, seit wir unbeobachtet und ungestört miteinander geredet hatten.

»Was machst du heute Nachmittag, wenn Mrs Lomax mit dir fertig ist?«

Unschuldig senkte ich den Blick und fixierte die Schokoladenmilch mit dem Hauch Karamell zwischen meinen Händen, um Paula nicht ansehen zu müssen. Der Fluchtplan für die Nacht stand bereits in groben Zügen fest. Etwas vor ihr zu verbergen, fiel mir wahnsinnig schwer, aber je weniger sie wusste, desto besser war es für sie. Denn das Letzte, was ich wollte, war sie in Schwierigkeiten zu bringen.

»Nichts Besonderes. Ich fahre zu den Ställen, reite aus und komme vor Mitternacht wieder nach Hause.«

»Das Übliche also?« Paula neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schaute mich prüfend aus ihren warmbraunen Augen an. Ihre mittelblonden Haare waren wie gewohnt akkurat am Hinterkopf zusammengebunden. Nur eine einzelne Strähne an ihrer rechten Stirnseite erwies sich seit ein paar Wochen als extrem widerspenstig. Genau dort glänzte eine kleine silbergraue Locke, die sich durch nichts und niemanden bändigen ließ.

»Hm.«

»Du solltest vorsichtiger sein«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Wenn deine Eltern dich ein bisschen besser kennen würden, wäre ihnen längst aufgefallen, dass du nicht allein wegen des Pferdes und deiner Figur so viele Stunden am Tag im Gestüt verbringst. Ich mache mir Sorgen um dich, Liebes.«

Von ihren Worten verunsichert hob ich den Kopf und schaute sie an. Ich fühlte mich schlecht. Mir einzureden, ich würde Paula die Wahrheit verschweigen, um sie zu schützen, verbesserte meine Gefühlslage nur geringfügig. Ich war hin und her gerissen, entschied mich aber dafür, die gute Hausseele weiter in Unwissenheit zu lassen. »Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Es geht mir gut.«

Ein Hauch Skepsis schlich sich in Paulas Augen, doch sie behielt ihre sichtbaren Zweifel für sich. Stattdessen nickte sie verhalten, erhob sich von ihrem Platz und streichelte im Vorbeigehen meine Schulter. »Ich hoffe, du tust nichts Unüberlegtes«, hörte ich sie leise flüstern.

***

Ich verhielt mich unauffällig wie immer. Absolvierte mein Tagespensum an Sporteinheiten und Benimmkursen wie eine ferngesteuerte Puppe, nahm den vollkommen neutralen Gesichtsausdruck der Personen in meinem Umfeld an und tat alles, was von mir gefordert wurde, so absurd es auch sein mochte.

In meinem Inneren jedoch braute sich ein Sturm zusammen, der nur schwer zu beherrschen war. Das Leben mit all seinen wundervollen Möglichkeiten lag zum Greifen nah vor mir. Ein besserer Zeitpunkt, der auf Hochglanz polierten Scheinwelt zu entfliehen, würde sich so schnell nicht mehr bieten. Ich musste die Gunst der Stunde nutzen, wenn ich nicht lebendig begraben werden wollte. Und das wollte ich gewiss nicht.

Tonlos verabschiedete ich mich nach dem Ende des letzten Kurses von der Lehrkraft und verließ so schnell es unauffällig möglich war das
Maison Blanc. Als ich endlich in meinem Wagen saß, wollte ich am liebsten in das Lenkrad beißen, entschied mich aber dafür, den BMW zu starten und erst außer Sichtweite der Lehranstalt einen hysterischen Schrei loszulassen. Erfahrungsgemäß verschwand danach das beklemmende Engegefühl in meinem Hals.

Auf dem Weg zum Gestüt, einige Meilen hinter der Stadtgrenze, nutzte ich die Gelegenheit, rechts ranzufahren und das Handy aus dem Innenfutter meiner Handtasche zu ziehen.

Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen.

Tristans Nachricht zauberte mir das erste Lächeln des Tages ins Gesicht und vertrieb die dunklen Wolken an meinem auf Charity und Umgebung begrenzten Horizont.

Im nächsten Moment machte sich große Sorge um Heather in mir breit. Seit ihrer Abreise hatte ich nichts mehr von ihr gehört und sämtliche Versuche, sie zu erreichen, waren fehlgeschlagen. Wenn ich ihre Nummer wählte, bekam ich kein Freizeichen, lediglich ihre fröhliche Stimme auf der Mailbox erklang. »Hi, Heather hier. Pech gehabt. Ich melde mich dann. Vielleicht. Irgendwann.«

Ob sie ihre Mailbox überhaupt abhörte, wusste ich nicht, aber sie reagierte normalerweise immer auf Nachrichten und meldete sich umgehend, sobald meine Nummer unter entgangene Anrufe auftauchte. Seit wir uns kannten, waren noch nie mehrere Tage ohne ein Lebenszeichen von ihr vergangen.

Von Heathers Tante wusste ich nichts, außer dass sie in Kanada lebte, dort ein beachtliches Anwesen besaß und die Schwester von Mr Graham war. Informationen, die mir kein bisschen weiterhalfen.

Das Naheliegendste fiel mir erst ein, als ich mit dem BMW auf die Privatstraße zum Gestüt abbog.

Ray.



Der grobschlächtige Biker war sicher nicht Heathers Liebe des Lebens, aber vermutlich der Einzige, der etwas über den Verbleib meiner Freundin wusste.

Das Wetter war gut. Bis auf die trächtigen Stuten und Pegasus befanden sich alle Pferde draußen auf den Koppeln. Der Rappe stand gestriegelt und gesattelt in seiner Box.

»Hey, Großer«, begrüßte ich ihn.

Sein leises Schnauben wurde zum Gurren und er streckte mir in gewohnter Manier alles entgegen, was geklopft und gekrault werden sollte.

Zwischen Sattelknauf und -decke blitzte etwas Helles hervor. Ich reckte mich, so gut ich konnte, und zog es heraus – ein Zettel.

Flussbiegung

Mehr stand nicht auf dem kleinen Papierfetzen. Obwohl sich der Fluss auf dem hunderte Hektar umfassenden Gelände mehrfach bog, wusste ich, wo Tristan auf mich wartete.

Da ich im Idealstandard-Kostüm das Anwesen meiner Eltern verlassen hatte, konnte ich auf die starre Reitkleidung verzichten und auf das zurückgreifen, was Paula mir in die Tasche gepackt hatte – abgewetzte Reithose, alte Stiefel und ein kuschelweiches Flanellhemd.

Auf dem kräftigen Rücken meines Pferdes galoppierte ich über blühende Felder und Wiesen, ließ den tagtäglichen Einheitsbrei hinter mir und verlor meine auferlegte innere Starre – ein Gefühl, das für den Großteil der Menschheit selbstverständlich, für mich aber mit Gold nicht aufzuwiegen war.

Fernab jeglicher Überwachung erspähte ich Tristan auf einem flach abfallenden Hügel im Schatten eines Baumes auf der Wiese liegend. Die weiße Stute Luna graste einige Meter von ihm entfernt. Schweif und Mähne wehten im Sommerwind – ein Bild, dessen Idylle und Friedlichkeit kaum in Worte zu fassen war.

Ich stieg ab, strich Pegasus über die Nüstern und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück. Der Rappe folgte mir einige Schritte, ehe er mich sanft anstupste und sich im lockeren Trab Richtung Flussufer von mir entfernte.

Die Luft war klar, der Himmel azurblau und wolkenlos. Im seichten Wind ruhte der Atem des Sommers. Es roch nach Sonne, Gräsern, Wildkräutern und Lavendel. Genau auf diesem Fleckchen Erde hätte ich mit dem Guardian glücklich werden können. Ich seufzte leise in mich hinein. Die Vorstellung, nie wieder dieses wundervoll blühende Land betreten zu können und für immer Abschied von meinem Pferd zu nehmen, schnürte mir die Kehle so fest zu, dass ich einen Augenblick innehalten und mich auf meine Atmung konzentrieren musste.

Der Preis für ein Leben ohne Zwänge war hoch und ich musste ihn zahlen, wenn ich nicht an der Seite eines mir unbekannten Mannes zum schwachen Schatten meiner selbst verblassen wollte.

Tristan hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Augen geschlossen. Sein Brustkorb bewegte sich im steten Rhythmus auf und ab.

Langsam ging ich in die Knie, setzte mich neben ihn ins warme Gras und hauchte einen Kuss auf seine weichen Lippen. Tristan zeigte keinerlei Regung, er schien zu schlafen und wirkte vollkommen entspannt.

Ich nutzte die Gunst der Stunde, um ihn ungestört zu betrachten. Er übte immer noch dieselbe Faszination auf mich aus, der ich von Anfang an erlegen war und die ihn wie eine unsichtbare Aura umgab. Sobald er sich in meiner Nähe befand, geriet mein Herzschlag aus dem Takt. Küsste er mich, vergaß ich den Rest der Welt. Wenn er mich ansah, verströmte sein Blick bedingungslose Liebe. Umarmte er mich, umgab mich Geborgenheit und ich fühlte mich, als wäre ich nach einer beschwerlichen Reise endlich zu Hause angekommen.

Tristan war mein Licht in finsterer Nacht. Mein Fixpunkt. Mein Hoffnungsschimmer. Meine Chance auf ein besseres Leben.

Aber es war nicht nur das. Da gab es auch noch etwas anderes, dem ich mich kaum mehr erwehren konnte: die körperliche Anziehung.

Der Mann, der neben mir im Gras lag, entfachte unbekannte Gedanken und Sehnsüchte in mir. Je länger ich mit ihm zusammen war, desto schwerer wurde es, ihm meine Grenzen zu zeigen, zumal es sich nicht um meine eigenen handelte, sondern um die der Gemeinschaft.

Meine Eltern hatten mich weltfremd, sittsam, ohne eigenen Willen und keusch erzogen. Hin und her gerissen von nüchterner Vernunft und betörender Leidenschaft, verwischte zunehmend der schmale Grat zwischen freiem Willen und der angepassten Denkweise vergangener Jahrhunderte. Selbst ein Blinder hätte die Attraktivität des Guardians nicht leugnen können. Doch im Gegensatz zu dem Blinden hatte ich im Laufe der Zeit gelernt, meine Gefühle zu unterdrücken und mich selbst unter schwersten Bedingungen zu kontrollieren – ein durch unzählige Hiebe antrainierter Selbstschutzmechanismus, den ich mindestens genauso sehr hasste wie die Gentlemen.

Der Autopilot startete, sobald ich drohte aus der Spur zu geraten, und schaltete sich erst wieder ab, wenn keinerlei Gefahr mehr von außen drohte. Das machte mir Angst und ich stellte mir immer häufiger die Frage, ob ich je in der Lage sein würde, alles, aber auch wirklich alles hinter mir zu lassen. Mich zu öffnen, unbeschwert zu leben und zu lieben, zu vergessen, wer ich war, was mich geprägt hatte und woher ich kam.

Alles wäre so leicht, wenn …

Ich schloss einen Moment lang die Augen. Im Hier und Jetzt drohte mir keine Gefahr. Weit und breit war niemand in Sicht. Es gab keine Kameras. Wir befanden uns in freier Natur. Ich konnte tun, was ich wollte, ohne weitgreifende Bestrafungen fürchten zu müssen.

Ein beherztes Aufseufzen, dann ruhte mein Blick wieder auf Tristan. Das Stallburschenhemd war hochgerutscht, bedeckte gerade noch seinen Bauchnabel. Feine, dunkle Härchen zeichneten einen schmalen Pfad bis zum Bund seiner Jeans und verschwanden darin.

Unter normalen Umständen – wäre ich einfach nur Grace gewesen – hätte ich mich über ihn gebeugt, ihn wachgeküsst, ihn berührt, mich der Wärme der Sonne und seinen Händen auf meinem Körper hingegeben, den Dingen ihren Lauf gelassen. Zögernd streckte ich die Finger nach ihm aus, sie schwebten nur wenige Millimeter über seinem flachen Bauch, doch wagte ich es nicht ihn anzufassen. Stattdessen biss ich mir auf die Unterlippe und nahm meine Hand wieder zurück.

»Tu es einfach. Nichts ist leichter als das.«

Vor Schreck hielt ich die Luft an. »Warst du etwa die ganze Zeit wach?«

Tristan lächelte, das war Antwort genug. Ehe es noch peinlicher für mich werden konnte, richtete er sich auf. Ich rückte zu ihm, zwischen seine angewinkelten Beine, und lehnte mich mit dem Hinterkopf an seine Brust. Tristans Arme schlossen sich um mich.

»Was ist los?« Seine Lippen berührten beim Sprechen meine Wange.

»Alles«, flüsterte ich matt. »Wäre ich normal, hätte ich dich gestern nicht allein gelassen, nachdem du mir von dem schrecklichen Unfall erzählt hast. Ich bin einfach nach Hause gefahren, damit niemand Verdacht schöpft. Meine Eltern genießen ihr Luxusleben und entscheiden gerade über meinen Kopf hinweg, welcher fremde Mann künftig mein Leben bestimmen soll, und von Heather habe ich seit ihrer Abreise nichts mehr gehört, obwohl ich ihr x-mal auf die Mailbox gesprochen habe.«

Seine Umarmung wurde fester und er küsste meine Schläfe. »Du bist normal, Baby. Für dein Umfeld kannst du nichts. Du wurdest dort hineingeboren und niemand hat dich gefragt, ob du das willst. Mir war klar, dass du nicht bei mir bleiben konntest und das habe ich auch nicht erwartet. Was deine Freundin angeht, kann ich dir die Sorge im Moment leider nicht nehmen, aber wenn du willst, frage ich Ray, ob er was von ihr gehört hat.«

Ich nickte. Vielleicht war meine Unruhe wegen Heather unbegründet. Bestimmt genoss sie gerade ihre grenzenlose Freiheit in vollen Zügen und hatte vor lauter Freizeitstress vergessen ein Lebenszeichen von sich zu geben. Das hätte zu ihr gepasst – eine Vorstellung, die mir gefiel, so sehr ich sie auch vermisste.

Tristan atmete tief durch, streichelte mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Was denkst du, wie viel Zeit dir noch bis zur Hochzeit bleibt?«

Ich konnte hören, wie schwer ihm diese Frage fiel, obwohl er sich bemühte seiner Stimme die gewohnte Sicherheit zu verleihen.

»Vielleicht ein Monat. Bei meinen Schwestern war es das erste Wochenende im August.«

»Und die Würfel fallen an diesem Wochenende.«

Es war keine Frage, vielmehr eine tonlose Feststellung, welche mir sekundenlang das Atmen so sehr erschwerte, dass ich glaubte augenblicklich zu ersticken. Die Blockade löste sich erst wieder, als ich Tristans Lippen und seinen warmen Atem auf meiner Wange spürte.

»Ja«, erwiderte ich kraftlos und ohne weiter darüber nachzudenken, sprach ich aus, was mich seit dem frühen Morgen bewegte. »Ich muss die Abwesenheit meiner Eltern nutzen. Wenn ich jetzt nicht gehe, wird es keine Gelegenheit mehr dazu geben.«

»Es ist noch zu früh, ich brauche mehr Zeit. Ein, vielleicht zwei Wochen, bis dahin habe ich alles geregelt und hole dich da raus, das verspreche ich dir. Aber solange musst du noch durchhalten, Gracie.«

»Das kann ich nicht. Meine Eltern werden nicht noch einmal denselben Fehler begehen.«

»Was meinst du damit?«

»Hope.« Die Erinnerung an meine Schwester – oder vielmehr an das, was von ihr nach der Zeit der Besinnung übriggeblieben war – jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Rein körperlich betrachtet, weilte sie noch unter den Lebenden, beängstigend dünn, zerbrechlich, doch alles andere, was sie ausgemacht hatte – ihre Fröhlichkeit, ihr ansteckendes Lachen, ihr liebenswertes Wesen – existierte nicht mehr.

Den letzten Rest freien Willens von Züchtigungsmaßnahmen und Beruhigungspillen gebrochen, die üppige Haarpracht so streng zusammengebunden, dass es beim Hinsehen schmerzte, war Hope nichts weiter als ein Geist mit dunklen Schatten unter den glanzlosen blauen Augen, dessen einzige Lebensaufgabe darin bestand, zu gehorchen und möglichst viele Kinder zu bekommen.

»Deine Schwester?«

Ich nickte schwach. »Hope und ich … wir … wir waren uns sehr ähnlich. Als kleines Mädchen habe ich zu ihr aufgeschaut und wollte so werden wie sie. Manchmal ist es wohl doch ganz gut, dass nicht all unsere Wünsche in Erfüllung gehen«, flüsterte ich bitter.

Mein Blick schweifte runter zum Fluss, an dessen Ufer sich Luna das besonders saftige Gras herauszupfte. »Die Stute gehört übrigens ihr. Früher ist sie jeden Tag stundenlang ausgeritten, hat sich an alle Regeln gehalten und nur mit handverlesenen Freundinnen getroffen. Sie hat sich nicht einen einzigen Fehler erlaubt, bis sie eines Abends nicht mehr nach Hause gekommen ist. Die Gentlemen
haben sie aufgespürt und zur Vernunft gebracht. Danach war Hope ein vollkommen anderer Mensch. Sie hat sich nie davon erholt.«

Tristans Umarmung wurde noch inniger, unsere Finger verwoben sich fest miteinander. »Soweit werde ich es niemals kommen lassen, Gracie.«

»Ich fürchte, wir werden uns nach der Rückkehr meiner Eltern aus Andrew’s End nicht wiedersehen. Sie werden meine Freiräume noch mehr eingrenzen und mich, wenn sie es für notwendig erachten, bis zur Hochzeit wegsperren.« Tränen trübten mir die Sicht, ließen die Schönheit der Natur vor meinen Augen bizarr verschwimmen. »Ich habe Angst, dich zu verlieren, Tristan. Mich zu verlieren.« In meiner Brust zog und zerrte es, als wollte mein Herz brechen, weil es instinktiv spürte, dass unsere gemeinsamen Tage gezählt waren.

»Das wirst du nicht.« Seine Hand glitt unter mein Kinn. Er hob es an und brachte mich dazu, ihn anzusehen. »Keine Macht der Welt kann dich zwingen zu heiraten, wenn du schon verheiratet bist. Das gilt auch für die Gentlemen.« Ein zärtlicher Kuss berührte meine Lippen. Pure Liebe umfing mich. »Ich weiß, es klingt komplett verrückt. Aber noch viel mehr weiß ich, dass ich es will. Dass ich dich will. Lass es uns tun, Gracie. Heirate mich.«

Meine Gefühle überschlugen sich. Träumte ich, waren seine Worte reine Wunschvorstellung oder hatte ich richtig gehört?

»Sag das noch mal.« Ich drehte mich um, kniete zwischen seinen angewinkelten Beinen und starrte ihn entgeistert an.

Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. »Heirate mich. Heute. Diese Nacht. Von mir aus auch sofort, aber ohne TC wird es nicht gehen.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Ganz so, als wäre ich aus einem Traum erwacht, und versuchte, mich auf die Realität zu besinnen. Sachte berührte ich sein schönes Gesicht, strich mit den Fingern über seinen Wangenknochen, konnte nicht fassen, dass er es augenscheinlich ernst meinte. »Würdest du das wirklich tun?«

Sein leichtes Nicken war kaum zu bemerken. »Du ahnst nicht, was ich alles tun würde, um dich zu beschützen, Gracie.«

Mein Herz quoll über vor Liebe. In seinen Armen fühlte ich mich vor allen Widrigkeiten abgeschottet.

»Diese Nacht«, wiederholte ich flüsternd.

Unsere Blicke verbanden sich auf das Innigste. Er verkörperte alles, was ich jemals wollte, was ich brauchte.


KAPITEL 15


SOMETHING OLD, SOMETHING NEW, SOMETHING BORROWED, SOMETHING BLUE
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Ich konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wie oft wir uns küssten, bis ich endlich fähig war, Tristan loszulassen und in das goldene Cabriolet zu steigen.

Auch wenn sich zunächst an der Gesamtsituation für mich nichts änderte, würde in ein paar Stunden alles anders sein und niemand konnte mich mehr zwingen jemanden zu heiraten, den ich nicht wollte. Obwohl die
Gentlemen
mittlerweile weit über die Grenzen von Charity hinaus nach ihren eigenen Regeln lebten, galten für sie die Gesetzmäßigkeiten der jeweiligen Bundesstaaten. Dagegen war selbst Gregory Northam machtlos.

Heirate mich. 


Für Menschen, die es gewohnt sind, ein freibestimmtes Leben zu führen, ist es an diesem Punkt vermutlich nicht leicht nachzuvollziehen, warum ich mich auf all das Unbekannte einließ und mich bei einer spontanen Nacht- und Nebelaktion an einen Mann binden wollte, den ich kaum kannte und der mir in vielerlei Hinsicht ein Rätsel blieb. Aber wenn die Möglichkeiten begrenzt sind, beschreitet man mitunter unberührte Pfade, vor denen andere stehenbleiben und sich fragen würden, ob sie überhaupt begehbar sind.

Normalerweise hätten wir uns nach der ersten Begegnung gedatet, wären ausgegangen, hätten uns besser kennengelernt und herausgefunden, ob die Chemie zwischen uns dauerhaft stimmt. Doch was war in meiner Welt schon normal?

Meine Nervosität ließ sich kaum bändigen. Ich machte mir weder Gedanken um ein Kleid, Blumen, Brautjungfern noch wegen sonstiger Dinge, mit denen sich eine Braut in der Regel bereits Monate vor dem großen Tag beschäftigte. Wir hatten nicht einmal Ringe und das war auch nicht wichtig.

Hätte ich Wert daraufgelegt, wäre es nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis sich der perfekte Traum in Weiß erfüllt hätte. Aber was nutzte das ganze Zeug, wenn man am Ende nicht glücklich wurde? Das Einzige, worum sich meine Gedanken drehten, war es, unbemerkt – vor allem von Paula – das Haus durch den Personaleingang zu verlassen und mich vor Mitternacht mit Tristan an der Stadtgrenze zu treffen.

Grace Ward.

Von Schmetterlingen im Bauch hatte ich schon gehört. Das aufregende Flattern in meinem Magen zu fühlen, übertraf jedoch meine romantischsten Vorstellungen davon. Wie konnte ein einzelner Mensch solch körperliche Reaktionen auslösen, bloß weil ich an ihn dachte? Es gab niemanden, mit dem ich über all die Dinge reden konnte, die mich zutiefst bewegten. Nicht einmal Paula. Dabei wollte so vieles aus mir heraus, schrie förmlich danach, ausgesprochen zu werden. Ich war glücklich, zum ersten Mal in meinem Leben, und durfte diesen rauschähnlichen Zustand nicht teilen.

Heather.

Ich holte das Handy aus dem Futterschlitz meiner Handtasche und wählte die Nummer meiner Freundin.

Geh ran. Bitte geh ran.

Kein Freizeichen. Die Mailbox sprang sofort an und ich legte wieder auf. Eine weitere Nachricht auf das Band zu sprechen, hielt ich für zwecklos. Unzählige hatte ich bereits hinterlassen, ohne eine Reaktion darauf zu erhalten. Dabei hätte ich sie gerade jetzt mehr gebraucht denn je. Frustriert legte ich das Handy auf den Sekretär.

Gott, Heather. Warum bist du nicht da?

Die Uhr tickte, mir blieb nicht mehr viel Zeit. Ich strich mir die vom Wind gelösten Haarsträhnen aus dem Gesicht und kämpfte gegen die Aufregung an. Wenn ich schon nichts dem Anlass Entsprechendes tragen konnte, wollte ich wenigstens angenehm riechen. Der Pferdegestank musste weg.

Zappelig und nervös entledigte ich mich der Reitkleidung, warf sie in den Wäscheschacht und stellte mich unter die Dusche. Auch das Rieseln des warmen Wassers schaffte es nicht, mich zu beruhigen. Ungeduldig verlagerte ich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, konnte mich nicht schnell genug einseifen und den Schaum wieder abspülen.

Mit dem Abtrocknen verhielt es sich nicht anders und das Eincremen erledigte ich auf den paar Metern zum Ankleidezimmer. Hektisch schlüpfte ich in frische Unterwäsche und schob die Kleiderbügel von rechts nach links, fand jedoch nichts, was ich hätte tragen wollen. Alles war zu sehr Gentlemen
und viel zu wenig Grace.

Heathers Tasche. 


Ich ging auf die Knie, krabbelte unter die in Reih und Glied hängenden Kleidungsstücke, tastete mit der Hand nach dem Stoffbeutel, den Paula im hintersten Winkel der eingebauten Schrankwand versteckt hatte, und zerrte ihn aus der unbeleuchteten Ecke hervor. Hot Stuff. Der aufgedruckte Spruch entlockte mir ein kurzes Lächeln. Wie wahr. 


Ich nahm die Kleidungsstücke heraus und zog sie an. Jeans, Top, Lederjacke. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Heather mich genötigt die Sachen auf dem Bikertreffen zu tragen. Danach hatte sich nie eine passende Gelegenheit geboten, sie ihr zurückzugeben.

Und jetzt bist du weg.

In mich gekehrt griff ich nach den dunkelsten Schuhen im deckenhohen Regal zu meiner Rechten und schlüpfte mit stockendem Atem hinein. Mein Leben lag glasklar vor mir, bewegte Bilder spulten sich in meinen Gedanken ab wie ein hundertfach gesehener Film, als hätte ich es längst gelebt. Alles stand bereits unwiderruflich fest, wie in Stein gemeißelt.

Mit einem Mal wurde der Raum um mich herum gefühlt so groß, dass ich mich verloren fühlte, ehe er auf ein Minimum zusammenschrumpfte und extreme Platzangst auslöste. Die Wände pferchten mich ein, ich spürte förmlich, wie sich das kalte Gemäuer um meinen Körper schloss, mich einengte und mir die Luft aus den Lungenflügeln presste. Ich musste raus. Sofort.

Die ersten Meter über den Flur rannte ich, um die luxuriöse wie gleichermaßen karge Zelle – eine andere Bezeichnung gab es nicht für
mein Zimmer – schnellstmöglich hinter mir zu lassen. Am Treppenabsatz verlangsamte ich mein Tempo und schlich nahezu lautlos die einzelnen Stufen hinunter.

Mr Roberts Dienst hatte mit meiner Ankunft zu Hause und der Rückmeldung bei meinem Vater über mein Erscheinen geendet. Zumindest von ihm ging keine Gefahr mehr aus.

Meine schleichenden Schritte klangen unnatürlich laut, obwohl sie eigentlich kaum zu hören waren. Die Angst, erwischt zu werden, sensibilisierte meine Sinne über alle Maßen. Selbst die steinerne Treppe schien unter meinen Füßen zu ächzen.

In der Eingangshalle angekommen, hielt ich kurz inne, schaute mich verstohlen nach allen Seiten um und vergewisserte mich, ob tatsächlich niemand mehr da war, der meinem Vorhaben hätte schaden können. Im Inneren des Hauses herrschte absolute Ruhe.

Alle Angestellten hatten sich wie gewohnt in ihre Räumlichkeiten zurückgezogen. Nichts in meinem Umfeld oblag dem Zufall, alles verlief exakt nach Vorschrift. Obwohl ich die tagtägliche Berechenbarkeit aller Abläufe hasste, kam sie mir gerade jetzt zugute. Niemand würde meinen nächtlichen Ausflug bemerken, vorausgesetzt ich lag vor sechs in der Früh wieder in meinem Bett.

Auf Zehenspitzen näherte ich mich dem Personaleingang und gab mit zittrigen Fingern die sechsstellige Zahlenkombination ein.

Hoffentlich hat sich der Code nicht geändert.

Mit angehaltenem Atem und zusammengepressten Lippen betrachtete ich das kleine rote Licht wie hypnotisiert. Nach einer gefühlten Ewigkeit deaktivierte sich die Alarmanlage. Das Lämpchen veränderte seine Farbe, wurde grün. Ich atmete erleichtert auf. Die erste Hürde lag hinter mir.

Nervös bis in die Haarspitzen wollte ich den Schlüssel umdrehen, der des Nachts für gewöhnlich im Schloss verblieb, doch mein Griff ging ins Leere. Er steckte weder in der Sicherheitstür noch befand er sich im Schlüsselkasten.

Bitte nicht. Bitte nicht. Nicht jetzt.

Verzweifelt schaute ich mich um. Konnte es wirklich sein, dass ausgerechnet heute jemand den Schlüssel beim letzten Rundgang versehentlich eingesteckt hatte? Alles, aber auch wirklich alles in diesem Hause war berechenbar. Das verflixte Ding musste da sein.

Ganz ruhig.

Ich versuchte mich ein Stück weit zu beruhigen und schaffte es einen weiteren Atemzug später, wenngleich mir mein eigener Herzschlag noch in den Ohren dröhnte, während ich den Kasten durchsuchte. Alle Schlüssel waren sich zum Verwechseln ähnlich, unterschieden sich nur durch die schwungvollen Gravuren auf den ovalen Goldanhängern. Und dann, als ich mich etwas nach vorne beugte, um genauer hinzusehen, entdeckte ich ihn hinter einem anderen mit der Aufschrift Weinkeller.

Gott sei Dank.

Neuerlich atmete ich tief durch, nahm behutsam die beiden Schlüssel vom Haken, hängte den falschen wieder zurück und wandte mich der Sicherheitstür zu. Ein kurzer, prüfender Blick auf die Alarmanlage – das Lämpchen leuchtete immer noch grün – und ich schloss das kleine Tor zur Freiheit auf.

Verhältnismäßig kühle Nachtluft blies mir in mein erhitztes Gesicht. Angespannt wischte ich meine schweißnassen Handflächen an der Jeans meiner besten Freundin ab, zog die Tür mit zusammengekniffenen Augen leise hinter mir zu und schaute nach oben zu den Fenstern der Personalzimmer. Alles blieb dunkel, nur im Zimmer von Mr Roberts flackerte dann und wann das bläulich-grüne Licht seines Fernsehers auf.

Um auf Nummer sicher zu gehen und nicht kurz vor dem Ziel doch noch Gefahr zu laufen, erwischt zu werden, schlich ich barfuß an den Mülltonnen, Geräteschuppen und den in die Jahre gekommenen PKWs der Angestellten vorbei. Dreck und kleine Steinchen bohrten sich in meine Fußsohlen, gestalteten meinen nächtlichen Ausbruch äußerst unangenehm, zumal ich kaum sehen konnte, wohin ich trat.

Ungeachtet dessen gab es sicher eine romantischere Vorstellung, als mit schmutzigen Füßen den Bund fürs Leben einzugehen. Ich war im Begriff, eine prunkvolle Hochzeit mit allem, was man sich als junge Frau in Tagträumereien ausmalte, gegen eine unkonventionelle Clubhaus-Zeremonie in Jeans und Shirt, umgeben von grobschlächtigen Kerlen, billigen Frauen, rockiger Musik, dem Geruch von Schweiß, Aftershave, schalem Bier, Whiskey und kaltem Rauch, zu tauschen.

Verrückte Welt. 


Und doch
war
Tristans Welt zu meiner geworden. Viel mehr als die, in der ich lebte, es jemals gewesen war.

Am hinteren Zufahrtstor fürs Personal und die Lieferanten blieb ich stehen. Zappelig tippte ich die Zahlenkombination ein und hoffte inständig, dass auch diese sich nicht geändert hatte. Das Lichtsignal veränderte die Farbe, aber von Erleichterung konnte keine Rede sein, weil sich nun das schwere Tor wie von Geisterhand aufschob. Auch wenn meine Eltern größten Wert darauf legten, dass sämtliche Mechanik auf dem Anwesen ohne störende Geräusche funktionierte, glaubte ich das Öffnen wäre bis nach Shellam zu hören.

Nach einer gefühlten Ewigkeit passierte ich mittig die relativ schmale Zufahrt, um den lichtgesteuerten Schließmechanismus zu aktivieren. Das Bellen eines Hundes in der Ferne ließ mir das Herz in die Hose rutschen. Vor lauter Panik sprang ich blindlings in ein paar blühende Büsche und versteckte mich dahinter.

Das Blut rauschte mir wie Wildwasser durch die Adern und mein ohnehin aufgewühlter Herzschlag beschleunigte sich drastisch. Ich stand kurz davor zu kollabieren, presste instinktiv die Handflächen auf meine Brust und versuchte mich auf diese Weise wieder zu beruhigen. Mit dem nächsten Wimpernschlag spürte ich eine Hand auf meinem Mund und das Pochen in meiner Brust stellte sich einen nicht enden wollenden Moment lang ein.

»Nicht erschrecken«, flüsterte mir eine vertraute Stimme ins Ohr und die warmen Finger glitten von meinen Lippen. Der Duft der Strauchblüten vermischte sich mit dem von Leder, Minze und Süßholz.

»Was machst du hier?«, keuchte ich ebenso leise. Trotz des Schreckmoments entspannte mich Tristans Nähe augenblicklich.

»Dich abholen.«

»Ach wirklich?«

Obwohl wir uns nicht gerade in einer amüsanten Situation befanden, mussten wir beide lachen. Tristan hatte sich als Erster wieder unter Kontrolle und legte neuerlich die Finger auf meinen Mund. »Sch…«

Ich verkniff mir das Lachen und fokussierte mich auf den Ernst der Lage. »Warum hast du nicht wie verabredet auf mich gewartet? Du hättest erwischt werden können. Wenn dich irgendjemand gesehen hat, bricht hier gleich die Hölle los.«

»Keine Panik, niemand hat mich gesehen.« Tristan half mir aus dem Hortensienbusch mit den bauschigen weißen Blüten und richtete sich auf. »Bist du okay?«

»Ja, alles gut.«

Ganz selbstverständlich und sicher bewegte er sich die Straßen entlang, ohne von den unzähligen Kameras erfasst zu werden, nahm denselben Weg, den ich auch ohne ihn eingeschlagen hätte.

»Wieso kennst du dich hier so gut aus?«

»Masterson«, antwortete er knapp.

Auf den Wachmann des Gestüts schien trotz meiner Zweifel Verlass zu sein. Was für ein Spiel er spielte, blieb mir allerdings schleierhaft, denn meines Wissens lag sein größtes Bestreben nach wie vor darin, in den Inner Circle der Gentlemen
aufgenommen zu werden. Er galt in unseren Kreisen als äußerst loyal, hatte laut meinem Vater eine blütenreine Weste und seine Chancen, nach einer langjährigen Anwartschaft der Vereinigung beizutreten, standen nicht unbedingt schlecht, soweit ich das beurteilen konnte.

Zentnerschwere Gewichte fielen mir von den Schultern, als wir unbehelligt die Grenze von Charity erreichten.

Tristans Maschine parkte versteckt im Lichtschatten eines großen Baumes, ich konnte sie erst erkennen, als wir nur noch knapp zwei Meter von ihr entfernt waren. Der Guardian blieb seitlich von seinem Motorrad stehen und gab mir einen der beiden Helme, die an der Lenkstange baumelten, dabei berührten sich unsere Hände.

Tristan sah mich eindringlich an. »Bist du dir auch ganz sicher, dass du das willst?«

Niemand hatte je nach meinem Willen gefragt, geschweige denn ihn berücksichtigt. Mein Herz schwoll an und in meinem Bauch kribbelte es. Von der Liebe hatte ich keine Ahnung. Aber wenn es sie gab, konnte das Gefühl, was mich in seiner Gegenwart durchströmte und einhüllte wie ein wärmender Mantel, nur Liebe sein. »Ich war mir noch nie so sicher.«

»Das klingt gut.« Er küsste mich. »Das klingt verdammt gut.«

»Und … was ist mit dir?«

Tristan schenkte mir ein geheimnisvolles Lächeln. »Hätte ich dich gefragt, wenn ich es nicht wollte?«

»Nein, hättest du nicht.«

Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn und schwang sich auf die Harley. »Bereit?«

Ich nickte. Beim Aufsteigen fiel mein Blick auf die Weste mit dem Guardian-Symbol und ich erinnerte mich an das, was Tristan auf dem Bikertreffen über Frauen gesagt hatte. Ehe er starten konnte, legte ich meine Hand auf seinen Arm und er wandte sich zu mir. »Werde ich danach ganz offiziell deine Old Lady sein?«

Sein linker Mundwinkel schob sich amüsiert nach oben. »Ja.«

»Und … werde ich auch so eine Weste tragen müssen?«

Ein heiseres Lachen erklang, dann spürte ich seinen Griff in meinem Nacken und er zog mich über seine Schulter hinweg an sich heran, um mich zu küssen. »Nein, Baby, keine Panik, die Kutte tragen nur Mitglieder.«

Auf dem ganzen Weg nach Blackborrows hielt ich Tristan fest umklammert, ließ mir den kühlen Fahrtwind um die Nase wehen und freute mich auf das, was vor mir lag. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er niemals mehr anhalten müssen. Ich wäre bis ans Ende der Welt mit ihm gefahren, ohne mich auch nur ein einziges Mal umzudrehen oder daran zu denken, was ich zurückließ.

Selbst wenn morgen alles herauskäme und die Ehe unter Druck wieder annulliert werden würde, wäre mein Ruf ruiniert und keiner der Hardliner käme noch für mich in Frage. Die Weichen waren gestellt, meine Zukunft nicht mehr in Stein gemeißelt. Alles war offen und blieb möglich.

So eng es ging, schmiegte ich mich an Tristans Rücken und lächelte. Mehr hatte ich mir nie gewünscht.

***

Das Tor zum Fabrikgelände war geschlossen. Dahinter befanden sich zwei Guardians, der eine stand ein wenig abseits und telefonierte, der andere trug einen schwarzweiß-karierten Schottenrock, knielange Strümpfe, abgewetzte Bikerboots mit offenen Verschlüssen und hatte seine langen braunen Haare zu einem dicken Knoten zusammengebunden. Nicht nur aufgrund seiner Größe erschien er imposant, allein sein Schatten, der durch eine Straßenlaterne teilweise im Lichtkreis auf den Boden projiziert wurde, wirkte furchteinflößend.

Tristan drosselte die Maschine und hielt mit laufendem Motor vor der meterhohen Absperrung. Die kräftigen, mit Namen tätowierten Finger des Bikers im Kilt schlossen sich um eine der dicken Metallstreben und er öffnete das Tor so leicht, als bestünde es lediglich aus dünnen Drähten. In gemäßigtem Tempo fuhr Tristan an ihm vorbei.

Die außergewöhnliche Erscheinung im Schottenrock fixierte mich mit durchdringendem Blick, dem ich mich nicht entziehen konnte. Seine Gesichtszüge waren kantig und seine hellen Augen prägnant, wie die eines Huskys. Durch seine linke Augenbraue zog sich eine glatte Narbe, die den dichten Haarwuchs durchbrach und bis zur Mitte seiner Stirn reichte.

Unvermittelt schlich sich ein Lächeln auf seine wildverwegene Miene und er nickte mir wohlwollend zu. Fasziniert drehte ich mich nach ihm um, während Tristan Gas gab und auf die Fabrikhalle zufuhr. Der Guardian im Kilt schaute uns nach, bis wir in dem alten Backsteingebäude verschwanden.

Das Motorrad stoppte inmitten der Halle. Ich kletterte vom Sitz, Tristan stieg ebenfalls ab und bockte die Harley auf.

»Wer war das?«

Der Mann – und schon bald mein Mann – mit den seegrünen Augen kam mir ganz nahe und öffnete den Kinnverschluss meines Helms. »Der Highlander.« Er küsste mich, nahm die Stahlkappe von meinem Kopf und hängte sie zu seiner an den Lenker.

»Hat er auch einen richtigen Namen?«

»Ian MacFarlane.«

»Hast du einen besonderen Bezug zu ihm?«

Der Guardian runzelte die Stirn. »Warum?«

»Weil er mich so komisch angesehen hat.«

Tristan nickte und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Er ist der Mann, wegen dem meine Mutter meinen Vater verlassen hat und mit dem sie ein neues Leben beginnen wollte.«

Von einer Sekunde auf die andere wirkte er nervös. »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir, Baby.« Er stockte kurz, senkte den Blick, atmete hörbar ein und aus. Danach hob er den Kopf und schaute mich schuldbewusst an. »Erinnerst du dich noch daran, dass du mich gefragt hast, wie ich zu den Guardians gekommen bin?«

»Ja.«

»Durch Ian. Er hat sich nach der Zeit auf der Farm meines Onkels um mich gekümmert, aufgepasst, dass ich nicht auf die schiefe Bahn gerate, mir einen Job verschafft und dafür gesorgt, dass der Club mich ohne Bewährungszeit aufnimmt, nachdem ich ihnen das Gelände hier zur Verfügung gestellt habe. Ian ist mir von Anfang an mehr ein Vater gewesen, als es mein leiblicher jemals war.«

Seltsamerweise hielt sich meine Enttäuschung über seine Unaufrichtigkeit in Grenzen. Eher beschäftigten mich die vielen neuen Fragen, die sich mir plötzlich stellten. »Dann gab es nie eine Schlägerei, in die du wegen Sam verwickelt wurdest?«

Tristan neigte den Kopf ein wenig zur Seite, er lachte leise. »Doch. Die gab es. Massenweise. Sam hat dieses ausgeprägte Talent, sich permanent in Schwierigkeiten zu bringen.«

Mein Blick huschte durch die mehrstöckige Halle. »Und das alles gehört dir?«

Er nickte verhalten. »Das und alles andere, was für meinen Vater nach der feindlichen Übernahme nicht von Bedeutung war. Es ging ihm nur um die Firma. An den anderen Besitztümern meiner Mutter war er nie interessiert.«

Ein Gewissen schien dieser Mann nicht zu haben. Was für ein Monster musste er sein?

Obwohl wir nah beieinander standen, verspürte ich den Drang, ihm noch näher zu sein. Ich ergriff seine Hand und verkürzte das letzte bisschen Abstand zwischen uns, bis sich unsere Oberkörper berührten. Es war vielleicht eine ungeschickte Art, ihm zu zeigen, für ihn da sein zu wollen, aber niemand hatte mir beigebracht, wie man Mitgefühl zeigte und sich in solchen Situationen verhielt.

Tristan lächelte matt, nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und küsste mich zärtlich.

»Warum hast du mir nicht gleich die Wahrheit gesagt?«

Mit den Daumen streichelte er über meine Wangenknochen. »Weil ich nicht wollte, dass du zu viel über mich weißt, bevor mir klar werden konnte, was das mit uns ist.«

»Und was ist das mit uns?«

Ein ganz besonderes Funkeln lag in seinen Augen, während er den Kopf ein wenig zur Seite neigte. »Ich schätze, es ist Liebe.«

»Das schätze ich auch«, hauchte ich mit wild klopfendem Herzen.

Unsere Lippen suchten und fanden sich zu einem verzehrenden Kuss, der mich mit nahezu unstillbarer Begierde erfüllte. Ich wollte ihn so sehr, dass jeder Kuss, jede noch so sanfte Berührung bitter und gleichermaßen süß schmerzte. Meine Finger stahlen sich unter sein Shirt, glitten über die vernarbte Haut, doch ehe ich vollständig die Kontrolle über mein Tun verlor, entzog Tristan sich meinem leidenschaftlichen Übergriff. Er nahm meine Hände in seine, küsste erst die eine, dann die andere. »Später, Baby«, raunte er mir mit bebender Stimme zu. »Fahr mit dem Aufzug nach oben, Amy wird dir behilflich sein.«

»Wo…bei?«

»Bei allem, was du willst.« Er hauchte mir einen Kuss auf den Mund und verließ die Halle.

Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich wieder zur Besinnung kam. Statt des verhassten Aufzugs wählte ich die Treppe und ging mit wackeligen Knien die Stufen hinauf.

Die Tür zu Tristans Wohnung in der obersten Etage war angelehnt. Ein schmaler Lichtkegel erhellte den baufälligen Boden davor und ein ziemlich schräger Singsang übertönte aufs Schiefste den eigentlichen Sänger einer Rockband.

Es war mir unangenehm, ganz allein auf Amy zu treffen. Zum einen, weil sie keinen Hehl daraus machte, mich nicht zu mögen, und zum anderen, weil soziale Kontakte zu Fremden herzustellen Neuland für mich war. Dennoch fasste ich mir ein Herz und betrat ohne anzuklopfen – was Amy aufgrund der ohrenbetäubenden Lautstärke ohnehin nicht mitbekommen hätte – Tristans Wohnung.

Wie hypnotisiert starrte ich auf die Luftgitarre spielende Frau vor den Fenstern. Amy rockte im wahrsten Sinne des Wortes die Bude. Ein weiter Sprung mit wild verdrehten Beinen vom Fenstersims, ein gekreischtes »Yeah«, drei rasend schnelle Drehungen, wie eine Gothic-Rock-Ballerina, und sie rempelte mich unbeabsichtigt an. Ihre schwarzumrandeten Augen weiteten sich erschrocken, die dunkel geschminkten Lippen blieben offen stehen. Unmittelbar nach der Schrecksekunde verzog Amy genervt das Gesicht, kehrte mir abrupt den Rücken zu und machte die Musik aus.

»Wurde ja auch Zeit«, schnippte sie mich an, ehe sie gemächlichen Schrittes durch die Einraumwohnung auf Tristans Bett zu schlappte und seitlich davon stehenblieb. »Wird das heute noch was, oder willst du ewig an der Tür stehenbleiben?«, brummte sie.

Auch wenn Amy ein wenig mehr Freundlichkeit gut gestanden hätte, brachte sie es auf den Punkt. Jede Minute war kostbar, denn viel Zeit blieb uns nicht mehr. Spätestens in fünf Stunden musste ich bereits wieder auf dem Heimweg sein, wenn ich nicht erwischt werden wollte. Deshalb folgte ich ihrer uncharmanten Aufforderung und ging auf sie zu.

»Sollte ich für dich besorgen«, erklärte sie emotionslos.

Ihr Blick huschte zur schräg gegenüberliegenden Seite und heftete sich auf ein mannshoch gemauertes Regal mit Holzeinlegeböden, an dem drei unterschiedlich schattierte weiße Sommerkleider auf Bügeln hingen. Darunter standen ein paar weiße, knöchelhohe Chucks und schlichte Ballerinas.

»Such dir eins aus oder lass es. Was anderes konnte ich auf die Schnelle nicht auftreiben.« Ihre Stimme senkte sich, wurde zu einem verärgerten Zischen. »Wy, dieser Penner! Amy tu dies, Amy tu das.«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Tränen der Rührung schlichen sich in meine Augen. »Die sind wunderschön.«

Sie straffte die Schultern und beäugte mich mit gewohnt finsterer Miene. »Wehe, du heulst.«

»Werde ich nicht.« Ich wischte mir über den unteren Lidrand.

Sie runzelte die Stirn. »Sieht aber so aus.«

»Alles gut. Es ist nur …«

»Eh-eh-eh.« Amy hob beide Hände. »Kein Psychogequatsche. Das steht nicht auf meiner To-do-Liste.«

Natürlich wollte sie nichts von mir wissen, wir kannten uns ja eigentlich gar nicht und wahrscheinlich hätte sie dem reichen Mädchen, das augenscheinlich alles besaß, was man sich wünschte, sowieso nicht geglaubt, was für ein armseliges Leben es führte und sich nach etwas sehnte, das man für Geld nicht kaufen konnte. Immerhin war Amy ehrlich – ein Charakterzug, den ich sehr schätzte, gerade weil ich in einer unaufrichtigen, von Oberflächlichkeiten geprägten Welt gefangen war.

Ich verkniff mir jedes weitere Wort und widmete meine Aufmerksamkeit den Kleidungsstücken, die Amy organisiert hatte. Auf den ersten Blick wusste ich, welches der sommerlich kurzen Kleider mein Kleid sein sollte, doch im selben Moment setzten Zweifel ein, weil ich es nicht gewohnt war, eigene Entscheidungen zu treffen oder auch nur eine Wahl zu haben.

Unschlüssig saugte ich meine Oberlippe ein und biss darauf herum, während ich mir die Frage stellte, was wohl am ehesten den Vorstellungen meiner Mutter entsprechen würde.

»Ich weiß nicht«, flüsterte ich in mich hinein. Hilfesuchend wandte ich mich an Amy. »Findest du sie nicht alle ein bisschen zu kurz?«

»Gott, bist du prüde. Keine Ahnung, ob die zu kurz sind, ich hab schon kürzere getragen.« Amy senkte neuerlich die Stimme und verdrehte ihre ausdrucksstarken Augen. »Die hat echt Nerven. Will mitten in der Nacht plötzlich ’nen Biker heiraten und pisst sich an, weil die Bitch vom Dienst auf die Schnelle kein Traumkleid mit Schleppe und Schleier besorgen konnte«, grummelte sie.

Ihre Hände verschwanden in den tiefen Taschen ihres schwarzen Filzmantels. Sie wühlte darin herum, bis sie eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug hervorkramte. Mit den Lippen zog sie eine Kippe aus der Schachtel, zündete sie an und ließ die restlichen Glimmstängel wieder in einer der Manteltaschen verschwinden.

»Was jetzt?« Sie blies den blauen Dunst aus. »Willst du eins von den Dingern anziehen oder soll ich alle wieder mitnehmen?«

Überfordert zuckte ich mit den Schultern.

Amy nahm einen Zug von der Zigarette, ihre sonst glatte Stirn legte sich dabei in Falten. »Woah.« Beim Sprechen kam Rauch aus ihrer Nase und ihrem Mund. »Mach doch, was du willst. Ich hau ab.« Sie schlurfte an mir vorbei, die Kippe im Mundwinkel, und machte die Tür auf.

»Ich … ähm … Amy?«

Stöhnend blieb sie stehen. »Was?«

Nimm es nicht persönlich, hatte Tristan gesagt und daran hielt ich mich, obwohl es mir schwerfiel. »Könntest du mir vielleicht helfen?«

»Wobei?«

»Bei … allem?«

Amy drehte sich langsam um. Ihr Serienkillerblick war filmreif und kam dermaßen psychopathisch rüber, dass ich innerlich nach Luft rang. Sie warf ihre Zigarette weg und trat sie auf dem Flur aus, ehe sie brummelnd wieder zu mir zurück kam.

»Hätte mich auch gewundert, wenn du ohne mich klargekommen wärst. Ihr habt bestimmt einiges an Personal, das euch alles abnimmt. Womöglich sogar den Hintern abwischt und pudert. Aber egal, ich will gar nicht wissen, wie es ist, in ’nem goldenen Käfig zu leben. Stell ich mir verdammt langweilig vor.« Amy ging an mir vorbei und blieb vor den Kleidern stehen. »Für welches hast du dich entschieden?«

»Für das rechte.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und nahm ein weißes Hängerchen mit Trompetenärmeln aus Spitze vom Bügel. Es war kurz, viel zu kurz im Verhältnis zu den Kleidern, die ich normalerweise trug, aber es war auch unglaublich schön und verkörperte durch seine Figur umspielende Weite das absolute Gegenteil zu dem vordiktierten, einengenden Kleidungsstil der Gentlemen.

»Die Uhr tickt«, sagte Amy. »Zieh dich aus oder soll ich dir auch dabei helfen?«

»Nein, geht schon.« Zu meinem eigenen Erstaunen hatte ich trotz ihrer ruppigen Art meine Scheu vor Amy abgelegt und so verrückt es auch klingen mochte, langsam fühlte ich mich sogar wohl in ihrer Gegenwart.

Ich zog meine Sachen aus, faltete sie zusammen und legte sie auf eine hellgebeizte Holzkommode. Amy gab mir das Kleid und ich schlüpfte hinein. Der fließende Stoff legte sich angenehm weich auf meine Haut und schwang mit jeder Bewegung. Es trug sich unerwartet anders und ich fühlte mich gut. Leicht. Unbeschwert.

»Kann ich so gehen?«

»Das sieht voll scheiße aus.« Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete mich kritisch. »Es sind deine Haare. Die strenge Frisur geht gar nicht. Das passt nicht zu dir.«

Amy kam näher an mich heran und machte sich mit flinken Händen daran, die Haarnadeln von meinem Kopf zu entfernen. »Wer hat dir denn all die Dinger an den Schädel getackert? Das grenzt ja an Körperverletzung.« Es war eher eine erstaunte Feststellung als eine Frage. Sie wusste nicht, wohin mit all den Nadeln und stopfte sie schließlich in ihre Manteltaschen, um die Hände freizuhaben.

Der permanent unterschwellige Kopfschmerz ließ nach. Erleichtert atmete ich auf und fuhr mir mit beiden Händen durch die offenen Haare.

»Eh-eh!« Amy schlug mir auf die Finger. »Ich bin noch nicht fertig. Du ruinierst alles.«

»Hast du das nicht gerade getan?«

»Der war nicht schlecht, reiches Mädchen«, kicherte es hinter mir. Es war das erste Mal, dass ich sie lachen hörte. Ein Lachen, das in keiner Weise mit dem gekünstelten Höflichkeitsgelächter innerhalb der Gemeinschaft zu vergleichen war, zumal es rau und ein bisschen dreckig klang.

Amy knetete, drehte und zwirbelte unbeirrt an meinen Haaren herum. »Mach die Augen zu und halt mal kurz die Luft an.« Eine Haarspraywolke nebelte mich ein. »Das nenne ich eine anständige Frisur.«

Ich hatte keine Ahnung, was sie mit mir angestellt hatte, und war mir nach einem verstohlenen Seitenblick auf ihren hochtoupierten Hinterkopf und das breite Haarband mit dem dicken Knoten nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen wollte.

»Okay, das wäre geschafft. Welche Schuhe ziehst du an?«

Mein erster Gedanke waren die Ballerinas, das wäre zweifellos die Wahl meiner Mutter gewesen. Deswegen und weil sie bequemer aussahen, entschied ich mich für die knöchelhohen Chucks. Stilbruch. Was würden wohl die Gentlemen dazu sagen? Nichts, aber auch rein gar nichts von dem, was ich gerade trug oder auch nicht trug, entsprach dem strengen Reglement der Herren in den grauen Anzügen. Vielleicht fühlte ich mich deshalb so gut. Unsicher, aber wahnsinnig gut.

Ich stieg in die Schuhe und erhaschte dabei einen Blick auf mich selbst in einem hohen Spiegel, der neben dem gemauerten Regal stand.

Unglaublich.

Langsam richtete ich mich auf und betrachtete ganz bewusst mein Spiegelbild. Das sommerliche Kleid war ein kleiner Traum. Obwohl die Chucks eigentlich nicht dazu passten, passten sie perfekt, und Amy hatte ihren eigenen Stil nicht auf mich übertragen. Meine Haare sahen aus wie nach einem langen Spaziergang am Meer. In sanften Wellen fielen sie mir bis zum Rippenbogen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich sie außerhalb meines Zimmers offen getragen hatte. Der Anblick war fremd und doch war es ich. Mehr ich als jemals zuvor.

»Du hast gute Beine«, stellte Amy beiläufig fest.

Unweigerlich musste ich lächeln. Es war das zweite Mal, dass Amy etwas Nettes zu mir gesagt hatte, und ich war mir nicht sicher, ob sie sich dessen überhaupt bewusst war.

»Okay«, murmelte sie, »jetzt wird’s ernst.« Ihre Hände versanken in den Manteltaschen. »Scheiß Haarnadeln«, brummte sie und gleich danach, »da ist es ja.«

Ihr Augenmerk galt einer kleinen, viereckigen Schachtel. Amy öffnete sie und zum Vorschein kam ein Platinarmband mit eisblauen Steinen. »Kleid und Schuhe sind neu. Alt, geliehen und blau ist dieses Armband.« Sie kam näher und legte mir das kühle Edelmetall ums Handgelenk. Die Steine funkelten im Schein des Lichts, als wären sie gerade erst poliert worden.

Ich war sprachlos und wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Guck nicht so«, brummte Amy. »Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Wy wollte, dass du es trägst.«

Zu Tränen gerührt strich ich über das filigran gearbeitete Schmuckstück. Es war wunderschön und mich überkam eine schwache Ahnung, wem es einmal gehört hatte.

»Jetzt heulst du ja doch.«

»Nein, tue ich nicht.«

»Wer’s glaubt?!« Amy verschwand kurz aus meinem Sichtfeld. Als sie zurückkam, drückte sie mir einen kleinen Strauß Wildblumen in die Hand. »Die hätte ich fast vergessen.«

Spätestens in diesem Moment ließen sich meine Tränen kaum noch zurückhalten. »Danke.«

»Danke«, äffte sie mich nach und stöhnte auf. »Sag mal, ist das eigentlich ’ne Masche, damit dich alle mögen, oder bist du wirklich so?«

Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollte. »Wie meinst du das?«

»Nicht so wichtig. Irgendwas Besonderes musst du ja haben, sonst würde Wy nicht diese krasse Nummer durchziehen.«

Es war mir egal, dass Amy mich ablehnte. Sie hatte in der letzten halben Stunde so viel für mich getan, da blieb mir keine andere Wahl, ich musste sie einfach umarmen. Die harte Schale mit dem weichen Kern roch ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Blumig süß.

»Danke, Amy«, wiederholte ich im Flüsterton.

Sie wurde stocksteif, klopfte mir grob auf den Rücken und räusperte sich. »Du machst es mir echt schwer, dich nicht zu mögen.«

Ich ließ sie los. »Dann mag mich doch einfach.«

»Ähm ja«, grinste sie irritiert und schüttelte den Kopf. »Fuck! Das hätte ich fast vergessen, mit deinem scheiß Rumgeschmuse hast du mich total rausgebracht.«

Wofür wohl jedes weibliche Wesen auf diesem Planeten eine große Tasche gebraucht hätte, schleppte Amy in ihrem Filzmantel mit sich herum. Mit Denkerfalten auf der Stirn tastete sie sich durch den Inhalt ihrer beiden Taschen, bis sie fündig wurde und eine Digitalkamera zum Vorschein kam. »Stell dich mal eben mit dem Rücken an die Wand. Ich brauch ein Foto für die Ausweise.«

»Welche Ausweise?«

Amy schaute mich an, als wäre ich ein Chamäleon, das sich der Wandfarbe angepasst hatte. »Was denkst du, wie weit ihr mit deinem richtigen Namen kommt?«

Schlagartig wurde mir klar, warum Tristan mehr Zeit brauchte. Ich arbeite daran. Abhauen und untertauchen reichte nicht aus. Masterson wusste sicher nicht alles, aber genug, um Tristan einen groben Einblick in das feinmaschige Machtnetzwerk zu verschaffen. Eine neue Identität war wohl meine einzige Chance. »Nicht besonders weit.«

»Eben.«

Ich tat, worum sie mich gebeten hatte, und Amy drückte mehrfach auf den Auslöser, danach entfernte sie die Speicherkarte aus der Kamera, legte sie auf einen kleinen Tisch neben dem Bett und ließ die Digicam wieder in ihrer Manteltasche verschwinden. »Bist du soweit?«, fragte sie anschließend.

»Ja.« Es gab keine Zweifel mehr. Tristan war der einzig Richtige und würde es immer sein, da spielte es keine Rolle, unter welchen Umständen wir diesen Schritt wagten. Wichtig war nur, dass wir uns ein Leben ohne den anderen nicht mehr vorstellen konnten und diese Nacht – so kurz sie auch sein mochte – allein uns gehörte.


KAPITEL 16


GUN DIONADH SIBH DIA AGUS AN TAIGH LEOTHA
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»Man sieht sich.« Mit diesen Worten verschwand meine Brautjungfer wider Willen und ließ mich ziemlich verunsichert in der Nähe des Eingangs zurück.

Ich war so perplex, dass ich Amy weder nachrufen noch hinterherlaufen konnte. Viel Zeit, mich neu zu sortieren, blieb mir allerdings nicht, denn wie auf ein unsichtbares Zeichen hin tauchte aus heiterem Himmel ein Chevrolet Cabriolet auf und blieb vor dem Hallentor stehen.

Der Highlander stieg aus, ging um den Wagen herum, nickte mir zu und öffnete die Beifahrertür. »Ihre Kutsche, Ma’am«, zwinkerte er mir zu. Seine Stimme klang genauso, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Rau und verwegen.

Fast wie in Trance bewegte ich mich auf den weißen Viersitzer zu, ergriff Ians ausgestreckten Arm und nahm mit seiner Hilfe auf der dickgepolsterten Rückbank Platz. Ich fühlte mich in eine Filmsequenz versetzt. Wie ein Zuschauer, der fasziniert das Leben der anderen beobachtet hatte und nun mittendrin statt nur dabei stand.

Das von strenger Hand erstellte Manuskript mit dem Titel Grace
wurde umgeschrieben, anders formatiert, und diese neue Fassung ließ einen Wandel zu, von dem ich kaum zu träumen gewagt hatte. Die blasse, stille Beobachterin verwandelte sich in eine Hauptdarstellerin, bekam Farbe, konnte sich endlich frei entfalten und die Rolle übernehmen, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte.

Ungeahnte Möglichkeiten lagen vor mir. Ich musste nur noch den Mut aufbringen, sie vollständig zu ergreifen – ein Prozess, der sicher nicht leicht für mich werden würde, wie aufregend er auch sein mochte.

Ian startete den Chevrolet und fuhr im Schritttempo über das Fabrikgelände die kurze Strecke zum Clubhaus. Der Oldtimer war nicht nur so groß wie ein Schiff, er bewegte sich auch gleich eines und war vom Sitzkomfort mit keiner der mir bekannten Nobelkarossen zu vergleichen. Das Cabrio schwebte förmlich auf Wolken über den von Unkraut durchbrochenen Asphalt.

Am Clubhaus hielt der Highlander unter einer Laterne. Wie zuvor beim Einsteigen war er mir auch beim Aussteigen behilflich und schloss hinter mir die Tür. Gentlemenlike stellte er mir seinen angewinkelten Arm zur Verfügung, damit ich mich bei ihm einhaken konnte – eine fürsorgliche Geste, die ich ihm rein äußerlich betrachtet nicht zugetraut hätte. Als ich jedoch einen genaueren Blick in das unrasierte Gesicht gut zwei Köpfe über mir riskierte und in seine gütigen braungrünen Augen sah, wusste ich, dass der Schein – wie so oft – trog.

Zehn Schritte und wir standen vor dem Eingang. Aus dem Clubhaus drangen keinerlei Geräusche zu uns nach draußen und nur wenige Motorräder standen davor. Tristans Maschine fehlte, sie parkte nach wie vor in der Fabrikhalle.

Meine Nervosität stieg. »Was erwartet mich?«, fragte ich leise.

»TC, Sam und der Mann, der dich liebt.«

»Wo sind die anderen?«

»Für die haben wir eine Orgie in einem Bordell springen lassen. Die tauchen vor morgen früh nicht wieder hier auf.«

Seine Offenheit schockierte mich. »O mein Gott.«

Ian unterdrückte ein Grinsen. »Anders wären wir sie nicht losgeworden.« Er hielt kurz inne und wurde ernst, ehe er weitersprach. »Sei gut zu dem Jungen. Er hat es verdient.«

Wir sahen einander an. Er verstand mich auch ohne Worte, nickte verhalten und schluckte mehrfach. »Ich wünschte, seine Mutter wäre jetzt hier.« Im nächsten Moment veränderte sich Ians Körperhaltung. Er sackte ein Stück weit in sich zusammen und seine Stimme verlor an Kraft, klang brüchig. »Ich wünsche mir jeden gottverdammten Tag, sie wäre noch hier.« Verzweiflung sprach aus ihm und es zerdrückte mir beinahe das Herz.

Der Highlander unterbrach den Blickkontakt mit mir, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nasenwurzel und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. Seine Gesichtsmuskulatur zuckte, während er die Türklinke herunterdrückte und mit mir am Arm das Clubhaus betrat.

Neben den Lampen über den Billardtischen brannten nur die Thekenbeleuchtung und einige Kerzen. Der Raum war dadurch in schummrig romantisches Licht getaucht, jedoch hell genug, alles erkennen zu können. Vor allem meinen Lieblingsmenschen – Tristan.

Ich konzentrierte mich aufs Atmen, versuchte die Aufregung in den Griff zu bekommen und meine Beine zu zwingen, trotz der weichen Knie einigermaßen sichere Schritte zu machen. Ein schier unmögliches Unterfangen, denn mit einem einzigen Blick in Tristans Augen verflüchtigten sich die Gesetzmäßigkeiten des Universums. Ich befand mich irgendwo zwischen Himmel und Erde, verlor die Bodenhaftung und konnte nicht glauben, dass der umwerfende Mann im legeren dunklen Anzug – die letzten beiden Knöpfe des schwarzen Hemdes geöffnet, beide Hände in den Hosentaschen vergraben – mein Mann werden wollte.

Tristan schenkte mir ein herzerweichendes Lächeln. Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und kam langsam auf mich zu. Jeder einzelne Schritt von ihm sorgte dafür, dass ich kurzatmiger wurde. Selbst unter Tausenden hätte ich ihn gefunden und mit ihm den festen Glauben daran, dass mein gesamtes Leben noch vor mir lag und nicht schon vorbei war, bevor es richtig begonnen hatte.

»Ab hier übernehme ich«, sagte er zu Ian, der ihn um gut einen halben Kopf überragte.

»Aye«, kam es rau aus dem von dunklen Bartstoppeln umrandeten Mund des Highlanders. Er packte Tristan im Nacken und drückte seine Stirn fest auf die seines Ziehsohnes. »Gun robh dion air t-ionmhas.«1

Ich hatte diese Sprache noch nie gehört, dennoch schien sie mir vertraut.

Der jüngere Guardian erwiderte den Nackengriff, senkte die Lider und nickte. »Dafür werde ich sorgen.« Sie ließen einander los und Ian entfernte sich von uns.

»Ich dachte schon, du hättest es dir anders überlegt«, flüsterte Tristan mir zu.

»Nein, ich konnte mich bloß nicht zwischen den Kleidern entscheiden.«

»Eine bessere Wahl hättest du nicht treffen können.« Beim Sprechen berührten seine weichen Lippen mein Ohrläppchen – ein unbeschreibliches Gefühl. »Du siehst wunderschön aus, Gracie.« Er nahm meine Hand. »Bist du bereit?«

»Ja.«

Während wir das kurze Stück zu den drei Guardians in der Mitte des Raumes zurücklegten, verwoben sich unsere Finger fest miteinander.

Vor TC blieben wir stehen. Der Präsident des MCs trug ein Hemd mit umgekrempelten Ärmeln unter der Kutte. Seine kräftigen, dunkel behaarten Unterarme waren tätowiert. Unity-Liberty-Brotherhood stand in dicken schwarzen Lettern auf dem rechten und den linken zierte eine grasende Büffelherde, deren gesamte Pracht man nur erahnen konnte, da sie vom dunklen Stoff teilweise verdeckt wurde. Neben dem Club-Ring trug er einen weiteren, der die amerikanische Flagge zeigte. Der Bundesrichter a. D. schien durch und durch ein Patriot zu sein.

Ian und Sam übernahmen die Rolle der Trauzeugen. Sie bauten sich neben TC auf, wobei Sam es tunlichst vermied, mich anzusehen. Er hielt die Hände vor sich verschränkt und schaute konzentriert zu Boden.

Der Friedensrichter hatte an alles gedacht, sogar eine Hochzeitslizenz lag in seinem aufgeklappten Buch. Er zwinkerte mir freundlich zu, ehe er im feierlichen Ton erklärte, warum wir uns zusammengefunden hatten.

Just in diesem Moment wurde mir heiß und kalt, ich konnte seinen Worten nicht folgen. Der einzige Mensch im Raum, der fortan meine vollständige Aufmerksamkeit besaß, war Tristan und als er »Ja, ich will« sagte, sammelten sich an meinem unteren Lidrand, wie schon so oft in dieser ganz besonderen Nacht, dicke Tränen. Die Mauern in meinem Innern brachen allesamt weg und ich konnte meinen Gefühlen freien Lauf lassen. Ich brauchte nichts mehr zurückzuhalten, musste mich nicht länger kontrollieren.

TC wandte sich an mich. »Willst du, Grace Young …« Seine Stimme tanzte orientierungslos in meinem Gehör und vermischte sich mit dem Rauschen meines Blutes. Ein sanfter Blick aus seegrünen Augen und warme Hände, die mit meinen verbunden waren – mehr existierte nicht in meiner Wahrnehmung.

Lieben. Ehren. Achten. Bis der Tod euch scheidet.

Ohne zu zögern antwortete ich aus der Tiefe meiner Seele. »Ja, das will ich. Das und nichts anderes.«

TC schmunzelte. »Wenn das keine deutliche Antwort war.«

Ian und Tristan lachten leise. Sam hob kurz den Kopf, senkte ihn aber gleich wieder.

»Die Ringe?«, fragte der Präsident des MCs.

»Wir haben leider keine«, gab ich flüsternd zurück.

Ian griff in die Innentasche seiner Kutte und streckte uns die zur Fauste geballte Hand entgegen. Als er sie öffnete, blinkten zwei unterschiedlich große Ringe im Schein der Kerzen auf. Schlicht, etwa einen halben Zentimeter breit, Platin.

Tristan drückte behutsam meine Hand. »Ganz unvorbereitet habe ich dich nicht gefragt. Mir war nur nicht klar, ob du Ja sagst.«

Mein Innerstes quoll über vor Liebe. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir das hier gewünscht habe«, gestand ich verlegen.

TC räusperte sich. »Die Ringe.«

Tristan nahm den kleineren aus Ians Handfläche und steckte ihn mir an den Finger. Das matte Edelmetall glitt mühelos über meine Haut, war nur minimal zu weit, jedoch nicht so sehr, dass ich Gefahr lief, den Ring zu verlieren.

Ich seufzte in mich hinein, ergriff den anderen und schob ihn über Tristans Ringfinger. Er hielt meine Hand fest.

TC sprach: »Die Liebe ist langmütig, die Liebe ist gütig. Sie ereifert sich nicht, sie prahlt nicht, sie bläht sich nicht auf. Sie handelt nicht ungehörig, sucht nicht ihren Vorteil, lässt sich nicht vom Zorn reizen, trägt das Böse nicht nach. Sie freut sich nicht über das Unrecht, sondern freut sich an der Wahrheit. Sie trägt alles, glaubt alles, hofft alles, hält allem Stand.«2

Ian machte einen kleinen Schritt auf uns zu und wickelte ein breites Band um unsere Hände, das aus demselben Stoff wie sein Kilt gefertigt worden war. Ein Teil der unzähligen Tattoos auf seinen Fingern wurde sichtbar. George, Melissa, Angus, Campbell,
Fiona. Als ich dazwischen auch die Namen von Tristans Mutter und seiner Schwester fand, wurde mir klar, dass er die Menschen auf seinen Knöcheln verewigt haben musste, die er im Laufe seines Lebens verloren hatte. 


»Gun dionadh sibh Dia agus an taigh leotha.«3 Für einen Moment wurde es ganz still. »Worauf wartest du noch? Küss endlich deine Braut.«

Tristan ließ sich nicht zweimal von Ian dazu auffordern. Der Hauch eines Kusses berührte meine Lippen. Kurz. Süß. Sanft. Dann intensiver. Berauschend. Voller Liebe und unstillbarem Verlangen.

»Ich unterbreche euch nur ungern«, sagte TC und gab Tristan einen Füllfederhalter, »aber ihr müsst die Papiere unterzeichnen.«

Fünf Unterschriften in schwarzer Tinte glänzten feucht auf der Hochzeitslizenz – ein simpler Verwaltungsakt, der aus mir Grace Ward machte. Befreit atmete ich auf. Damit war es amtlich und konnte selbst von den klügsten Köpfen der Gentlemen nicht angefochten werden, ohne den Namen Young zu beschmutzen: Ich gehörte zu Tristan. War ein Teil von ihm. Für den Rest meines Lebens.

***

Der alte Cadillac war zwischenzeitlich gewendet worden. Am Kofferraum hingen zwei weiße und ein roter Heliumballon. Sie schwebten über einem weißen Schild mit der Aufschrift Just Married. Gleich darunter an der Stoßstange waren gut ein Dutzend Blechdosen befestigt. Reisregen prasselte auf uns nieder, während wir mit geduckten Köpfen zum Wagen liefen.

Hinter all dem steckte Amy. Was sie getan hatte, um diese besondere Nacht in meinem Leben unvergesslich zu machen, war mit Gold nicht aufzuwiegen.

»Verrücktes Miststück«, lachte Tristan, als er die Beifahrertür öffnete und mir beim Einsteigen behilflich war.

»Stand das nicht auf ihrer To-do-Liste?«

»Nein«, antwortete er kopfschüttelnd, ein nahezu unwiderstehliches Grinsen im Gesicht.

Er schlug die Tür zu, ging um den Oldtimer herum und stieg auf der Fahrerseite ein. Tristan startete den Motor und der Wagen fuhr im Schritttempo los. Die Blechdosen hüpften klappernd über den Asphalt und die seichte Sommerbrise wirbelte trotz des Fahrtwinds die Heliumballons in den offenen Innenraum.

»Wirf deinen Brautstrauß«, forderte er mich auf. »Amy wird komplett ausrasten, wenn sie ihn fängt.«

»Meinst du wirklich?«

»Das ist unsere Nacht, Gracie, und du sollst alles haben, was unter diesen Umständen möglich ist.«

Seufzend strich ich mit den Fingern über den kleinen Wildblumenstrauß, drückte mich vom Sitz ab, stand halb auf und warf ihn im hohen Bogen hinter mich, sodass er die Ballons nicht berührte. Ob die Blumen das von mir angestrebte Ziel erreichten oder auf den Boden fielen, konnte ich nicht sehen und es war auch nicht wichtig. Wichtig war nur, dass ich mich trotz des schlechten Sternes, der über uns schwebte, dank des Mannes an meiner Seite wie eine richtige Braut fühlte.

Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte mittlerweile halb zwei. Obwohl es schon so spät war, verspürte ich keine Müdigkeit. Ich war hellwach. Es blieb uns nicht mehr viel Zeit. In etwas mehr als drei Stunden musste ich mich auf den Weg zurück nach Charity machen – ein Gedanke, der wie Säure durch mein Gehirn lief und drohte die aufkommende Leichtigkeit des Seins gleich wieder im Keim zu ersticken.

Tristan ergriff meine Hand, führte sie an seinen Mund und küsste sie. Der Oldtimer rollte unaufhaltsam auf das Fabrikgebäude zu und je größer der alte Bau wurde, desto größer wurde auch meine Aufregung.

Ich war vollkommen unerfahren und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte, sobald sich die Tür seiner Wohnung hinter uns schloss. So sehr ich mich danach sehnte, mit ihm zusammen zu sein, so sehr fürchtete ich mich davor, weil ich Angst hatte, irgendetwas falsch zu machen. Was, wenn ich seine Erwartungen nicht erfüllen konnte?

In der Fabrikhalle stoppte Tristan den Wagen, stieg aus und öffnete wie wenige Minuten zuvor die Beifahrertür. Wortlos nahm er meine Hand und steuerte die Stahltreppe an.

»Wir können ruhig den Aufzug nehmen.«

»Sicher?«, fragte er.

Ich nickte. »Aber lass mich nicht los.«

»Du weißt, dass ich das nicht tun würde.« Tristan änderte die Richtung und ging auf den Lastenaufzug zu.

Wir brauchten nicht auf das wackelige Gefährt zu warten. Seit Amy und ich ihn verlassen hatten, stand er in unveränderter Position unten. Es wackelte, als wir die käfigartige Konstruktion betraten. Mein Herzschlag beschleunigte sich noch mehr und die Aufregung steigerte sich, vermischte sich mit der Vorfreude auf das, was sich schon seit Wochen in mir aufstaute und darauf wartete, entfesselt zu werden.

Ein letzter Ruck, dann stand der Fahrstuhl still. Noch bevor ich einen Fuß auf den festen Boden setzen konnte, hob Tristan mich hoch und trug mich über die Schwelle. Es brannte kein Licht. Die große Einraumwohnung wurde lediglich vom Lichteinfall der flackernden Neonröhren an den Außenwänden des Gebäudes ein wenig erhellt.

Ich hoffte inständig, er würde es dabei belassen und keine Lampe anmachen. Er sollte so wenig wie möglich von mir sehen. Die Dunkelheit änderte zwar nichts an dem, was unweigerlich bevorstand, doch versteckte sie meine Unsicherheit, meine Scheu, nackt zu sein, und minderte die Sorge, ihm nicht zu gefallen.

Tristan setzte mich zwischen Schlaf- und Wohnbereich ab. Er zog sein Jackett aus, warf es auf einen Sessel und legte die Hand auf den Lichtschalter.

»Bitte nicht«, wisperte ich in einem Anflug von Panik. »Kannst du das Licht auslassen?«

Er zog die Hand zurück, drehte sich um und sah mich fragend an. »Alles okay?«

»Ja.« Nein. Ich weiß es nicht.

Meine Antwort schien ihn nicht überzeugt zu haben, aber er beließ es dabei. Langsam durchquerte er den Raum. Seine Schritte waren in der Stille der Nacht deutlich zu hören, wie das Ticken einer Uhr und das leise Summen des Kühlschranks.

Er blieb an den Fenstern stehen, öffnete das größte und drückte zwei Knöpfe an seiner Stereoanlage. Mit der frischen Luft, die in das Zimmer strömte, erklang auch Musik. Gitarre, Bass, Geige. Hart und soft gleichermaßen. Die rauchige Stimme jagte mir eine Gänsehaut über den Körper.

Um mich abzulenken und überhaupt irgendetwas zu tun, streifte ich die Chucks ab. Der kühle Boden unter meinen nackten Füßen fühlte sich gut an, machte die fiebrige Hitze in meinem Inneren erträglicher.

Tristan nahm einen tiefen Atemzug, knöpfte die Ärmel seines Hemdes auf und schob sie hoch, danach wandte er sich mir zu. Sekundenlang verharrte er und schaute mich an, ehe er noch langsamer als er sich zuvor von mir entfernt hatte auf mich zukam. Vor mir blieb er stehen, sagte nichts, sah mich nur weiter an und legte den Arm um meine Taille. Wir waren uns so nah, dass sich unsere Oberkörper berührten und ich seinen Atem auf meiner Stirn spüren konnte. Tristans Hand suchte nach meiner und fand sie. Er hielt sie fest und wir bewegten uns im Takt der Musik.

Die Welt stand still, bloß unsere eigene war mit Leben erfüllt und jede noch so kleine Regung seiner Muskeln steigerte die Sehnsucht nach ihm, seinem Körper.

Der Song lief in Dauerschleife und ich liebte ihn jetzt schon.

Wir tanzten weiter, waren fest miteinander verschlungen, küssten uns. Tristans Hände glitten federleicht über mein Kleid, streiften an meinen Schenkeln entlang und schoben sich unter den luftig leichten Stoff. Einen Wimpernschlag lang verkrampfte ich, ließ mich dann aber wieder vom Rausch meiner Sinne davontragen. Er nahm sich Zeit, mir das Kleid auszuziehen, öffnete den kurzen Reißverschluss zwischen meinen Schulterblättern und schob es mir sachte vom Körper.

Noch befand ich mich in einer Komfortzone, mit der ich bestens vertraut war. In den vergangenen Wochen waren wir uns im Gestüt jeden Tag ein bisschen nähergekommen. Geschlafen hatten wir nicht miteinander, aber ganz unberührt war ich auch nicht mehr, und ich wollte ihn spüren. Vollständig. Seinen gesamten Körper fühlen, der mir schon mehr als einmal gefährlich nahe gekommen war und dessen Anziehungskraft ich mich kaum hatte verwehren können. Jetzt gab es keine Ausreden mehr. Nichts, wohinter ich mich hätte verstecken können. Wir hatten die sichtbaren und unsichtbaren Grenzen der Gentlemen endgültig überschritten.

Die Aufregung kroch mir bis in die Haarspitzen und meine Finger zitterten wie Espenlaub, als ich versuchte Tristans Hemd aufzuknöpfen. Er legte seine Hand auf meine, umschloss sie. Ich erstarrte, war wie gelähmt, konnte nicht einmal sprechen.

»Schon gut, Baby«, flüsterte er. »Ich mach das selbst.«

Tristan öffnete sein Hemd und zog es aus. Der Anblick seines Oberkörpers erhöhte unweigerlich meine Herzfrequenz. Trotz der Narben war er perfekt. Perfekt für mich. Ich konnte immer noch nicht richtig glauben, dass dieser Mann mich gerade eben geheiratet hatte. Mich, ein Mädchen aus komplizierten Verhältnissen, darauf gedrillt, gehorsam zu sein, ein unbeschriebenes Blatt. Langweilig. Ohne Lebenserfahrung. Zwei Seelen kämpften in meiner Brust. Die eine blind vor Verlangen und hungrig nach Liebe, die andere gefangen von Ängsten und Selbstzweifeln.

Haut an Haut bewegten wir uns zu dem gitarrengeschwängerten Sound – ein Gefühl, das mit Worten nur schwer zu beschreiben war. Tristan drückte mich enger an sich, küsste mich, berührte mich, streichelte mich, öffnete den Verschluss meines BHs und streifte die Träger von meinen Schultern. Empfindungen, von denen ich niemals zu träumen gewagt hatte, ergriffen Besitz von meinem Körper, der vollständig in Flammen zu stehen schien, und vertrieben alle Bedenken.

Ich fühlte Tristans Hände auf meinem Po. Erst sanft, dann fester. Er hob mich hoch und ich umschloss sein Becken mit meinen Beinen, fühlte das pulsierende Verlangen zwischen uns, seine Lippen an meinem Hals, meiner Schulter, überall. Seufzend legte ich den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Sekunden später spürte ich eine harte Matratze, überzogen von kühlem Leinen, unter und Tristan über mir. Meine Hände vergruben sich in seinen Haaren.

Er stützte sich mit einem Arm ab, küsste mich, schob dabei vorsichtig meinen Slip nach unten. Das Ziehen in meinem Unterbauch nahm zu. Mein gesamter Körper war zu einer einzigen hochsensiblen Zone geworden, reagierte auf den winzigsten Impuls, der von Tristan ausging, erschauerte mit jedem Kuss. Ich befand mich im Himmel und ließ den natürlichen Regungen freien Lauf.

Langsam schlichen sich meine Hände in Tristans Nacken und von dort aus weiter hinab auf seinen Rücken. Alles an ihm fühlte sich so wahnsinnig gut an. Ihn anzufassen war wie ein Rausch und ich wusste, dass ich nie genug davon bekommen würde.

Ein leises Keuchen löste sich aus meiner Kehle, als ich mich weiter vorwagte und meine Finger seinen Gürtel ertasteten. Ich atmete nur noch flach und viel zu schnell, während ich versuchte die Schnalle zu öffnen. Und dann kehrten die Ängste plötzlich wieder zurück. Obwohl ich sein Grinsen auf meinen Lippen spürte, das mir deutlich signalisierte, nichts falsch gemacht zu haben, erstarrte ich.

Tristan schaute mich an. Sein Atem ging genauso unruhig wie meiner. »Was ist los?«

Es war mir unmöglich, ihn anzusehen. Mein Blick huschte rastlos zwischen ihm, den Wänden und der Zimmerdecke umher.

»Hey, alles gut.« Er strich mir die zerzausten Haare aus dem Gesicht. Küsste mich auf Stirn, Nase und Wange. »Sieh mich an, Baby. Wovor hast du Angst?«

Ich zwang mich seinen Blick zu erwidern. »Es …« Einen Moment lang schloss ich die Augen, atmete bewusst ein und aus, öffnete sie wieder. »Was, wenn ich irgendetwas falsch mache? Dir … vielleicht wehtue … ich –«

»Sch…«, unterbrach er mich. Tristan strich mit dem Daumen über meinen Unterkiefer, hauchte mir einen zärtlichen Kuss auf den Mund. »Du wirst mir nicht wehtun und ich werde dir nicht wehtun. Es gibt kein Richtig und kein Falsch. Alles kann, nichts muss.«

Tristans Hitze ging auf mich über, kroch wie loderndes Feuer durch meine Venen. Ein weiterer Kuss berührte meine Lippen. Länger und inniger. Seine Hände glitten verführerisch über meine Haut, berührten mich, verführten mich. Empfindungen, so intensiv, fremd, verwirrend und gleichermaßen berauschend, durchströmten jede Zelle meines Körpers. Das Verlangen nach ihm steigerte sich ins Unermessliche, überlagerte meine Sorgen, machte mir den Kopf frei. Unsere Küsse wurden intensiver. Ungehemmt. Ungezügelt. Leidenschaftlich. Die Gürtelschnalle öffnete sich.

»So ist es gut«, raunte Tristan mir heiser ins Ohr. »Lass dich einfach fallen …«



  
	
	1  Gälisches Sprichwort: Möge das, was du schätzt,
	sicher sein.




	
	2  1. Korinther 13, 4–7




	
	3  Gälisches Sprichwort: Gott schütze euch und euer Haus.






KAPITEL 17


WISSEN SIE, WARUM ICH HIER BIN, MISS YOUNG?


[image: Vignette]


Wir lagen eng ineinander verschlungen im Bett und sahen uns an, als die langsam aufsteigende Morgendämmerung das kalte Neonlicht der Laternen ablöste. Tristan atmete ruhig und gleichmäßig. Seine Haut schimmerte in Sepiatönen, als läge auf einer modernen Fotografie ein Farbfilter. Nur das Grün seiner Augen blieb unberührt davon und wirkte dadurch noch ausdrucksvoller – fast zu schön, um wirklich zu sein.

Die Welt war still, friedlich. Nicht das leiseste Geräusch drang von draußen durch das geöffnete Fenster zu uns herein. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein. Irgendetwas hatte sich verändert. Ich fühlte mich vollkommen anders, was nicht allein an dem Ring liegen konnte, den ich am Finger trug. Wir waren miteinander verheiratet, so surreal es auch klingen mochte, aber das allein konnte nicht der Grund für das Andersartige sein. Ob man mir ansehen konnte, dass ich meine Unschuld verloren hatte? Eine unausgesprochene Frage, die mein Innerstes in Aufruhr versetzte und das undefinierbare Ziehen in meinem Bauch noch verstärkte.

Vor einigen Monaten war ich auf einer Veranstaltung der Gentlemen
unfreiwillig Zeugin eines Gesprächs zwischen zwei Frauen im Waschraum geworden. Es widere sie an, wenn ihr Mann in ihr Zimmer käme und sie anfassen würde, hatte die eine gesagt. Sex sei nicht von Bedeutung, sie mache einfach die Augen zu und lasse es über sich ergehen, hatte die andere gemeint.

Nicht nur die ungewöhnliche Offenheit hinter geschlossenen Türen hatte mich schockiert, auch die vermeintliche Erkenntnis, dass Intimität mit einem Mann etwas ganz Schreckliches sein musste, dem sich in einer Ehe nicht zu entziehen war. Willentlich oder nicht, es schien, als müsse man es wie eine verhasste Pflicht ertragen.

Worte, die sich mit dem Auftauchen von Tristan in meinem Leben als unwahr entpuppt hatten. Ich mochte es, wenn er mich anfasste, mich küsste und ich seine Haut fühlen konnte. Wenn man seinen Körper mit dem Menschen teilte, den man liebte, sich öffnete und ihn in sich aufnahm, ihn spürte, als wäre er ein Teil von einem selbst, war Sex sehr wohl von Bedeutung.

Tristan streckte seine Hand aus, legte sie auf meine Wange und zeichnete mit dem Daumen die Kontur meiner Augenbraue nach. »Bist du okay, Baby?«

»Hm«, seufzte ich leise, schloss die Augen und gab mich seiner sanften Berührung hin. Das wohlige Ziehen in meiner Brust und meinem Bauch nahm zu. Mein Herz flatterte vor Glück. Ich wollte nie wieder aufstehen und den Rest meines Lebens in diesem Bett an seiner Seite verbringen.

»Hab ich dir wehgetan?« Seine Stimme klang ungewöhnlich heiser.

Ich spürte, wie meine Wangen kribbelten und warm wurden. Ein kurzes, unangenehmes Stechen, danach hatte es gebrannt, als würde man mit dem Finger etwas zu fest über eine frische Schürfwunde reiben. Das war der einzige und wahrscheinlich unvermeidliche Schmerz, den Tristan mir zugefügt hatte. Alles, was danach geschehen war, hatte mit Schmerz ähnlich wenig gemeinsam wie der Tag und die Nacht. »Nein, hast du nicht«, flüsterte ich verlegen.

Er atmete hörbar auf und hauchte mir einen Kuss auf die Nasenspitze. Mit den Fingerkuppen zeichnete er eine feine Linie von meinem Gesicht bis zu den Schultern und von dort aus meinen Arm entlang, hinunter zum Handrücken, danach schoben sich seine Finger zwischen meine. »Wann müssen wir los?«

Augenblicklich zerplatzte die schillernde Seifenblase um mich herum. Die Landung auf dem harten Boden der Realität tat weh. Gequält schaute ich rüber zur Uhr, die bereits kurz nach fünf anzeigte. »Vor drei Minuten.«

»Fuck!«, fluchte er leise, küsste mich flüchtig auf den Mund und drückte sich von der Matratze ab, um aufzustehen.

Fasziniert beobachtete ich ihn, betrachtete seinen festen Po, das Muskelspiel auf seinem Rücken und die Narben, die ihm das Leben zugefügt hatte, während er auf das gemauerte Regal zuging. Die gespreizten Flügel des knienden Engels reagierten auf jede noch so kleine Bewegung von Tristan und das ohnehin täuschend echt wirkende Tattoo schien lebendig zu werden, als würde das himmlische Geschöpf jeden Moment von der Haut des Guardians abheben.

»Verbindest du etwas mit dem Bild auf deinem Rücken oder ist es der Fantasie entsprungen?«, fragte ich unvermittelt.

»Ersteres«, antwortete er, zog sich eine Boxershorts über und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. Die dunklen, traurigen Augen des vom Kampf erschöpften Engels schauten auf mich hinab. »Es ist der Grabstein von meiner Mutter und Isabel.«

Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals und ich bekam eine Gänsehaut. »Tut mir leid«, murmelte ich betreten.

»Schon gut.« Er streifte sich ein Shirt über und griff nach einer Jeans. »Langsam wird es eng, du solltest dich anziehen.« Tristan richtete den Kopf zur Uhr, die mittlerweile fünf nach fünf anzeigte, während er den letzten Knopf seiner Hose schloss und einen Ledergürtel durch die Schnallen fädelte.

»Ich will nicht zurück.« Seine Silhouette verschwamm vor meinen Augen. »Zwing mich nicht, bitte …«

Tristan hielt im Schließen des Gürtels inne und sah mich an, die Kiefer so fest aufeinander gepresst, dass seine Gesichtsmuskeln zuckten. Mit beiden Händen fuhr er sich durch die Haare. Sein Blick wirkte ähnlich gequält, wie ich mich fühlte. Der Brustkorb des Guardians hob und senkte sich einen Atemzug lang schwer, bevor er langsam um das Bett herumging und sich zu mir auf die Kante setzte. Er nahm meine Hand, zog mich von der Matratze hoch und schloss mich in seine Arme.

»Ich würde dich nie zu irgendetwas zwingen, Baby«, flüsterte er, »und es macht mich fertig, dich gehen zu lassen.« Tristan umfasste mein Gesicht, drückte seine Stirn sanft gegen meine. »Eine neue Identität braucht Zeit, wenn nichts schiefgehen soll. Alle notwendigen Papiere sind in Arbeit. Ein Haus habe ich auch schon für uns gefunden. Es ist zwar nichts Besonderes, aber für den Anfang wird es reichen und sobald sich der erste Sturm gelegt hat, ziehen wir weiter. Halte noch zwei Wochen durch, um mehr bitte ich dich nicht.«

Zwei Wochen vergingen normalerweise wie im Flug, doch innerhalb der Grenzen von Charity veränderte sich das Zeitgefühl. Tage wurden zu Wochen und Wochen zu Monaten. Dennoch hatte Tristan recht. Übereiltes Verschwinden war zu riskant. Ein kurzer Gedanke an meine Schwester genügte, um seine Worte zu unterstreichen.

»Nicht länger?«

Er drückte mich fest an sich und küsste mich auf die Stirn. »Keinen einzigen Tag länger.«

***

Tristans Motorrad blieb hinter Sträuchern versteckt vor der Stadtgrenze stehen. Möglichst geräuschlos schlichen wir durch die menschenleeren Straßen, eilten von totem Winkel zu totem Winkel, drückten uns an Mauern entlang, duckten uns vor den plötzlich aufleuchtenden Lichtkegeln der Bewegungsmelder, versteckten uns vor den Augen des Wachpersonals und verharrten nahezu atemlos in unseren Verstecken, bis die Uniformierten uns den Rücken zukehrten und die scheinbar grundlos bellenden Hunde beruhigten. Die ganze Zeit über hielten wir einander fest, ließen nicht ein einziges Mal die Hand des anderen los.

Hinter dem blühenden Hortensienbusch in unmittelbarer Nähe des Tores, das die Personalzufahrt sicherte, endete der schmale Grat über dem schwelenden Pulverfass für uns. Wir blieben stehen und kamen vorübergehend zu Atem. Noch war die Gefahr nicht gebannt. Tristan musste sich allein zu seinem Motorrad zurückschlagen und mir stand der zwar kurze, aber höchst unbequeme Weg ins Haus bevor.

Ich schmiegte mich eng an den Guardian, schlang meine Arm um ihn und versuchte, alles was ihn ausmachte, vollkommen zu verinnerlichen, um die unerträglichen Stunden ohne ihn einigermaßen überstehen zu können, auch wenn ich nicht wusste, wie ich das schaffen sollte.

Sein Kinn ruhte auf meinem Schopf. »Gib mir deinen Ring und das Armband«, hörte ich ihn undeutlich wie durch Watte murmeln.

Hinter seinem Rücken ertastete ich das Feinmetall an meinem Finger und streifte es zögernd ab. Den Ring anzubehalten wäre glatter Selbstmord gewesen. Unwillig löste ich mich von Tristan und gab ihm, worum er mich gebeten hatte.

Er zog das schwarze Band über den Kopf, öffnete den kleinen Doppelknoten und schob das Leder durch meinen Ring, dann verknotete er es wieder und legte es um seinen Hals. Ein schwarzes Kreuz, ein goldener Ring und einer aus Platin – drei Anhänger, die wie schwere Gewichte vor seinem bebenden Brustkorb baumelten. Tristan öffnete den Verschluss des Armbands an meinem Handgelenk und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden. »Du bekommst beides zurück, wenn alles vorbei ist«, flüsterte er tonlos.

Der Abschied nahte und ich musste weinen, obwohl ich mich bemühte tapfer zu sein. Wir küssten uns, klammerten uns aneinander und meine Hände weigerten sich ihn loszulassen. Tristan war es, der meine verkrampften Finger vorsichtig aber bestimmt löste und sich aus meiner Umarmung wandte. »Du musst gehen.«

Von jetzt auf gleich überkam mich gnadenlose Panik. Ich schüttelte den Kopf, war vom Hals abwärts wie gelähmt, konnte mich keinen Schritt von ihm weg bewegen, meinen Körper nicht mehr fühlen.

»Verdammt, Gracie, tu das nicht. Es ist auch so schon schwer genug.« Mit Daumen und Zeigefinger rieb Tristan sich über die Nasenwurzel. Seine Hände zitterten. Er atmete so tief ein, dass sich das dünne Shirt unter der Lederjacke auf seiner Brust spannte, ehe er mich im Nacken packte und sich zu mir beugte. »Du musst. Alles andere wäre Wahnsinn.« Der Guardian küsste mich auf eine Weise, die mir schier das Herz zerfetzte, danach ließ er mich los und seine Miene wirkte wie in Zement gegossen. »Geh jetzt!«

»Ich kann nicht«, wisperte ich so leise, dass er es unmöglich verstehen konnte, denn ich selbst war kaum in der Lage, meine eigene Stimme zu hören.

Tristan neigte den Kopf ein wenig zur Seite und seine Augenbrauen schoben sich zusammen. Er biss sich auf die Unterlippe. Der Blick seiner tiefgrünen Augen erschütterte mich bis ins Mark. »Gut«, sagte er kraftlos. »Dann werde ich gehen.« Abrupt kehrte er mir den Rücken zu, duckte sich und verschwand aus meinem Sichtfeld.

Ich wollte ihn festhalten, doch mein Griff ging ins Leere. Bitterlich weinend sackte ich zusammen, rutschte rücklings an der harten Mauer runter und hockte im Dreck. Mit den Armen umklammerte ich meine Beine, ließ den Kopf auf die Knie sinken und heulte mir still und leise die Seele aus dem Leib. Ich war am Ende. Am Ende meiner Kräfte. Allerdings war mir auch klar, dass jede weitere Sekunde, die verstrich, während ich in den Hortensien hockte, die Gefahr des Entdecktwerdens drastisch erhöhte.

Vierzehn Tage.

Mehr oder minder freiwillig die Hölle auf Erden zu betreten, brachte mich an meine physischen und psychischen Grenzen. Mein Körper reagierte mit Übelkeit. Mir wurde schlecht und ich erbrach mich auf den von verwelkten Blüten übersäten Boden. Magensäure und Wasser versickerten in der trockenen Blumenerde.

Es gibt keinen anderen Ausweg. 


Ich atmete mehrmals tief durch und zwang mich aufzustehen. Mir selbst Mut zuzusprechen, fiel mir nicht leicht, zumal ich wusste, was mich hinter den Mauern des mehrere Hektar großen Anwesens erwartete. Aber es gelang mir, indem ich mich auf das besann, was ich seit meinem sechsten Lebensjahr tagtäglich über mich ergehen lassen musste. Im Verhältnis dazu erschienen zwei Wochen wie ein einziger Wimpernschlag in der Unendlichkeit.

Meine Knie schlotterten, während ich den ersten Sicherheitscode eingab, und es war mir kaum noch möglich aufrecht zu stehen, als ich endlich die Hintertür erreichte. Verstohlen schielte ich du den Fenstern der Personalzimmer hoch. Kein Licht. Das war gut.
Schlüsselschlüsselschlüssel.
Fahrig tastete ich in den Taschen von Heathers Jeans nach dem Schlüssel. Mir wurde im Wechsel heiß und kalt – er war nicht da. Ich musste ihn verloren oder vergessen haben.

O nein … nein, nein, nein …

Das Zittern breitete sich von meinen Beinen weiter aus, erfasste meinen Körper, kroch mir durch die Arme bis in die Finger. Fieberhaft überlegte ich, wie ich unbemerkt ins Haus gelangen konnte. Mir fiel nichts ein, mein Kopf war leer. Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn und meine Handflächen wurden feucht – Symptome, die mir hinlänglich vertraut waren.

Jedes Mal, wenn mein Vater mich mit strengem Ruf in sein Arbeitszimmer zitierte, um mich eines Vergehens wegen zu züchtigen, zeigte mein Körper diese Reaktionen, bevor ich die Schwelle überschritt. Würde ich erwischt werden, hätte die Strafe ein viel größeres Ausmaß als die demütigenden Schläge mit seinem Gürtel auf mein Gesäß.

Trotz der Panikattacke durchsuchte ich fieberhaft jede Hosentasche ein zweites Mal. Das Ergebnis blieb dasselbe: Der Schlüssel war nicht da.

Konzentriere dich, wo hast du den verfl… Jacke.

Zentnerschwere Gewichte fielen mir von den Schultern und ich seufzte befreit auf. Mit zwei Fingern zog ich den Sicherheitsschlüssel aus dem Innenfutter und gab den zweiten Code ein. Vor Nervosität bekam ich das kleine Stück Metall kaum ins Schloss und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis das befreiende Klicken erklang.

Vorsichtig. Langsam. Leise. 


Die letzte Hürde war die schwierigste. Gut zwanzig Meter Flur und eine geschwungene Treppe trennten mich von meinen Räumlichkeiten in der ersten Etage. Ich drückte mein Ohr gegen den kalten Stahl und versuchte zu lauschen. Nicht ein Laut drang zu mir durch. Die Stille ließ mir keine andere Wahl: Im Zeitlupentempo öffnete ich die schwere Tür einen Spaltbreit und lugte durch den Schlitz.

Was ich erblickte, versetzte mich in Schockstarre. Die Eingangshalle am Ende des Ganges war hell erleuchtet, selbst das Arbeitszimmer meines Vaters, und es herrschte ungewohnte Unruhe im Inneren des Hauses. Meine Eltern waren nicht da, aber wenn im Allerheiligsten meines Vaters um diese Uhrzeit Licht brannte, musste irgendetwas vorgefallen sein. Ob jemand bemerkt hatte, dass ich nicht schlafend in meinem Bett lag?

O mein Gott! Bitte nicht …

Dann ein vertrautes Gesicht – Paula. Mit einer vollen Mülltüte in der Hand eilte sie aus der Küche, kam über den Gang genau auf die Tür zugerast, hinter der ich mich mehr oder weniger versteckte. Ich wollte sie zudrücken, doch ehe ich dazu in der Lage war, hatte die gute Hausseele ihr angestrebtes Ziel erreicht und starrte mich mindestens genauso erschrocken durch den schmalen Spalt an wie ich sie.

»Grundgütiger! Wieso bist du nicht in deinem Zimmer? Was machst du da draußen?«, fragte sie entsetzt. »Und wo kommst du überhaupt her?«

Ich ignorierte ihre Fragen. Mein Fokus lag allein auf dem ungewöhnlichen Szenario, das sich in der Eingangshalle abspielte. Zwei Männer in schwarzen Anzügen, die ich zuvor noch nie gesehen hatte, waren an der Haustür postiert. Einer von ihnen telefonierte, der andere stand regungslos da, die Hände vor seinem Schritt überkreuzt.

»Was ist passiert?«, keuchte ich nach Luft ringend.

Paula quetschte sich zu mir nach draußen, ohne die Tür weiter als nötig zu öffnen. Sie musterte mich von oben bis unten und wieder zurück, sagte jedoch nichts zu meinem Aufzug, weil sie sich wahrscheinlich mittlerweile denken konnte, warum ich vor dem Personaleingang stand und verbotene Kleidung trug.

»Das Wochenende in Andrew’s End wurde vorzeitig abgebrochen. Um vier Uhr in der Früh ist der Helikopter mit deinen Eltern gelandet und kurz danach sind die Herren in Schwarz hier aufgetaucht. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Das klingt nicht gut, gar nicht gut …

Noch bevor ich Paula fragen konnte, ob sie eine Möglichkeit sah, mich ungesehen ins Haus zu schmuggeln, ertönte das donnernde Organ meines Vaters. »MISS NORRIS?«

Wir zuckten zeitgleich zusammen. Neuerlich überkam mich Panik und noch mehr Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. Ich spürte deutlich, wie die von Beklemmung ausgelöste Feuchtigkeit durch meine Poren an die Oberfläche drang. Mein Körper verkrampfte, als ich die energischen Schritte des Hausherrn vernahm.

»Was mache ich denn jetzt?«, wisperte ich mit tränenerstickter Stimme.

»MISS NORRIS!«

Paula war kurz davor zu hyperventilieren und trat notgedrungen die Flucht nach vorne an. »Warte hier, Liebes«, keuchte sie kurzatmig und wollte durch die Tür ins Haus schlüpfen, doch im selben Moment flog diese auf und es gelang uns gerade noch in letzter Sekunde, der Wucht des Stahlkolosses auszuweichen.

Vor Angst schlotternd presste ich mich so eng wie möglich an die Hauswand, hielt die Luft an und kniff meine Augenlider fest zusammen, ganz so, wie ich es als kleines Mädchen getan hatte, als ich noch glaubte, wenn ich die Welt nicht sah, blieb auch ich vor ihr verborgen.

»Warum steht die Tür offen?« Er brüllte nicht mehr, aber sein Ton war schroff.

»Ich wollte den Müll hinausbringen, Sir.«

»Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass sämtliche Türen nach dem Verlassen und Betreten des Hauses zu schließen sind?«

»Entschuldigen Sie, Mr Young.«

»Nachlässigkeiten dulde ich nicht, Miss Norris.«

»Es wird nicht wieder vorkommen, Sir«, entschuldigte sich Paula.

»Davon gehe ich aus«, sagte mein Vater emotionslos. »Wecken Sie meine Tochter. Sie soll sich anziehen und danach in mein Arbeitszimmer kommen. Special Agent Grant …« Er stockte mitten im Satz. »Was. Geht. Hier. Vor?«

Mein Vater sprach so langsam und bedrohlich, dass mir das Blut in den Adern gefror. Ich schlug die Augen auf und starrte in entsetzlich kaltes Grau. Die dicke Ader auf seiner Stirn pulsierte gefährlich und seine Brauen schoben sich zu einem geraden Strich zusammen. Reine Verachtung lag in seinem Blick. Mehr hatte er nicht für mich übrig.

Paula schob sich zwischen mich und meinen Vater. Sie war ungefähr einen halben Kopf kleiner als ich und doch versuchte sie mich vor ihm zu beschützen. »Bitte tun Sie ihr nichts. Es ist meine Schuld, ich habe –«

»Wir reden später«, unterbrach er sie tonlos. Er packte meinen Arm, zerrte mich hinter Paulas Rücken hervor und ehe ich noch einmal Luft holen konnte, traf mich sein Handrücken mit voller Wucht im Gesicht. Dabei zeigte er nicht die geringste Regung.

Ich stand unter Schock, spürte keinen Schmerz, schrie nicht auf, weinte nicht, wimmerte nicht einmal.

Sein Griff um meinen Arm wurde fester und sein Tonfall erinnerte an das gefährliche Zischen einer Schlange. »Mach dich sauber, deck die Rötung in deinem Gesicht ab und zieh dir angemessene Kleidung an, danach kommst du umgehend in mein Arbeitszimmer.«

Er ließ mich los, entfernte sich ein paar Schritte von mir, verharrte und kehrte noch einmal um. Der Gesichtsausdruck meines Vaters war finster. Eiskalt. Ganz langsam beugte er sich zu mir runter. Seine Stimme klang wie unheilvolles Gewittergrollen. »Überlege dir gut, was du dem Special Agent sagst, Grace.«

***

»Miss«, nickten die beiden Herren in den schwarzen Anzügen an der Eingangstür synchron, als ich die Treppe hinunterkam.

Ich nickte zurück, erwiderte den Gruß aber nicht, weil ich mit meinen Gedanken ganz woanders war. Die Tür zum Arbeitszimmer stand offen. Aus dem Inneren drangen gedämpfte Stimmen in die Halle. Verstehen konnte ich nicht, was gesprochen wurde. Ich klopfte gegen den Türrahmen und räusperte mich.

»Komm herein, Darling.« Mein Vater setzte ein strahlendes Lächeln auf und erhob sich von dem wuchtigen Ledersessel hinter seinem Schreibtisch. Er kam auf mich zu, legte den Arm fürsorglich um meine Schultern und drückte mir einen Kuss auf den Schopf.

Ich ließ es geschehen, obwohl mich sein falsches Getue anwiderte. Meine Wange pochte, und ich konnte immer noch den Abdruck seines Handrückens in meinem Gesicht spüren.

»Darf ich vorstellen?« Es war keine Frage, vielmehr eine Höflichkeitsfloskel. »Grace, das ist Special Agent Grant, er würde dir gerne einige Fragen stellen. Special Agent Grant, das ist meine Tochter Grace.«

»Guten Morgen, Miss Young«, sagte der dunkelhaarige Mann im schwarzen Anzug mit den intelligenten braunen Augen. Er war schlank und nicht viel größer als ich. Der Agent musterte mich eingehend, er schien sich ein genaueres Bild von mir machen zu wollen. Ohne den Blick von mir zu nehmen, richtete er sein Wort an meinen Vater. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen, Mr Young. Ich würde es vorziehen, unter vier Augen mit Ihrer Tochter zu reden.«

»Selbstverständlich«, lächelte mein Vater und verließ sein Arbeitszimmer. Nur wer ihn genau kannte, konnte ihm ansehen, wie sehr es ihn wurmte, das Feld räumen zu müssen, die Kontrolle abzugeben und mich mit dem FBI-Mann allein zu lassen.

Der Special Agent ging auf den Schreibtisch meines Vaters zu und zog die beiden Besucherstühle davor ein wenig mehr in den Raum. »Wollen Sie sich setzen, Miss Young?« Er wies auf einen der beiden Plätze. Seine Stimme war angenehm dunkel. Beruhigend.

Konzentriert atmete ich ein und aus, um meine Nervosität ein Stück weit in den Griff zu kriegen, während ich mich dem linken der beiden Stühle näherte. Der Mann in Schlips und Kragen wartete, bis ich Platz genommen hatte, danach setzte er sich locker auf das antike Möbelstück mir gegenüber.

»Was ist mit Ihrem Gesicht passiert, Miss Young?«, fragte er.

Damit hatte ich nicht gerechnet, zumal ich die Rötungen wie von meinem Vater befohlen abgedeckt hatte. Ohne es zu wollen, legte sich meine Hand schützend auf die pochende Stelle an meiner Wange. Ich schwieg, war nicht fähig etwas darauf zu erwidern. Die Angst vor dem, was mich später noch erwartete, schüchterte mich vollkommen ein.

Der Blick des Agents veränderte sich. »Sie brauchen mir nicht zu antworten.« Er wirkte betroffen. »Ich kann mir denken, was passiert ist.« Der FBI-Mann beugte sich nach vorne. »Ihnen ist hoffentlich klar, Miss Young, dass Ihnen nur geholfen werden kann, wenn Sie Anzeige erstatten.«

Ich nickte schwach und schluckte mehrfach.

Special Agent Grant nahm wieder eine aufrechte Sitzposition ein und sprach weiter. Dabei ließ er mich nicht eine Sekunde aus den Augen. »Wissen Sie, warum ich hier bin, Miss Young?«

»Nein.«

Es schien ihn nicht zu überraschen, dass ich keine Ahnung hatte, worum es ging. »Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt mit Heather Graham?«

Heather?

»Vor ungefähr zwei Wochen, kurz bevor sie mit ihren Eltern nach Kanada umgezogen ist. Geht es ihr gut?«

»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen.« Er machte eine kleine Pause und schaute mich an, als wollte er auf den tiefsten Grund meiner Seele hinabtauchen. »Die Grahams sind zwar in Toronto gelandet und haben das Flughafengelände mit einem Leihwagen verlassen, aber nie ihr Ziel erreicht. Cecilia Portman hat ihren Bruder und seine Familie kurz darauf als vermisst gemeldet.«

Der FBI-Mann biss sich auf die Unterlippe, saugte sie vollständig ein. Ganz langsam trat sie wieder zum Vorschein. »Vor zwei Tagen wurden verbrannte Wrackteile des Leihfahrzeugs mit zwei Insassen in einer Schlucht am Don River gefunden. Den Ermittlungsergebnissen zufolge handelt es sich bei den beiden Toten um Mr und Mrs Graham. Von Ihrer Freundin fehlt weiterhin jede Spur und Mrs Portman ist ebenfalls unauffindbar.«

Ich starrte den gepflegten Mann an, als hätte er mir eine schauerhafte Geschichte erzählt, die sich bar jeder Realität bewegte. Den Grahams ging es gut, sie waren in Sicherheit, bauten sich etwas Neues auf und Heather meldete sich nicht, weil sie in vollen Zügen ihre Freiheit genoss, Spaß hatte, neue Freunde kennen lernte. Bald, schon sehr bald, würde sie mir eine Nachricht schicken. Er musste sich irren. Die Gerichtsmediziner und alle anderen, die an dem Fall arbeiteten, ebenfalls.

»Das kann nicht sein«, wisperte ich, als wollte ich ihn beschwören, mir eine andere Wahrheit zu offenbaren. »Heather und ihrer Familie geht es gut und sie wird …« Dann setzte mein Verstand ein und ließ mich verstummen. Von jetzt auf gleich fühlte ich mich entsetzlich allein und beängstigend leer. Ausgebrannt, wie der Wagen, in dem man Heathers Eltern gefunden hatte – gute Menschen, die ich seit meiner frühesten Kindheit kannte. Verloren, wie meine Freundin, von der es kein Lebenszeichen mehr gab.

Blonde Locken tanzten im Wind, himmelblaue Augen strahlten mit der Sonne um die Wette, Kirschblüten schwebten umher. »Ich spare mein Taschengeld, Grace, und wenn wir groß sind, hauen wir ab …« 


Ob Heather sich fürchtete, falls sie überhaupt noch lebte?

Eine einzige Träne bahnte sich ihren Weg über mein Gesicht, lief über die Stelle, die vom Handrücken meines Vaters rotgezeichnet war. Ich wischte sie weg, zwang meine Traurigkeit zurück, wollte sie für mich behalten, mit niemandem teilen, bis ich allein war und mich dem ohnmächtigen Gefühl ergeben konnte, ohne mich dafür zu schämen oder gemaßregelt zu werden. Es war das Mindeste, was ich noch für meine Freundin tun konnte: ungestört um sie weinen und beten, dass sie trotz aller Befürchtungen in Sicherheit war.

»Es tut mir aufrichtig leid.« Special Agent Grant erhob sich von seinem Stuhl. Er griff in die Innentasche seines Jacketts, holte eine Visitenkarte heraus und gab sie mir. »Falls Sie etwas von Ihrer Freundin hören, melden Sie sich bei mir, Miss Young. Selbst der kleinste Hinweis könnte hilfreich sein.« Zum Abschied reichte er mir die Hand und schaute mich ernst an. »Egal wann, ich bin jederzeit für Sie erreichbar.«

Ich nickte schwach und sah ihm dabei zu, wie er sich von mir entfernte. Einen Moment lang war ich versucht mein Schweigen zu brechen, ihn anzuflehen, mich von hier fortzubringen, an einen Ort zu schaffen, wo mich niemand mehr finden würde. Doch ich tat es nicht, wischte mir bloß still und leise eine weitere Träne aus dem Gesicht.


KAPITEL 18


MACH MIT MIR WAS DU WILLST, ABER BITTE … BITTE TU IHM NICHT WEH


[image: Vignette]


Mein Vater betrat das Arbeitszimmer, nachdem sich die Herren in Schwarz verabschiedet hatten. Sein unheilvoller Schatten fiel bereits von der Zimmertür aus auf mich. »Was wollte der Special Agent von dir wissen?«, fragte er tonlos und blieb seitlich von mir stehen.

»Wann ich das letzte Mal Kontakt zu Heather hatte.«

»Was hast du darauf geantwortet?«

»Dass du mir vor geraumer Zeit verboten hast, mich mit ihr zu treffen«, log ich mechanisch. Alles andere hätte die Lage für mich nur noch verschlimmert. »Und dass ich sie seitdem weder gesehen noch von ihr gehört habe.«

»Sonst nichts?«

»Nein.«

Er ging um mich und seinen Schreibtisch herum, griff nach dem altertümlichen Telefon mit der abhörsicheren Leitung, hob den Hörer ab. Nach jeder gewählten Ziffer sprang die Wählscheibe klackernd zurück auf ihre Ausgangsposition.

Fünf Sekunden Stille. Die Wanduhr tickte. Ich war in mir gefangen und spürte rein gar nichts mehr.

»Sie sind weg, Gregory«, sprach mein Vater in den schwarzen Hörer. »Nein, nur belanglose Fragen.« Es entstand eine Pause, in deren Verlauf er seinem Gesprächspartner zuhörte und ein hartes, boshaftes Lachen den Raum erfüllte. »Ja, ich habe verstanden. Heute Abend um acht«, sagte er schließlich und beendete das Telefonat.

Einen Moment lang herrschte Totenstille. Mir lief es eiskalt den Rücken runter, als ich das Knacken seiner Finger wahrnahm und hörte, wie er die Schnalle seines Gürtels öffnete.

»Wo. Bist. Du. Gewesen?«, fragte er alarmierend ruhig, während er langsam, wie eine schleichende Bestie, auf mich zukam, und das feine Leder aus den Schlaufen seiner Anzughose zog.

Eine Antwort konnte ich ihm nicht geben. Es gab keine Ausrede, die plausibel genug gewesen wäre, mein unerlaubtes Verschwinden und die unkonventionelle Kleidung zu erklären. Ich schwieg, senkte den Blick und wartete auf die gewohnten Reaktionen meines Körpers, aber es passierte nichts – als wären jegliche Gefühlsregungen ausgeknipst.

Wahrscheinlich hätte er seine Wut besser im Zaum halten können, wenn ich ihm eine Angriffsfläche geboten und somit die Möglichkeit gegeben hätte, seine Dominanz auszukosten. Mein Verhalten provozierte ihn und erhöhte unweigerlich die Anzahl der Schläge. Auch diese Gewissheit ließ mich nicht vor Angst vergehen. Ich wusste, was mich erwartete, kannte den Schmerz so gut wie einen verhassten und doch vertrauten Feind.

»Zum letzten Mal: Wo warst du?«

Ich schloss die Augen und atmete ein, öffnete sie wieder und atmete aus, dann stand ich auf, machte einen Schritt auf den Schreibtisch meines Vaters zu und beugte mich so weit nach vorne, dass mein Oberkörper auf dem blankpolierten Holz ruhte.

Schnaufend trat er hinter mich. Ich wollte nicht wissen, was sich in ihm regte, wenn er mir Gewalt antat, denn jedes wilde Tier verhielt sich humaner. Wenngleich ich ihn nicht sehen konnte, wusste ich, dass die Ader auf seiner Stirn pulsierte und seine Augen wie im Fieberwahn glänzten. Oft genug hatte ich diesen Anblick ertragen müssen, während er sich an meinen Schwestern ausgetobt hatte.

Er sagte nichts mehr. Seine Atmung wurde lauter, er holte aus, da war ich mir sicher. Ich hingegen stellte das Atmen ein und spannte meinen Körper an.

Eins.



Der Gürtel traf mich so hart, dass ich die Augen aufriss.

Zwei.

Meine Fingernägel krallten sich in das Holz der Tischplatte.

Drei.

Hätte er einen Rohrstock benutzt, wäre dieser spätestens jetzt zerbrochen. Ich biss mir fest auf die Unterlippe, um keinen Laut von mir zu geben, aber es half nicht. Stöhnend presste ich die Augenlider zusammen und drückte die zur Faust geballte Hand gegen meinen Mund.

Vier.

Unter der Wucht des Schlages stießen meine Beckenknochen gegen die Kante des Schreibtischs. Der Schmerz drang mir bis ins Gehirn und war kaum mehr auszuhalten.

Fünf.

Das Leder surrte durch die Luft und ich zuckte zusammen, ehe es auf meinen Po traf. Meine Haut brannte, als würde geschmolzenes Blei darüber laufen.

Sechs.

Er hörte nicht auf und die peitschenartigen Hiebe wurden im Gegensatz zu sonst nicht schwächer, sondern zunehmend stärker. Das Gift seines Zorns breitete sich aus, schien wie ein nebelhafter Schleier durch das Arbeitszimmer zu wabern.

Sieben.

Meine Körperspannung ließ nach, der Raum verschwamm vor meinen Augen, wurde dunkler und die Geräusche klangen gedämpft, als steckte Watte in meinen Ohren.

Acht.



Neun.



Zehn.

Er schlug mich so unkontrolliert und schnell nacheinander, dass mir keine Atempause blieb. Ich verkrampfte und das Rauschen meines eigenen Blutes war alles, was ich noch hören konnte.

Elf.



Mein Vater holte aus, hielt jedoch mitten im Schwung inne und der Ledergürtel klatschte nahezu kraftlos auf meinen Po.

Jemand betrat das Arbeitszimmer.

»Ich sagte doch, ich will nicht gestört werden! Was ist daran nicht zu verstehen?«, grollte es unbeherrscht hinter mir.

»Mr Young, Sir, es ist wirklich wichtig«, erwiderte Mr Roberts kleinlaut. Ich hörte seine Schritte auf dem Granitboden. »Das wurde soeben im Zimmer Ihrer Tochter gefunden.«

Sehen konnte ich nicht, was er meinem Vater gab, aber es musste von großer Bedeutung sein, denn sonst hätte Mr Roberts niemals gewagt sich über die ihm erteilten Befehle hinwegzusetzen.

Siedende Hitze durchströmte mich. Blitzartig wurde mir klar, weshalb der Lakai des Despoten die Sitzung
unterbrochen und was er ihm ausgehändigt hatte.

O mein Gott …

Keimte vor wenigen Sekunden noch die Hoffnung in mir, das Schlimmste wäre vorbei, wurde ich nun brutal mit den Fakten konfrontiert und eines Besseren belehrt. Das Handy. Ich hatte es auf den Sekretär in meinem Zimmer gelegt und vor lauter Aufregung völlig vergessen.

Gespenstische Ruhe umgab mich, die lediglich von den Atemgeräuschen der anwesenden Personen und dem leisen Klicken des Smartphones durchbrochen wurde. Weit kam mein Vater nicht, weil das Gerät mit einem Code gegen den Zugriff von Außenstehenden gesichert war. Eine lächerliche Schutzfunktion, wie sich im nächsten Moment herausstellen sollte.

»Gib mir den Code, Grace!«, stieß er mit vor Zorn bebender Stimme hervor.

Ich schwieg. Was hätte ich auch sonst tun sollen?

»Lassen Sie uns allein!«, war das Nächste, was er donnernd von sich gab.

Mr Roberts gehorchte ihm aufs Wort. Seine Schritte hallten einem abebbenden Echo gleich durch den furchteinflößenden Raum. Das Schließgeräusch der massiven Holztür ließ mich erschauern.

»Wie du willst.« Der Gürtel meines Vaters knallte nur wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt auf die glänzende Oberfläche des Schreibtischs. Er griff nach dem Telefon, drehte es um und nahm den Hörer ab.

Mir wurde sofort klar, wessen Nummer er im Begriff war zu wählen. Harrison Forbes – mein Schwager – ein Experte auf diesem Gebiet. Im Grunde aber nichts weiter als ein für die Gentlemen
nützlicher Hacker im grauen Designeranzug, der eine meiner Schwestern quälte.

Es war vorbei. Ich stand mit dem Rücken zur Wand. Mir blieb bloß die Wahl zwischen stirb jetzt oder ein paar Stunden später. Eine andere Option gab es nicht. Ich schnappte nach Luft, atmete mehrfach ein und aus, schluckte und befeuchtete meine trockenen Lippen, damit ich überhaupt fähig war zu sprechen.

»Eins. Sechs. Eins. Sechs«, flüsterte ich den Tränen nahe. An meinem sechzehnten Geburtstag hatte ich Pegasus geschenkt bekommen und das P war der sechzehnte Buchstabe des Alphabets.

Mein Vater legte den Hörer aufs Telefon und schob es an seinen ordnungsgemäßen Platz zurück, danach tippte er die von mir genannten Zahlen auf das Display. Jedes Geräusch, das er verursachte, sorgte dafür, dass sich meine Nackenhärchen weiter aufrichteten. Ich lag völlig starr mit dem Oberkörper auf der Tischplatte und wagte es nicht, mich zu bewegen.

Zunächst schwieg er, was unter den gegebenen Umständen kein gutes Zeichen war. Innerlich brodelte mein Vater. Ich spürte förmlich das unaufhaltsame Unheil aufziehen. Es braute sich etwas zusammen, was es in dieser Form noch nicht gegeben hatte. Zuletzt hatte ich ihn in diesem Zustand erlebt, als Hope von zu Hause fortgelaufen war – ein geringes Vergehen im Verhältnis zu dem, was ich getan hatte.

Als er keuchte, schielte ich verstohlen zu ihm hinauf. Sein Gesicht war kaum wiederzuerkennen, so verzerrt wirkte es, während er alles las, was ich aus Liebe und Leichtsinn versäumt hatte zu löschen. Buchstaben, welche Worte und Sätze bildeten, die mir kostbarer waren als ein unermesslicher Schatz, die mein Dasein erträglicher gemacht hatten.

Er fasste sich an die Brust, suchte Halt an seinem Schreibtisch und lockerte die perfekt sitzende Krawatte um seinen Hals. In diesem Augenblick wünschte ich mir, er würde in dem Bewusstsein, auf ganzer Linie bei meiner Abrichtung versagt zu haben, zusammenbrechen und auf dem teuren Granit zu meinen Füßen sterben. Gedanken, die mich zutiefst erschütterten, aber mein Gewissen unberührt ließen. Ich wollte seinen Tod. Dieser Mann war der Anfang und das Ende allen Übels in meinem Leben.

Das Smartphone landete neben seinem Gürtel auf der Tischplatte. Die Finger meines Vaters legten sich wie Schraubstöcke um meinen Nacken. Er zerrte an mir und ließ mich erst los, als ich aufgerichtet vor ihm stand. Verachtung lag in seinem Blick.

Ich schaute ihn offen an, wartete darauf, dass er mir ins Gesicht schlug. Stattdessen rutschte seine große Hand zu meiner Kehle, drückte mir den Hals zu und zwang mich vor ihm auf die Knie. Im frostigen Grau seiner Augen lag nichts Menschliches mehr.

»Gnade dir Gott, Grace, wenn sich herausstellt, dass du von dem Kerl angefasst wurdest. Ich dulde keine Hure unter meinem Dach!« Sein Griff verfestigte sich noch mehr, schnürte mir die Schlagader ab. »Koste es, was es wolle, ich werde dich brechen und wenn ich bis zum Äußersten gehen muss.«

Dröhnender Druck herrschte in meinem Kopf. Mir wurde schwarz vor Augen. Winzig kleine Lichtpunkte tanzten durch die aufkommende Dunkelheit. »Bevor ich zulasse, dass du die Familienehre beschmutzt, töte ich dich!«

***

Mein Hals schmerzte, das Schlucken fiel mir schwer und bei jedem Schritt spürte ich das brennende Reiben des Stoffes auf meinem geschundenen Po, als würde Salz in eine Wunde gerieben. Doch Gnade, nach der ich benannt worden war, kannte mein Vater nicht. Er trieb mich wie ein Stück Vieh vor sich her durch die Empfangshalle, vorbei an meiner Mutter, deren sonst stets unterkühlte Miene Besorgnis erahnen ließ. Konnte es sein, dass sie Angst um mich hatte? Fürchtete sie sich vielleicht davor, eines ihrer Kinder zu verlieren? Sie sagte nichts, stand bewegungslos da.

»Ab sofort wird meine Tochter das Haus nur noch in Begleitung von mir oder meiner Frau verlassen!«, herrschte der Hausherr im Vorbeigehen Mr Roberts an. »Die Codes der Alarmanlagen werden umgehend geändert und veranlassen Sie die Installation einer Kamera am Personaleingang. Sie allein tragen die Verantwortung dafür, dass so etwas wie heute nie wieder passiert!«

An der Eingangstür blieb mein Vater kurz stehen und wandte sich meiner Mutter zu. »Miss Norris soll ihre Sachen packen. In zwei Stunden kommt ein Helikopter und bringt sie nach Andrew’s End. Dort wird sie bis auf Weiteres Beschäftigung finden.«

Alles, nur nicht das …

»Miss Norris wusste nichts davon. Ich habe mich heimlich rausgeschlichen. Es ist allein meine Schuld«, versuchte ich ihn kraftlos umzustimmen.

Er ignorierte meinen Einwand, als hätte ich nichts gesagt.

»Und wer kümmert sich um Grace?«, fragte meine Mutter überfordert.

»Du, Martha«, erklärte er nüchtern und sachlich. »Du bist schließlich ihre Mutter.«

Mein Vater schob mich zur Tür hinaus, führte auf dem kurzen Weg zum Wagen zwei wenige Sekunden dauernde Gespräche mit seinem Smartphone, deren Inhalt nicht zu entschlüsseln war. Seine Hand blieb auf meinem Rücken, bis er mich auf den Rücksitz des Bentleys verfrachtet hatte. Normalerweise setzte er sich ebenfalls in den hinteren Bereich des Wagens und mied den Beifahrersitz, aber in diesem speziellen Fall bevorzugte er die Nähe seines Chauffeurs und nahm neben ihm Platz. Er drehte den Innenspiegel zu sich, damit er mich genau beobachten konnte.

»Zum Gestüt.«

Die Luxuskarosse setzte sich in Bewegung. Je weiter sich die Limousine vom Anwesen entfernte, desto schlechter ging es mir, ganz im Gegensatz zu dem unbeschreiblichen Freiheitsgefühl, das mich sonst immer durchdrang, wenn ich den goldenen Käfig hinter mir ließ. Binnen kürzester Zeit hatten sich die Ereignisse überschlagen. Von einem Gefühlschaos taumelte ich ins nächste, kam nicht dazu, auch nur eines der Geschehnisse zu verarbeiten. Um mich hatte ich keine Angst, aber um Tristan. Mir waren die Hände gebunden und ich konnte ihn nicht warnen.

Wusste mein Vater mehr als ich? Gab es eine Nachricht von Tristan, die ich noch nicht gelesen hatte, und wir fuhren deshalb zum Gestüt?

Es ist viel zu früh für ein Treffen.

Ein Gedanke, der es nicht schaffte, mir die Sorge um ihn gänzlich zu nehmen. In den vergangenen Wochen hatte der Guardian viel Zeit bei den Stallungen verbracht. Was, wenn er auf dem Weg nach Blackborrows einen Abstecher dorthin gemacht hatte?

***

Seit Stunden hatte ich keinen Tropfen Flüssigkeit mehr zu mir genommen, geschweige denn etwas gegessen. Mein Mund war staubtrocken, mein Schädel brummte und mir war so schlecht, dass ich mit großer Wahrscheinlichkeit die teuren Ledersitze ruiniert hätte, wäre mein Magen nicht vollkommen leer gewesen.

Als die flachen Bauten in Sichtweite kamen, atmete ich nur noch kurz und flach. Es lag eine Spannung in der Luft, die regelrecht greifbar war, und es fühlte sich an, als würde ich langsam und qualvoll in Treibsand versinken, der mir nunmehr bis zum von Würgemalen gezeichneten Hals reichte.

Aufgewühlt versuchte ich freie Sicht auf das Gelände zu erhaschen, was so gut wie unmöglich blieb, wenn ich mich unauffällig verhalten wollte. Und das musste ich, denn mein Vater beobachtete mich ohne Unterlass durch den Rückspiegel.

Der Bentley bog ab. Schottersteine knirschten unter der Last seines Gewichts. Rasend schnell und dumpf schlug mein Herz. Es drohte mir in der Brust zu zerspringen, während sich die Limousine unaufhaltsam den Stallungen näherte.

Pferdetransporter … grauer Pickup … weißer Dodge … grüner Jeep … Wachhaus … Masterson …

Auf den ersten Blick war nichts Außergewöhnliches zu erkennen, aber auf den zweiten.

Zusätzliche Security?

Ein Dutzend dunkel gekleideter Männer inspizierten das Gelände. Zwei von ihnen redeten mit Salomon Masterson.

Der Bentley parkte neben dem Wachhaus. Noch bevor der Motor erstarb, kletterte mein Vater aus dem Wagen und öffnete die hintere Seitentür. Warme Luft drang in den klimatisierten Innenraum, blies mir ins Gesicht und erschwerte mir zusätzlich das ohnehin anstrengende Atmen. Ich bewegte mich in einer Zwischenwelt – halb wach, halb bewusstlos. Körperlich war ich am Ende. Geistig dumpf, als wäre mein Kopf mit einem dicken Tuch umwickelt, gleichzeitig aber hellwach und in höchster Alarmbereitschaft – Extreme, die an den erbärmlichen Resten meiner Kräfte zehrten.

»Aussteigen!« Mein Vater packte grob nach meinem Arm und zerrte mich aus dem Wagen. Er hielt mich fest, schleifte mich zu den Wachleuten, die keinerlei Notiz von mir und meinem schlechten Zustand nahmen.

Nur Masterson schaute mich an und ich erwiderte seinen Blick hinter dem Rücken meines Vaters. Er wirkte erschüttert und es gelang ihm kaum, seine Reaktion zu verbergen. Stumm versuchte ich mit ihm zu kommunizieren und meine Lippen formten lautlos den ihm bekannten Namen Wyoming. Ein verhaltenes Kopfschütteln, das mehr von seinen Augen ausging, war seine Antwort und ließ mich erleichtert aufatmen.

Der immense Druck fiel binnen Sekunden von mir ab, verwehte mit der nächsten Brise. Alles war gut, Tristan befand sich in Sicherheit, ihm drohte keinerlei Gefahr und es gab nichts, womit mein Vater mir noch hätte wehtun können.

»Wie ist die Lage?«, herrschte der Despot den Leiter der Security an.

»Es gibt einige Sicherheitslücken, Sir, die schnellstens behoben werden sollten«, erklärte der sehnige Mann mit den kurzgeschorenen Haaren.

»Worauf warten Sie noch? Kümmern Sie sich darum! Sofort!«, fuhr mein Vater den Wachmann an.

Der scharfe Ton brachte den Mann beinahe zum Salutieren. Kerzengerade blieb er stehen und bewegte sich nicht mehr. Der ausgeprägte Adamsapfel in seinem Hals zuckte nervös auf und ab.

»Warum stehen Sie noch hier? Los! Bewegen Sie sich!«

»Eine Sache wäre da noch, Sir.«

»Welche?«

»Bei der Überprüfung des Personals haben wir festgestellt, dass einer der Pferdepfleger, den Sie bezahlen, nicht existiert, Sir.«

Tristan …

Mir rutschte der Magen in die Knie.

»Was soll das heißen?«

Gebannt starrte ich auf den Berichterstatter meines Vaters.

»Unter der angegebenen Sozialversicherungsnummer ist zwar ein Dan Morrison registriert, Sir, aber der Mann ist 95 Jahre alt und lebt in einem Pflegeheim.«

Mein Vater bebte vor Zorn. Die dicke Ader auf seiner Stirn schwoll so stark an, dass es den Anschein erweckte, sie würde jeden Moment platzen. Seine Finger bohrten sich in das Fleisch meines Oberarms und seine Stimme kam einem Knurren gleich. »Ist das der Kerl? Dieser Dan Morrison?«

Ich senkte die Lider und schaute auf den staubigen Boden. Es gab nichts zu sagen.

»Fordern Sie Verstärkung an und finden Sie diesen Mann. Der Preis spielt keine Rolle.«

»Wird erledigt, Mr Young, Sir.« Der große Blonde nickte steif, drehte sich auf dem Absatz um und entfernte sich mit seinem Mobiltelefon am Ohr von uns.

»Wenn er nicht Dan Morrison heißt, wie heißt er dann? Sage mir seinen Namen!«, donnerte es in mein Ohr.

Ich schüttelte den Kopf. Heather hatte mir eingebläut keine Kontakte abzuspeichern. Bis auf den falschen Namen eines Pferdepflegers hatte mein Vater bloß zwei unbekannte Nummern und unter einer davon eindeutige Nachrichten. Mehr wusste er nicht. Das allein war schlimm genug und konnte großen Schaden anrichten, doch er würde niemals aus meinem Mund erfahren, wer sich hinter den Unbekannten verbarg.

»Wie du willst. Präge dir diesen Ort gut ein, Grace, denn es ist das letzte Mal, dass du auf diesem Boden stehst.«

Mein Vater wusste wenig über mich, aber ihm war vollkommen klar, wie wichtig mir die tägliche Auszeit im Gestüt bei meinem Pferd war.

Pegasus,
durchfuhr es mich wie ein Stromschlag.

Der Mann im grauen Anzug war durchtrieben. Mit Pegasus hatte er noch etwas gefunden, womit er mein Herz zum Bluten bringen konnte. Ich wollte sprechen, doch mir blieben die Worte auf der Zunge liegen. Ein weißer Lastwagen fuhr auf das Gelände. Der dröhnende Motor und das unangenehme Quietschen der Bremsen lenkten mich einen Moment lang von meinem Vater und dem ab, was er soeben von sich gegeben hatte.

Das wuchtige Gefährt wendete und rollte rückwärts zum Haupttor der Stallungen. Ein Pferd wieherte aus Leibeskräften. Ich schnellte herum und in der nächsten Sekunde gefror mir das Blut in den Adern, ehe es wie glühend heiße Lava durch meinen Körper preschte. Panisch starrte ich rüber zu meinem Pferd, das von einem der Burschen aus dem Stall geführt wurde.

»Tu das nicht, bitte, verkaufe ihn nicht«, flehte ich meinen Vater an.

»Wer sagt, dass ich ihn verkaufe?!«

Der Transporter rollte aus und kam zum Stehen. An der Seite prangte ein riesiger Schriftzug in blutroter Farbe:

Dearman’s Butchery – Finest meat in town.

Ich bewegte mich am Rande des Wahnsinns, konnte mich weder bewegen noch den geringsten Laut von mir geben, nicht einmal denken.

Der Fahrer kletterte aus dem Führerhaus und öffnete die Ladefläche. Pegasus bäumte sich auf, wieherte in ohrenbetäubender Lautstärke, stemmte die Vorderhufe in den Boden und wehrte sich mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln, als ob er spüren würde, was ihm bevorstand. Er warf den Kopf in den Nacken, eine seichte Bö strich über das Gelände.

Mit einem Mal wurde der edle Schwarze ganz ruhig, seine sanften Augen richteten sich auf mich. Sein Blick zerfetzte mir das Herz in tausend Stücke.

Verstärkung für den Stallburschen eilte heran. Pegasus bäumte sich erneut auf und schlug aus. Mit vier Mann zerrten sie an dem Rappen, dessen dunkles Fell samtig in der Morgensonne glänzte. Peitschenknallen. Ich zuckte zusammen. Seine Hiebe waren meine Hiebe. Erste Striemen bildeten sich und es war, als würde sich das geflochtene Leder durch die Wunden auf meinem Po ziehen. Tränen verschleierten meinen Blick. Ich fühlte denselben Schmerz.

Purer Hass ließ mich aus der lähmenden Starre erwachen. Genau wie Pegasus setzte ich mich zur Wehr und wollte losrennen, um ihm zu helfen. Die Finger meines Vaters bohrten sich indes wie Schraubzwingen in meinen Oberarm.

»Wehr dich ruhig«, zischte er mir zu, » es wird dir nichts nützen.«

Seile surrten durch die Luft, wickelten sich um den kräftigen Hengst und er wurde in die Knie gezwungen, bevor sie ihn gänzlich zu Fall brachten. Pegasus schnaubte, versuchte aufzustehen, aber er schaffte es nicht. Wie totes Fleisch zogen sie ihn über den Boden auf die Ladefläche. Seine Nüstern und Flanken bewegten sich unruhig, voller Panik.

Ich kam nicht von der Stelle, weinte und schrie, musste tatenlos dabei zusehen, was sie ihm antaten. »Warum hilft mir denn niemand?«

Taube Ohren. Teilnahmslose Mienen.

Tränen rannen über mein Gesicht. »Mach mit mir, was du willst, aber bitte … bitte tu ihm nicht weh«, wimmerte ich verzweifelt.

Der Fahrer schloss die Ladefläche. Ich verkrampfte, als die Metallriegel einrasteten und aus dem Inneren des Transporters die panischen Laute meines Pferdes wie ein gespenstischer Singsang über das Gelände fegten. Schlurfende Schritte. Die Fahrertür schlug zu.

Mein Vater hob die Hand. Der Motor blieb stumm.

»Du kannst dein Pferd retten, Grace.«

»Wie?«, schoss es aus mir heraus. »Ich tue alles.«

Fragend schaute ich zu dem schrecklichen Menschen auf, der meinen Oberarm schmerzhaft in seiner Gewalt hielt. Ein siegessicheres Lächeln erhellte seine grimmige Mimik.

»Sage mir seinen Namen und wo ich ihn finde.«

Hass allein reichte nicht aus, um zu beschreiben, was ich in diesem Moment empfand. »Niemals«, schluchzte ich, in dem Bewusstsein, das Todesurteil für Pegasus ausgesprochen zu haben.

»Wie du willst. Ich werde einen anderen Weg finden, an ihn heranzukommen. Das Werkzeug dafür liegt in meinem Arbeitszimmer. Egal, was ihr vorhabt, ich werde euch immer einen Schritt voraus sein.« Der eiskalte Mann im grauen Anzug gab dem Fahrer einen Wink.

Als der Motor aufheulte, zerriss es mich endgültig. Ich hatte eine Entscheidung getroffen, mit der ich leben musste, von der ich aber wusste, dass ich sie nicht ertragen konnte. Bis zum Ende meiner Tage würden mich Schuldgefühle plagen.

Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Mein Vater ließ mich los. »Lauf, Grace!«, lachte er hart. »Lauf um sein Leben.«

Ganz von selbst rannten meine Beine über Stock und Stein. Schneller und schneller, so schnell, dass binnen kürzester Zeit meine Lunge brannte und Seitenstechen einsetzte. Auf dem Gelände fuhr der Wagen verhältnismäßig langsam und es gelang mir, den Transporter einzuholen. Die verschlossene Laderampe erschien zum Greifen nah und das markerschütternde Wiehern von Pegasus beflügelte mich, trieb mich weiter an, über die Grenzen der Belastbarkeit hinaus. Ich spürte das harte Metall unter meinen zitternden Händen, hörte das boshafte Lachen meines Vaters und lief weiter. An der Seite vorbei, kam mit jedem Schritt der Beifahrertür und dem sich darunter befindlichen Trittbrett näher. Nur wenige Zentimeter trennten mich noch vom Türgriff. Der Transporter bog nach rechts auf die Straße ab, zwang mich dadurch stehenzubleiben, um nicht unter die Räder zu kommen, und erhöhte das Tempo.

Meine Beine gaben nach. Weinend brach ich zusammen und fiel in den staubigen Dreck, streckte die Hand nach Pegasus aus, wimmerte, schluchzte, schrie. Schrie mir die Seele aus dem Leib.

Dann wurde es dunkel. Schwarz. Wie das wunderschön glänzende Fell meines Pferdes, meines besten Freundes, der meinetwegen zur Schlachtbank geführt wurde.


KAPITEL 19


WIE EIN LICHT IN DUNKLER NACHT


[image: Vignette]


»Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, Miss Young, dass man den Leichnam …« 


Der freundliche Special Agent Grant hatte sich noch am späten Abend die Mühe gemacht, mich unter der wachsamen Beobachtung meiner Eltern in meinem Zimmer aufzusuchen. Die neuen Misshandlungsspuren an meinem Hals und meinem Arm waren ihm ebenso wenig entgangen wie mein schlechter Allgemeinzustand. Voller Sorge hatte er versucht mir auf stumme Weise zu verstehen zu geben, dass ich ihm nur einen einzigen Grund nennen musste, um einzuschreiten, doch mein nachhaltiges Schweigen hatte ihn zur Untätigkeit verdammt.

Heather und Pegasus waren tot, Paula weit weg und Tristan würde ich niemals wiedersehen. Ob sie ihn ausfindig gemacht hatten, ob er überhaupt noch lebte, wusste ich nicht. Die Sorge um ihn hatte mir das letzte bisschen Durchhaltevermögen geraubt.

Leere umgab mich und es war nichts mehr übrig, das mich noch aufrechthalten konnte. Mein Leben war vorbei. Es endete einsam und allein, umschlossen von schneeweißen Wänden, auf verhassten blütenreinen Laken, die nach nichts rochen. Farblos und geruchsneutral – steril, wie alles, worauf der dunkle Schatten der Gentlemen fiel.

Seitlich zusammengerollt lag ich auf dem antiken Bett und starrte mit leerem Blick aus dem weit geöffneten Fenster. »Gesundes Essen, ausreichend Schlaf und frische Luft, dann wird es dir bald wieder besser gehen«, hatten meine Eltern, Gregory Northam und das Gefolge von Ärzten gesagt, nachdem mir ein Beruhigungsmittel gespritzt worden war. Welche Ironie. Dabei waren sie es, die mich krank machten. Sie waren es, die nicht die leiseste Ahnung hatten, was ich brauchte, um mich besser zu fühlen.

Ich war kaputt, zerbrochen an der Gemeinschaft und die seelischen Wunden, die sie mir zugefügt hatten, würden niemals mehr verheilen. Vielleicht war das Schicksal mir am Ende gnädig gestimmt und man schickte mich in eine Nervenheilanstalt, betäubte mich dort mit Tabletten, damit die angeborenen Reflexe, die mich ungewollt am Leben erhielten, nicht mehr schmerzten, bis ich eines Tages endlich aufhören würde zu sein.

Ich dämmerte vor mich hin. Nichts änderte oder besserte sich. In der kritischsten Phase wurde ich rund um die Uhr bewacht. Weibliches Wachpersonal übernahm den 24 Stunden Dienst in meinem Zimmer. Auf einem unbequemen Stuhl neben der Tür verweilten sie.

Stündlich wurden mein Puls und mein Blutdruck gemessen. Im Zweistundentakt bekam ich Wasser eingeflößt und Nahrung angeboten. Ich trank zwar, verweigerte aber das Essen. Zu jeder dritten Stunde kam eine Schwester, die nach Desinfektionsmittel roch. Sie hievte mich aus dem Bett und schleifte mich zur Toilette.

Nachts hatte ich meine Ruhe. Eine andere Schwester kümmerte sich am nächsten Morgen um meine Körperhygiene, stellte mich unter die Dusche, trocknete mich ab, zog mir ein frisches Nachthemd an, setzte mich auf den Holzstuhl vor den Sekretär, bezog das Bett neu und legte mich wieder hinein.

Drei Tage und zwei Nächte hielt dieser Zustand an. Meine Eltern wurden langsam nervös, weil der Sommernachtsball unaufhaltsam näher rückte. Die letzte Anprobe für mein Kleid stand noch aus. Es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, mich wieder auf die Beine zu kriegen, und das mussten sie, wenn sie keinen Skandal heraufbeschwören wollten. Der Veranstaltung des Jahres durfte niemand fernbleiben. Es sei denn, er starb.

Auf ihre ganz eigene Art versuchte meine Mutter mich dazu zu bewegen aufzustehen, alles Negative abzuschütteln, um wieder ein strahlender und funktionierender Teil der Gemeinschaft zu werden.

»Du wirst ein wundervolles Leben haben, Grace. Dafür haben dein Vater und ich gesorgt. Dein zukünftiger Mann kann dir hunderte Pferde kaufen, wenn du das möchtest. Eins schöner als das andere …«

Glaubte meine Mutter wirklich, sie hätte ihr Bestes für ihre Kinder gegeben? Befand sie sich in einer vollkommen anderen Realität als ich? Mein Leben war der blanke Horror. Dafür hatte sie gemeinsam mit meinem Vater gesorgt. Mein zukünftiger Mann war ein Fremder, den sie ohne mich zu fragen, anhand genetischer Perfektion, seiner Herkunft und seiner Besitztümer ausgewählt hatten. Er würde sicher keinen Ehemann abgeben, der mir jeden Wunsch von den Augen ablas. Solche Männer existierten in Charity nicht. Und Pegasus war nicht zu ersetzen. Selbst eine Million Pferde hätten das nicht geschafft. Genauso wenig wie die Menschen, die sie mir genommen hatten, austauschbar waren. Ein riesiges Loch klaffte in meiner Brust. Es war viel zu groß und würde niemals mehr heilen.

***

Lachend dreht sich das blondgelockte Mädchen mit den himmelblauen Augen im Kreis und versucht die schillernden Seifenblasen einzufangen. Sie singt leise. Ihr Lachen wird lauter, wenn sie eine der durch die Luft schwebenden Blasen fängt und das zarte Gebilde zwischen ihren zierlichen Fingern zerplatzt. Das Licht der Sonne bricht sich in den umherfliegenden Seifensprenkeln und lässt sie wie winzige Diamanten glitzern.

»Mehr, noch mehr, Grace«, kichert sie. Ihre Finger streichen über die hüfthohen Wildblumen. Wiehern. Pegasus galoppiert erhaben über die blühende Wiese an ihr vorbei. »Bitte, noch ein einziges Mal ganz viele, dann bist du dran.«

Ich puste, so fest ich nur kann. Die Seifenblasen verschwinden, werden zu weißblühenden Sträuchern, die sich bewegen, knacken und ächzen. Es raschelt und flüstert. »Liebes?«

Paula?

Die Augen weit geöffnet starre ich durch eine Flügeltür. Zwei Hände wickeln sich um die Balustrade. Hauchdünne Gardinen schweben durch die Luft. Ein Körper folgt den Händen, die sich hochziehen und auf der Brüstung abstützen, ehe die dunkle Gestalt geschmeidig wie eine Katze über den Balkon auf die Terrasse klettert und lautlos das Zimmer betritt. Ich schreie nicht, verspüre keine Angst, bleibe regungslos auf dem hellen, glatten Gras liegen.

Helles, glattes Gras?

Meine Finger krallen sich in den Boden. Steriles Tuch. Minze, Süßholz und Leder. 


Träume oder wache ich?

Seegrüne Augen ziehen mich in ihren Bann, lassen mich nicht los. »Du hast mir gefehlt, Baby.« Warme Lippen berühren meinen Mund und mein Herz steht augenblicklich still. Ich kann es kaum glauben, aber er scheint es wirklich zu sein. Unsicher richte ich mich auf und umfasse sein schönes Gesicht. Es zerplatzt wie eine Seifenblase. Glitzernde Diamanten schweben umher, entschwinden durch die geöffneten Fenster in die finstere Nacht, werden zu leuchtenden Sternen im Universum. 


»Tristan?« Ich stehe auf, stecke fest, falle hin. 


»TRISTAN?«

Als ich hochschreckte und die Augen aufschlug, blickte ich in gleißendes Licht. Ein Sicherheitsmann leuchtete mir mit seiner Taschenlampe ins Gesicht und betätigte zeitgleich den Schalter neben der Tür. Wo meine Aufpasserin war, wusste ich nicht, aber sie musste sich bei ihm abgemeldet haben.

»Alles in Ordnung, Miss Young?«, fragte der Uniformierte alarmiert.

»Ich denke … schon«, murmelte ich verwirrt.

Es war sein Job, nichts dem Zufall zu überlassen. Er hielt sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf, sondern trat unaufgefordert ein. Sein erster Weg führte ins Bad. Von dort aus ging er in den Ankleidebereich, danach kontrollierte er mein Zimmer, leuchtete sogar unters Bett und schritt energisch auf die offene Flügeltür zu, inspizierte jeden Winkel. Nachdem er fertig war, kehrte er zurück, durchquerte den Raum, löschte das Licht und schloss mit einem »Gute Nacht, Miss Young« die Tür hinter sich.

***

Tage und Nächte vergingen, zogen wie Nebelschwaden an mir vorbei. Nichts konnte mich dazu bewegen aufzustehen und am Leben der anderen teilzunehmen. Die Ärzte sagten, körperlich fehle mir nichts, was für meine Eltern Anlass genug bot, mich aus meiner Lethargie zu reißen.

Meine Mutter schleifte mich für die letzte Anprobe zu Austen’s Finest und stellte mit Entzücken fest, dass die Taille noch ein wenig enger gesteckt werden konnte. Und da Mrs Austen gerade dabei war, wurde gleich mein Brautkleid angepasst. Ich ließ alles über mich ergehen. Betrachtete mich wie verlangt im Spiegel, ohne mich zu sehen. Drehte und wendete mich, wann immer sie es forderten, und lächelte, wenn alle anderen es auch taten.

Am Nachmittag des Sommernachtsballs brach die altbekannte Hektik kurz vor dem von ganz Charity herbeigesehnten Showdown aus. Auf den Fluren herrschte reges Treiben. Unzählige Menschen strebten im Haus und auf dem Anwesen nach absoluter Perfektion. Der Ball war minutiös geplant. Nichts, aber auch rein gar nichts wurde dem Zufall überlassen.

Zwei Stunden vor Beginn wirbelte die von meinen Eltern eigens für mich eingestellte Gouvernante durch den Raum. Groß, dünn, kühl, distanziert, unfreundlich – eine Eins Plus-Absolventin nach den Prüfungsmaßstäben der Gentlemen – mit einem Namen, den ich noch nie gehört und gleich nach der ersten formellen Vorstellung wieder vergessen hatte. Sie ersetzte die Wachfrauen, schlief bis zu meiner Vermählung auf einem Klappbett in meinem Zimmer und war unverheiratet, eine Miss, wie Paula. Das war aber auch schon alles, was mein Gedächtnis abgespeichert hatte.

»Miss Young?« Sie schlug die Decke zurück und forderte mich mit einem tonlosen »Wenn Sie sich bitte fertigmachen wollen« auf das Bett zu verlassen.

Vom Wollen konnte keine Rede sein, aber mir war klar, dass sie ihren Auftrag, mich balltauglich zurechtzumachen, ausführen und wenn nötig sogar selbst Hand anlegen würde. Von ihr angefasst zu werden, war mitnichten einer der Punkte auf meiner Liste unerfüllter Wünsche.

Ich tat, was von mir verlangt wurde. Duschte, trocknete mich ab, cremte mich ein und zog das weiße Kleid mit dem weißen Unterbrustband an, damit auch jeder der Herren auf dem Ball zur Kenntnis nahm, dass ich eine – Ironie – heiratsfähige Jungfrau war. Dass dem seit einigen Tagen nicht mehr so sein könnte, befürchteten meine Eltern zwar, doch hatten sie es nicht gewagt, mich diesbezüglich untersuchen zu lassen, weil sie Angst davor hatten, ihre Vermutung könnte bestätigt werden. Alles, was zählte, war, dass irgendwo im Büro des Präsidenten eine Bescheinigung in meiner Akte lag, die ein marktwertsteigerndes Häutchen attestierte, das nicht mehr existierte.

Dezent geschminkt saß ich schließlich vor dem weißumrahmten Spiegel meiner schneeweißen Kommode im Ankleidezimmer und bekam kunstvoll die Haare hochgesteckt. Weiße Haarbänder wurden von weißen Perlenhaarnadeln fixiert und mit einem altertümlichen Eisen einzelne Strähnen zu Korkenzieherlocken umgeformt. Anschließend parfümierte mich die Frisörin ein. Als sich die Duftwolke verzogen hatte, legte ich mechanisch den Schmuck an, der mir vorgelegt wurde – weiße Perlenohrringe und ein Diamantcollier, in dessen Mitte eine ebenfalls weiße Perle baumelte. Dazu ein passendes Armband, welches über den langen Handschuhen zu tragen war, die keinesfalls abgelegt werden durften.

Ich stand auf, betrachtete mich im Spiegel und erblickte eine Fremde. Das Mädchen mit den Chucks im kurzen Sommerkleid, das den Mann geheiratet hatte, den es liebte, war verschwunden. Wer war ich? Wo gehörte ich hin? Was würde aus mir werden?

»Nett«, erklärte die Gouvernante mit gerümpfter Nase und einer Miene, die eher darauf schließen ließ, dass ich gerade einem Schweinetrog entstiegen war.

»Danke, Mrs … ähm … Pittle…glee?«

»Miss. Pingletree«, korrigierte sie mich pikiert.

Seit Tagen war mir hundeelend zumute, aber in diesem Moment musste ich mir ein Lachen verkneifen. Es gab wahrlich Schlimmeres auf dieser Welt als das unkorrekte Aussprechen eines Namens.

Miss Pingletree holte meine Schuhe, ging vor mir auf die Knie und zog sie mir wie einem unmündigen Kind an. »Ihre Eltern werden zufrieden sein«, stellte sie sachlich fest und erhob sich vom Boden.

Ja, das werden sie wohl …

Schwerer Blumenduft erfüllte die Luft. Das gesamte Haus ertrank in einem Blütenmeer. Beide Flügel der Eingangstür waren weit geöffnet und das Personal säumte sich dauerlächelnd, eingekleidet in Dienstbotenuniformen des 19. Jahrhunderts, von der Halle bis nach draußen zur Auffahrt. Blumenmädchen warteten in schicken weißen Kleidchen darauf, die Gäste mit Rosenblüten berieseln zu dürfen. Das Orchester im Garten begann zu spielen. Sanfte Streichmusik ertönte. Ein goldener, mit weißen Orchideen geschmückter Champagnerbrunnen sprudelte in der Mitte des Empfangs. Seitlich davon standen meine Eltern. Dekadenz – soweit das Auge reichte.

Meine Gouvernante geleitete mich die Treppe hinab gleich meinem eigenen Schatten, dem ich wie Peter Pan nicht entrinnen konnte.

Der Hausherr drehte sich um. »Grace.« Mit einer scharfen Handbewegung wies er auf die von mir einzunehmende Position. Den Kräuteratem von Miss Pingletree spürte ich in meinem Nacken. Er vermischte sich mit dem süßen Blumenduft. Mir wurde schlecht und ich spürte, wie die Farbe aus meinem Gesicht wich.

»Mr Young. Mrs Young. Ihre Tochter«, sagte die hagere Frau, während ich den mir angewiesenen Platz an der Seite meiner Mutter einnahm, als würden meine Eltern nicht wissen, wer ich war – eine tragikomische Situation – denn sie wussten es tatsächlich nicht.

»Sie werden Grace nicht eine Sekunde aus den Augen lassen«, sagte mein Vater mit gedämpfter Stimme. »Unauffällige Kleidung. Unauffälliges Verhalten. Mischen Sie sich unter die Gäste. Niemand darf mitbekommen, dass Sie wegen des ungebührlichen Benehmens meiner Tochter zugegen sind.«

»Sehr wohl, Mr Young«, nickte die Gouvernante steif und zog sich – zumindest für den Augenblick – von mir zurück.

Hufgeklapper ertönte. Meine Eltern strichen über ihre Kleidung und korrigierten ihre Haltung. Mich machte das Geräusch noch trauriger.

Pegasus …

»Halte dich gerade und lächle, Grace«, ermahnte meine Mutter mich.

Der Präsident
und seine Frau stiegen aus einer vierspännigen weißen Kutsche. In einer zweiten folgten ihre Söhne. Allen voran der älteste: James Northam.

Im Hintergrund fädelte sich Gespann an Gespann. Der innere Kreis erschien pünktlich und binnen weniger Minuten war die Eingangshalle mit unechtem Leben erfüllt.

Die Northams kamen auf uns zu, begrüßten meine Eltern und mich. Der Präsident schaute mich lange und eindringlich an, zückte ein weißes Taschentuch und tupfte sich damit die von kleinen Schweißperlen übersäte Stirn trocken. Er beugte sich ein wenig nach vorne. Kalter Zigarrengeruch kroch mir in die Nase.

»Es wird keine weiteren Zwischenfälle geben. Hast du das verstanden, Mädchen?!«, zischte er mir zu wie eine Schlange.

»O mein Gott!«, kreischte Patricia Northam entzückt. »Sieht unsere Grace nicht bezaubernd aus, Gregory?!«

»In der Tat«, grinste er breit. »Wegen ihrer außergewöhnlichen Schönheit habe ich ihr gerade ein Kompliment gemacht.«

»So ein Charmeur«, kicherte das boshafte Schneewittchen, ehe es mich übertrieben an sich drückte und beidseitig mit laut hörbaren Luftküsschen bedachte. »Wage es ja nicht, dich daneben zu benehmen«, wisperte es eiskalt in mein Ohr. Für alle Anwesenden sichtbar schenkte mir Mrs Northam ein entzücktes Lächeln und folgte ihrem Gatten zum Champagnerbrunnen.

Zuckerbrot und Peitsche. Die Doppelgesichtigkeit des Präsidentenpaares schockierte mich weder noch berührten mich die versteckten Drohungen auf irgendeine Art und Weise. Die Botschaft war bereits vor vielen Jahren angekommen: Funktioniere und wahre den Schein um jeden Preis. Tust du das nicht, wird dir Schlimmes widerfahren. Aber was wollten sie mir jetzt noch antun? Die Asse waren ausgespielt. Sie hatten mir längst alles genommen, einschließlich meiner selbst. Bis auf die herausgeputzte Hülle, die zur Begrüßung mechanisch ihre Hand ausstreckte und Höflichkeitsfloskeln austauschte, war nichts mehr von mir übriggeblieben.

»Sie sehen umwerfend aus, Mrs Young, wenn ich das sagen darf.«

»Charmant wie Ihr Vater. Natürlich dürfen Sie das sagen, James«, erwiderte meine Mutter, bevor sie vom nächsten Präsidentensohn komplimentiert wurde.

»Grace.« James blieb vor mir stehen. Ein stechend trockener Geruch ging von ihm aus. Weihrauch und Erde mit Harz vermischt – ein Aftershave, dem ich nichts Angenehmes abgewinnen konnte. Er verbeugte sich leicht, ohne den Blick von mir zu nehmen, und deutete einen Handkuss an. Seine wässrig blauen Augen wirkten kalt wie Eis und besahen mich auf das Unangenehmste.

»Bezaubernd beschreibt nicht annähernd, wie schön du bist.« Seine Stimme klang dunkel und leblos. Er lächelte geübt. Zwischen seinen schmalen Lippen traten zwei Reihen perlenweiße, perfekte Zähne hervor. »Würdest du mir die Ehre erweisen, heute Abend mit mir zu tanzen?«

Darauf gab es nur eine Antwort, die ich nicht aussprechen wollte. Stattdessen nickte ich schwach. Alles andere wäre ein Affront gewesen.

James neigte abermals den Kopf vor mir, dann folgte er dem Präsidentenpaar und machte Platz für seine drei Brüder, die ihm nicht nur äußerlich glichen, sondern auch ein ähnliches Auftreten zeigten. Kannte man einen Northam, kannte man sie alle.

Beim Eintreffen meiner Schwestern mit ihren Ehemännern ließ sich meine Traurigkeit nicht länger verbergen. Hope erwartete in den nächsten Tagen ihr viertes Kind nach fünf Jahren Ehe mit Harrison Forbes. Meine kleinen Nichten sah ich kaum. Nur zu Weihnachten und an den Geburtstagen kam die gesamte Familie zusammen. Eine Bindung zu ihnen aufzubauen, war dadurch kaum möglich. Es brach mir jedes Mal ein Stück weit das Herz, wenn ich die drei schüchternen blonden Mädchen mit den großen kindlich blauen Augen sah, die sich in der Gegenwart ihres Vaters kaum zu bewegen, geschweige denn zu sprechen wagten.

Hope war bis auf die Knochen abgemagert, wenn man von ihrem Babybauch absah. Wobei er meines Erachtens viel zu klein für eine Schwangerschaft kurz vor der Entbindung erschien. Ich hatte mir so sehr für sie gewünscht, dass es diesmal ein Junge – der heißersehnte Stammhalter – werden würde, aber dem war nicht so. Sie trug wieder ein Mädchen unter dem Herzen und ich fragte mich, wie lange ihr geschwächter Körper die permanenten Strapazen noch aushalten konnte.

Die Ärzte hatten ihr bereits nach dem dritten Kind dringend davon abgeraten, zu schnell ein weiteres zu bekommen, doch wer Harrison kannte, wusste, dass er nicht aufgeben würde, bis er bekam, was er wollte. Und zwei männliche Nachkommen mussten es mindestens sein. Daraus machte er keinerlei Hehl.

Faith war erst seit knapp zwei Jahren mit Peter Green verheiratet. Kinderlos – ein Zustand, der von niemandem innerhalb der Gemeinschaft
gerne gesehen wurde und schon gar nicht von ihrem Ehemann. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie die Kinderlosigkeit zu spüren bekam. Körperlich sowie seelisch. Peter schlug sie und hatte seit einigen Monaten eine feste Geliebte, die den Gerüchten nach bereits guter Hoffnung war. Hohlwangig, mit glanzlosen Augen und einem blauen Fleck am linken Oberarm, der nur teilweise von ihrem langen Handschuh verdeckt wurde, begrüßte sie zuerst meine Eltern und danach mich.

»Es tut gut, dich zu sehen, kleine Schwester«, flüsterte sie weinerlich. Ich fühlte das Beben ihres Kinns an meiner Wange, während sie mir einen Kuss darauf hauchte und mich innig an sich drückte.

Tränen sammelten sich in meinen Augen, ließen das kantige Gesicht von Peter, der mit einer Grabesmiene auf meine Schwester und mich hinabsah, verschwimmen. Ich hasste ihn. Und ich hasste Harrison. Ich hasste sie alle.

»Reiß dich zusammen, Faith!«, knurrte Peter. Er packte meine Schwester am Arm, genau dort, wo der blaue Fleck zwischen dem kurzen Kleiderärmel und dem Handschuh hervorblitzte. Sie verzog das Gesicht. Er tat ihr weh. Jeden Tag tat er ihr weh und ich konnte nichts dagegen unternehmen.

Peter führte Faith von mir fort zum Champagnerbrunnen. Sie hielt meine Hand, bis die Distanz zwischen uns so groß wurde, dass unsere Finger auseinander glitten. Ohnmächtige Wut, resultierend aus völliger Hilflosigkeit, kroch durch jede Zelle meines Körpers. Wären der Mann und die Frau zu meiner Linken liebende Eltern gewesen, hätten sie Harrison und Peter zum Teufel gejagt. Stattdessen duldeten sie, dass ihre beiden ältesten Töchter tagtäglich litten, und läuteten für mich dasselbe Schicksal ein.

Maskerade um Maskerade zog an mir vorbei. Vorgetäuschtes Glück. Ein Lächeln so falsch wie das andere. Stillschweigend schüttelte ich hunderte von Händen und ließ die unbegrenzte Bandbreite der Oberflächlichkeit über mich ergehen, bis meine Füße vom starren Stehen auf der Stelle schmerzten und keine Kutschen mehr vorfuhren. Die Hardliner der Gemeinschaft
waren allesamt eingetroffen. Auf die formvollendete Begrüßung des gemeinen Fußvolks, wie Anwärter-Familien und neu Rekrutierte, die Limousinen entstiegen, wurde verzichtet.

Mit einem knappen »Grace« löste mein Vater die steife Willkommensformation auf und wies mich per Fingerzeig an ihm zu folgen.

***

Bei Einbruch der Dunkelheit erstrahlte das Anwesen im romantischen Schein unzähliger Lämpchen und weißer Lampions, die wie überdimensionale Glühwürmchen bis in die höchsten Baumkronen hineinreichten. Wasser plätscherte, das Orchester spielte – eigentlich ein traumhaftes Ambiente, wenn man von angenehmen Menschen umgeben war.

Ich stand abseits der Quadrille Tanzenden neben meiner Gouvernante auf der überdachten Terrasse und nippte seit Stunden an einem Champagnerglas – was mir an diesem Abend zum ersten Mal offiziell gestattet war, da ich eines der heißbegehrten Kleider mit weißen Unterbrustbändchen trug.

James Northam hatte mich glücklicherweise noch nicht zum Tanzen aufgefordert, weil er wie alle anderen hochrangigen Gentlemen im Rauchsalon verweilte. Ein Privileg, das ausschließlich Senatsmitgliedern, dem Rat der Ältesten sowie den Erstgeborenen der Hardliner vorbehalten blieb.

Auch sonst hatte mich niemand der anwesenden jungen Männer gefragt. Zum einen, weil sie sich unter meinem Stand bewegten, zum anderen war es nicht ungewöhnlich, sich in Zurückhaltung zu üben, nachdem die Eltern eines heiratsfähigen Mädchens ihre Wahl getroffen hatten. Es handelte sich vielmehr um ein ungeschriebenes Gesetz, dass niemand zu nah an eine Versprochene herantreten durfte.

Die Terrassentüren des Rauchsalons wurden geöffnet. Blauer Dunst verwehte mit den seichten Sommerbrisen, die dann und wann über das Anwesen wehten. Hartes Männerlachen übertönte kurzzeitig das Streichorchester.

Mein Vater kam geradewegs auf mich zu. Ich senkte den Blick, nippte an meinem Glas und hoffte inständig, er würde die Richtung wechseln, aber er tat es nicht. Unmittelbar vor mir blieb er in Begleitung eines Mannes stehen. Das konnte ich an den zwei blankpolierten schwarzen Paar Schuhen erkennen, in denen sich die Beleuchtung spiegelte.

»Grace, ich möchte dir jemanden vorstellen.«

Bitte nicht …

Angespannt trank ich einen etwas größeren Schluck des mittlerweile körpertemperierten, schalen Champagners und wappnete mich innerlich darauf, meinem zukünftigen Ehemann gegenüber zu stehen, dem ich allem Anschein nach noch nie zuvor begegnet war. Warum sonst wollte mein Vater ihn mir vorstellen?

Wenn es wirklich ein Junggeselle aus einer nicht alteingesessenen Familie sein sollte, mussten sie meinen Eltern einen äußerst lukrativen Deal angeboten haben, der weit über der Norm lag, denn ein prestigeträchtiger Name zählte in der Regel mehr als schwarze Zahlen auf einem Bankkonto. Wobei eine Kombination aus beidem allgemeinhin als Bull Run – zu Ehren zweier Siege der Konföderation – gefeiert wurde.

Ich hob zögernd den Kopf, Millimeter für Millimeter, und traute meinen Augen kaum. Um ein Haar hätte ich das Champagnerglas fallen lassen.

»Theodor Charles Leviston ist pensionierter Bundesrichter und vergangene Woche einstimmig in den Rat der Ältesten gewählt worden. Charles. Das ist meine jüngste Tochter Grace.«

Das Getränk blieb mir im Hals stecken, wurde zähfließend und klebrig wie Baumharz. Ich musste mich räuspern, um mich nicht zu verschlucken, dennoch brachte ich nur ein unverständliches Krächzen hervor. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr Leviston.«

Mein Herz schlug wild und mein Puls rauschte. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich mich wieder lebendig. Ich wollte ihn fragen, wo Tristan war und ob es ihm gut ging, ihn anflehen mich von hier fortzuschaffen, doch dann erklang die Stimme der Vernunft.

Traue niemandem …

Wenn TC jüngstes Mitglied des Rates der Ältesten war, konnte ich ihm nicht vertrauen. Niemand, der ein reines Herz besaß, würde sich freiwillig den verkommenen Schlipsträgern anschließen. Hatte er am Ende vielleicht sogar dafür gesorgt, dass ich aufgeflogen war?

Nein, das kann nicht sein.

Dem FBI war die verfrühte Rückkehr meiner Eltern zu verschulden und damit konnte der Guardian unmöglich etwas zu tun haben. Trotzdem war ich verwirrt und mein Misstrauen geweckt.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Miss Young«, sagte Theodor Charles Leviston, der im schwarzen Anzug mit gestärktem hohen Hemdkragen, alle Tattoos von seiner Kleidung vollständig verdeckt, frisch rasiert und glatt gegelt, kaum wiederzuerkennen war. Wie es sich gehörte, deutete er einen Handkuss an.

War das ein Zwinkern?

»Charles hat sich bereit erklärt deine Trauung zu vollziehen, Grace.«

Bitte was?

Mein Collier schien unter dem zunehmenden Schlag meines Herzens zu vibrieren. Ich war schockiert und durfte es nicht zeigen. Wie wollte TC mich trauen, wenn er es bereits getan hatte? Hatte er die Papiere verschwinden lassen und die Ehe mit Tristan war überhaupt nicht rechtskräftig? Welch morbidem Spiel wohnte er bei? Wusste er überhaupt, worauf er sich einließ?

Ein Friedensrichter hatte den Gentlemen
bisher in ihrer Sammlung gefehlt. Nun mussten sie für Eheschließungen niemanden mehr von außerhalb bemühen. Der Kreis hatte sich endgültig geschlossen. Amts-
und Würdenträger aller Art unterstützten die
Gemeinschaft.

Ich wusste nicht, wo mir der Kopf stand. Vor Sprachlosigkeit blieb mir der Mund offen stehen und ich brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um angemessen darauf zu reagieren. »Ich … kann es kaum erwarten.«

»Junge Liebe«, schmunzelte Theodor Charles Leviston und warf mir einen Blick zu, der mir signalisierte, dass ich falsch lag. Für den Bruchteil von Sekunden stand ich TC gegenüber – dem Präsidenten der Northwest Guardians. »Und wer ist die reizende Dame neben deiner bezaubernden Tochter, Richard?«

Die Frage konnte TC unmöglich ernst meinen. Absolut nichts an meiner Gouvernante konnte man als reizend bezeichnen, nicht einmal, wenn man mit einer Lupe danach suchte. Daran änderte auch das schicke Ballkleid nichts, welches sie der Unauffälligkeit halber trug, damit sie von niemandem als mein abgerichtetes Anstandshündchen wahrgenommen wurde.

Mein Vater rückte näher an den Friedensrichter heran. »Balthild Pingletree, eine Cousine dritten Grades meiner Frau«, gab er ihm leise zu verstehen. Er log, ohne mit der Wimper zu zucken. Unwahrheiten und Intrigen zählten in Charity zur Tagesordnung.

»Ledig, wie ich hoffe«, erwiderte TC.

Der Hausherr nickte. »Jedoch weit unter deinem Stand, mein Freund.«

TC beugte sich zu seinem deutlich kleineren Nebenmann runter und flüsterte ihm etwas zu, das ich nicht verstehen konnte, dann erklang hartes, raues Gelächter.

»Diskretion ist alles, Charles«, hörte ich gleich darauf meinen Vater süffisant flüstern.

Die feinen Stoffe schlossen sich plötzlich einer bleiernen Rüstung gleich um meinen Körper, wollten mich förmlich erdrücken und in die Knie zwingen. Ich hielt es kaum mehr aus, musste weg, brauchte Luft zum Atmen, obgleich ich mich unter freiem Himmel befand. Fieberhaft überlegte ich, wie ich mich meinen Aufpassern entziehen konnte.

Der Zufall eilte mir schließlich überraschend zur Hilfe, weil die Anwesenheit meines Vaters von Gregory Northam verlangt wurde. Blieben bloß noch Miss Pingletree und die schwache Hoffnung, dass sie mich wegen der besonderen Umstände nicht bis zur Toilette begleitete.

TC nutzte die Gunst des Augenblicks, als einer der Kellner mit einem getränkebesetzten Goldtablett an uns vorbeiging. Er schnappte sich zwei Gläser, reichte eines davon Miss Pingletree und verwickelte sie in ein Gespräch.

»Ich müsste mir dringend die Nase pudern gehen«, flüsterte ich der Gouvernante den gebräuchlichen Codesatz für menschliche Bedürfnisse von Frauen zu.

Hin und her gerissen zwischen Verantwortungsbewusstsein und dem Annäherungsversuch eines Mitglieds des Ältesten Rates, dem man sich nicht ungestraft entziehen durfte, entschied sich die streng frisierte Brünette dennoch dafür, mich zu begleiten. Sie stellte das Glas ab, entschuldigte sich bei TC und folgte mir.

Das höchst amüsierte Treiben herrschte vorrangig draußen auf dem Anwesen. Im Haus befanden sich ausschließlich das Personal, ein Teil der Kellner des Cateringservice und diejenigen, die von den Waschräumen zurückkehrten oder selbige aufsuchten. Derer gab es glücklicherweise fünf auf der unteren Etage. Zwei, mit den goldenen Aufschriften Privat und Gäste, lagen direkt nebeneinander in der Eingangshalle. Die dritte für das Personal versteckte sich gegenüber von der Küche, die vierte war mit dem Lesezimmer meiner Mutter verbunden und Nummer fünf mit dem Arbeitszimmer meines Vaters.

Da ich mir nicht sicher war, ob mittlerweile auch die stillen Orte innerhalb des Gemäuers von Kameras überwacht wurden, entschied ich mich für einen der beiden Bereiche, die frei von jeglicher Überwachungstechnik gehalten wurden: das Lesezimmer meiner Mutter.

Freundlich lächelnd bewegte ich mich an der Seite meiner Gouvernante durch die Empfangshalle. Wie erwartet blieb das Anstandshündchen bei mir und mich verließ die Hoffnung, dass ich während dieses Balls auch nur eine Sekunde ungestört sein würde. Aber da hatte ich die Rechnung ohne den findigen Theodor Charles Leviston gemacht, der sich der Machtposition eines Mannes innerhalb der
Gemeinschaft bewusst war und diese geschickt ausspielte.

»Miss Pingletree«, hörte ich ihn hinter uns scharf sagen. Die Angesprochene blieb abrupt stehen und wandte sich um. TC kam näher an uns heran. Vermutlich, weil er kein Aufsehen erregen wollte. »Wenn ich Sie um Ihre Aufmerksamkeit bitte, haben Sie Folge zu leisten. Ich dulde keinen Widerspruch.«

Harte Worte eines eher sanftmütigen Mannes, die ihre Wirkung nicht verfehlten. Die Gouvernante wirkte verunsichert. Es war ihr anzusehen, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte. Sie saß in einer Zwickmühle und fragte sich, welches Übel wohl das Kleinere wäre. »Mr Leviston, es lag mir fern, Sie zu brüskieren. Ich wollte die junge Dame lediglich zu den Waschräumen bringen.«

TC neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schaute Miss Pingletree mit gerunzelter Stirn an. »Miss Young ist kein kleines Mädchen mehr und durchaus in der Lage, sich allein in ihrem Elternhaus zurechtzufinden«, maßregelte er sie. »Ich darf Sie also bitten mich zurück auf die Terrasse zu begleiten.«

Obwohl er eine Bitte formulierte, war es keine, dessen war sich Miss Pingletree durchaus bewusst. Das wiederholte Ablehnen seiner Aufforderung wäre eine Beleidigung sondergleichen gewesen und hätte ihrem guten Ruf nachhaltig geschadet.

»Wenn Sie darauf bestehen, werde ich Ihrem Wunsch selbstverständlich entsprechen«, sagte die Gouvernante kleinlaut.

»Ich bestehe darauf«, erwiderte Theodor Charles Leviston und hielt Miss Pingletree seinen Arm hin, den sie anstandslos ergriff. Das ungleiche Paar verließ die Empfangshalle und entschwand auf die Terrasse.

Erleichtert aufseufzend betrat ich das Lesezimmer. Die weißgoldenen Brokatvorhänge waren bis auf einen schmalen Spalt zugezogen. Eine kleine Tischlampe neben einem wuchtigen Ohrensessel erhellte den Raum und die deckenhohen weißen Regalwände mit hunderten von Büchern, die alphabetisch nach Autoren und Titeln sortiert waren. Die Lesebrille meiner Mutter lag auf einem goldenen Tischchen neben dem Sessel gleich am Fuße der Lampe, darunter ein Roman: Die Leiden des jungen Werthers. Ausgerechnet.

Obwohl mich niemand hören konnte und es durchaus legitim war, mich in diesem Raum des Hauses aufzuhalten, verhielt ich mich so leise wie möglich.
Nur kein unnötiges Aufsehen erregen, war alles, woran ich denken konnte, während ich die Türklinke zur Toilette herunterdrückte. Auf Zehenspitzen schlich ich hinein, schaltete das Licht an und verschloss die Tür hinter mir.

Kurzatmig schnappte ich nach Luft. Es kam mir vor, als würde mich das funkelnde Collier strangulieren und am Schlucken hindern, obwohl es den Hals nicht berührte. Meine Hände umklammerten das mit Goldornamenten verzierte Waschbecken. TC hatte mir die kleine Auszeit verschafft, dennoch blieb mir sein Verhalten ein Rätsel. Hatte ich mich so sehr in ihm getäuscht? Gab es denn wirklich niemanden mehr, auf den ich zählen konnte?

Ein unerwünschter Film spulte sich in meinem Kopf ab – das Leben an der Seite eines ungeliebten Mannes, der mich zu dem machte, was meine Schwestern längst waren. Mein Kreislauf spielte verrückt. Kalte Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn.

Ganz ruhig. Einatmen. Ausatmen.

Fahrig zog ich die Handschuhe aus, drehte den goldenen Wasserhahn auf und ließ das kühle Nass über meine Pulsadern laufen. Mit den feuchten Handflächen benetzte ich Dekolleté und Nacken. Danach fühle ich mich ein wenig besser. Nicht gänzlich, aber ich bekam wieder ungehindert Luft.

Mein Blick heftete sich auf den runden Spiegel oberhalb des Waschbeckens. Ein leichter Druck auf die rechte Seite hätte genügt, um ihn zu öffnen und an die dahinter versteckten Arzneien zu gelangen. Beruhigungsmedikamente, Antidepressiva, Schmerztabletten, Schlafmittel – alles, was eine gut funktionierende Ehefrau in Charity benötigte und überdosiert todsicher eine Fahrkarte ins Jenseits.

Zögernd streckte ich die Finger nach dem Spiegel aus und ließ sie sofort wieder sinken, als sich die Tür zum Lesezimmer meiner Mutter öffnete und gleich darauf Schritte über den Granitboden hallten. Dem Klang nach die eines Mannes.

Das konnte nur mein Vater sein, denn das Betreten von Privaträumen war Gästen ohne eindeutige Aufforderung strengstens untersagt. Er musste bemerkt haben, dass sich Miss Pingletree ohne mich in der Gesellschaft von TC auf der Terrasse befand.

Unruhe umklammerte mein Herz so fest, dass es einen Schlag lang aussetzte, um gleich darauf mit doppelter Geschwindigkeit das Blut durch meine Venen zu pumpen. Mir wurde unangenehm heiß. Hektisch sortierte ich meine Frisur, streifte mir die Handschuhe über und strich das Kleid glatt. Ich nahm einen tiefen Atemzug durch die Nase, blies die Luft langsam durch den Mund wieder aus, löschte das Licht und schloss die Tür hinter mir.

»Entschuldige, Vater, es –«

Im nächsten Moment spürte ich eine Hand an meinem Arm und unruhigen Atem in meinem Nacken. Starr vor Schreck versagte meine Stimme. Ich konnte nicht einmal einen Entsetzensschrei ausstoßen, geschweige denn, mich dagegen wehren, in den dunklen Waschraum zurückgeschoben zu werden. Das Verschließen der Tür jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken und ich versuchte mein Gesicht vor den drohenden Züchtigungsmaßnahmen des Hausherrn zu schützen.

»Ich wäre fast verrückt geworden. Du hast mir gefehlt, Baby, wahnsinnig gefehlt.«

Minze und Süßholz. Eine Stimme, die wie ein Licht in dunkler Nacht auf mich wirkte. Warme Lippen legten sich auf meinen Mund und schenkten mir bittersüße Küsse.

Ich zitterte am ganzen Körper. Ungläubig legte ich die Hände auf sein Gesicht, ertastete jeden Zentimeter, als ob ich mit meinen Fingerspitzen sehen könnte. Kein einziger Makel war auf seiner Haut zu spüren, keine Schwellung, nichts, bis auf die kleine Narbe oberhalb seines Wangenknochens. Tristan schien unversehrt zu sein. Niemand hatte ihm Leid zugefügt.

»Du bist es. Du bist es wirklich.«

Er küsste mich. Wieder und wieder. Gab mir Sicherheit und Hoffnung, die ich längst verloren glaubte. Tränen liefen über meine Wangen, während sich die Bruchstücke meines Lebens wie Phönixe aus der Asche erhoben und langsam wieder zusammenfanden.

»Nicht weinen.« Tristan wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Es war falsch, dich hierher zurückzuschicken. Ich hätte es besser wissen müssen. Aber jetzt … jetzt wird dir niemand mehr wehtun. Dafür werde ich sorgen.«

Der Klang seiner Stimme ließ keinerlei Zweifel daran aufkommen. Dennoch hatte ich Angst um ihn. Er befand sich auf feindlichem Terrain und die Gentlemen
duldeten keine Eindringlinge. Würde er auffliegen, wäre die Konsequenz vermutlich tödlich.

»Du kannst nicht bleiben«, wisperte ich mit tränenerstickter Stimme. »Es ist zu gefährlich. Wenn du erwischt wirst, dann …« Den Namen meiner Freundin auszusprechen, brachte mich beinahe um. Vorgestern war sie mit ihren Eltern beerdigt worden und es war mir versagt geblieben, mich zu verabschieden, sie auf ihrem letzten Weg zu begleiten. »Heather, sie … sie ist …«

»Ich weiß«, flüsterte Tristan bewegt. »Und ich weiß auch, was sie dir angetan haben. Masterson hat mir alles erzählt und mich vor deinem Vater gewarnt.« Er drückte mich noch ein wenig fester an sich. Es tat so unglaublich gut, ihn zu spüren. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Theodor Charles Leviston wurde offiziell von den Gentlemen in Begleitung seines verwaisten Neffen Wyoming DeKay eingeladen. Und der bin ich. Aber jetzt solltest du besser gehen, bevor jemand Verdacht schöpft.«

Liebe und Verzweiflung gingen Hand in Hand. Unvernunft machte sich in mir breit und ich sprach aus, was mir mein Herz diktierte. »Ich will nicht mehr ohne dich sein.«

»Und ich nicht ohne dich, aber wir müssen einen klaren Kopf behalten, sonst gefährden wir nicht nur uns, sondern auch die anderen.« Er küsste meine Stirn, streichelte über mein Gesicht. »Geh jetzt.«

»Ich kann nicht.«

Sein Blick ruhte mit einer Intensität auf mir, die es beinahe unerträglich machte, ihn anzusehen. Es lag so unendlich viel darin verborgen. »Du kannst. Du musst. Und du wirst.«

Auch wenn es mir das Herz zerriss, mich von ihm zu trennen jetzt, da ich ihn gerade erst wiederhatte, blieb mir keine andere Wahl. Er hatte recht. Es stand zu viel auf dem Spiel. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist.«

Tristan nickte. Ich löste mich widerwillig von ihm, drückte die Türklinke herunter, doch bevor ich den kleinen Raum verlassen konnte, hielt er mich fest und zog mich zu sich zurück. Ein Kuss folgte dem nächsten. Herz und Verstand fochten einen aussichtslosen Kampf miteinander, denn am Ende musste Letzterer die Oberhand behalten.

Schließlich gab er mich frei und hauchte mir einen letzten Kuss auf die Stirn. »Wo du auch hingehst, ich werde bei dir sein.«


KAPITEL 20


WENN DU SIE NOCH EIN EINZIGES MAL ANRÜHRST, BLASE ICH DIR DEN SCHÄDEL WEG


[image: Vignette]


Das Verhalten der elitären Gäste war unverändert, aber in meinem Inneren hatte sich nach der bittersüßen Begegnung mit Tristan einiges geregt. Zwei Minuten mit ihm in einem dunklen Raum hatten genügt mir neuen Lebensmut einzuhauchen. Die leblose Fassade aufrechtzuerhalten, fiel mir schwer. Ich spürte deutlich, dass sich verlorengeglaubte Kräfte mobilisierten und zur Rebellion aufriefen.

Beim Durchqueren des Salons wurde ich in belanglose Kurzgespräche verwickelt, die sich auf die Schönheit des Anwesens, des Hauses, meiner selbst sowie des traumhaften Ambientes begrenzten, und ich spielte mit.

Theodor Charles Leviston hatte meine kurze Abwesenheit genutzt, Miss Pingletree im wahrsten Sinne des Wortes abzufüllen. Vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass sie keinen Champagner vertrug. Die Gouvernante stand mit sichtlich geröteten Wangen vor ihm und wirkte gelöst. Auch der gebührende Abstand zwischen Männern und Frauen, die nicht miteinander verheiratet, verwandt oder zumindest vertraut waren, hatte sich auf das Ungehörigste verkürzt. Miss Pingletree klebte förmlich an den sprechenden Lippen des Präsidenten der Northwest-Guardians und bekam nicht mit, wie ich auf die Terrasse zurückkehrte.

Es war unmöglich zu sagen, was genau ihre plötzliche Wandlung vollzogen hatte. Ob sie TC wirklich anziehend fand oder einfach nur tat, was er unmissverständlich von ihr verlangt hatte. Im Grunde tat sie mir fast ein bisschen leid, auch wenn ich sie nicht mochte.

Unauffällig schaute ich mich um. Meine Augen huschten über die Gäste und tanzenden Paare, verweilten bei Gregory Northam nebst seinem Gefolge, nur Tristan konnte ich nirgendwo finden.

Ein Goldtablett blieb vor mir stehen. Ohne den Träger zu registrieren, nahm ich mir eines der gefüllten Gläser, nippte daran und suchte über den Rand hinweg weiter. Plötzlich tauchte Tristan auf der Schwelle des Salons auf und ich schmolz augenblicklich dahin. Schwarzer Anzug, weißes Hemd, die schulterlangen Haare durch einen kurzen Zopf im Nacken gebändigt, das tätowierte Handgelenk unter der Manschette versteckt, die andere Hand in der Hosentasche vergraben, trat er durch die Flügeltür nach draußen. Ich nahm noch einen Schluck Champagner. Diesmal einen größeren.

Tristan ging an mir vorbei, beachtete mich nicht, wie es sich gehörte, weil wir uns noch nicht vorgestellt worden waren, und näherte sich TC. »Onkel«, sagte er.

Der pensionierte Bundesrichter löste sich von seiner Eroberung und wandte sich seinem Neffen zu. Er stellte ihn der Form halber meiner Gouvernante vor und Tristan tauschte einige Belanglosigkeiten mit ihr aus, was ihre Wangen noch mehr zum Glühen brachte. TC bedachte mich derweil mit einem verschwörerischen Augenzwinkern und tat etwas, womit ich nie und nimmer gerechnet hätte. »Entschuldige mich einen Moment, Balthild.«

»Selbstverständlich, Charles«, entgegnete Miss Pingletree.

TC legte den Arm locker um Tristans Schultern, bat meine Gouvernante einen Augenblick sein Glas festzuhalten und kam auf mich zu. »Ich möchte dir gerne die jüngste Tochter der Gastgeber vorstellen, Grace Young. Miss Young? Das ist mein Neffe, Wyoming DeKay.«

Wir befanden uns in einer befremdlichen Situation, aber anders hätte TC Tristan nicht an mich heranführen können, dafür gab es viel zu viele aufmerksame Augen und Ohren um uns herum. Er musste die in Anbetracht der Tatsache, dass ich mit dem Mann an seiner Seite verheiratet war, lächerlich anmutende offizielle Variante wählen.

»Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr DeKay.« Innerlich verging ich danach, von ihm berührt zu werden, ihn zu küssen, mit ihm allein zu sein, doch näher als einen halben Meter durfte ich nicht an ihn heran. Das Schmierentheater musste fortgesetzt werden.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Miss Young«, erwiderte Tristan, nahm meine ausgestreckte Hand und deutete einen Handkuss an.

Der kurze Blick in seine Augen war magisch. Wie elektrisiert stand ich ihm gegenüber und gleichzeitig fühlte ich mich, als würde ich auf einem brodelnden Vulkan tanzen, der jederzeit ausbrechen konnte.

TC wandte sich ohne den üblichen Schnickschnack von uns ab und schenkte seine volle Aufmerksamkeit wieder Miss Pingletree. Er brauchte nur wenige Sekunden, um die Gouvernante von der Terrasse zu komplimentieren. Gemeinsam flanierten sie über den Rasen zur Tanzfläche.

»Deine neue Aufpasserin?«, flüsterte Tristan.

»Ja, aber wenn sie so weitermacht, wird sie es wohl nicht lange bleiben.«

Es wunderte mich ohnehin, dass meine Eltern noch nicht eingeschritten waren. Entweder befanden sie sich wie alle anderen in Champagner- und Whiskeylaune oder sie drückten beide Augen zu, um Theodor Charles Leviston bei Laune zu halten.

»TCs Charme ist legendär. Da werden auch Gouvernanten schwach«, erwiderte Tristan.

Trotz der prekären Lage musste ich lächeln. Es tat so gut, ihn bei mir zu haben, wenngleich wir nicht allein waren und unter Beobachtung standen.

Ein weiterer Kellner mit Goldtablett blieb stehen und sprach mich ungewöhnlich leise an. »Krasse Hütte. Champagner oder vielleicht lieber einen scheißteuren Whiskey, Angeleyes?«

Erschrocken blickte ich den Mann an. »Was machst du hier?«, wisperte ich panisch.

»Arbeiten.« Sam wartete, bis sein Freund sich eines der dargebotenen Getränke genommen hatte, und bewegte sich von uns weg zum Poolbereich.

»Was passiert hier?«, flüsterte ich.

Tristan führte sein Glas zum Mund und tat, als ob er daraus trinken würde. »Schau dich um. Die meisten Kellner müssten dir bekannt vorkommen.«

In der Regel schenkte niemand dem Personal Beachtung oder machte sich gar die Mühe, die Gesichter der Menschen zu betrachten, die ihnen tagtäglich das Leben angenehmer gestalteten. Da fiel es auch nicht weiter auf, wenn MCs in weißen Jacketts, schwarzen Fliegen und Stoffhosen den Getränkeservice übernahmen.

»O mein Gott«, murmelte ich fassungslos.

»Halte dich bereit, Gracie, sobald das Feuerwerk am See beginnt, treffen wir uns am Hinterausgang. Masterson schiebt dort mit einem anderen Security Wache. Er kennt die neuen Codes, hat die Kamera manipuliert und wird uns die Tür öffnen.«

Tag X war gekommen. Ich konnte mein Glück kaum fassen und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Obwohl die Sache mit dem infiltrierten Cateringservice, der sich am Lieferantenzugang nur der eingeschränkten Kontrolle zweier Wachmänner unterziehen musste, ein überaus intelligenter Schachzug war, setzte im nächsten Moment die Ernüchterung ein. Mein Vater hatte aufgerüstet. Das Anwesen war gesichert wie Fort Knox und ich wollte Tristan unter keinen Umständen in Gefahr bringen. Ihn zu verlieren, würde ich nicht überleben. Auch wenn sein Vorhaben perfekt durchdacht zu sein schien, war es zu riskant.

»Kein guter Zeitpunkt«, flüsterte ich.

»Einen besseren wird es nicht mehr geben«, antwortete Tristan. »Vertrau mir und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.« Er trank einen Schluck, stellte sein halbvolles Glas ab und verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung von mir. »Miss Young, es war mir eine Ehre.«

Bevor ich mir der Tragweite dessen, was Tristan gesagt hatte, vollständig bewusst werden konnte, bekam ich unliebsame Gesellschaft. James Northam näherte sich von links, stieß beinahe mit Tristan zusammen, und blieb vor mir stehen, ein Glas 500 $-Whiskey in der Hand.

Er lächelte geübt – ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Wenn ich bitten darf, Grace?!«

Friss oder stirb. Er war ein Northam. Mir blieb keine Wahl. Ich versuchte mir die Abneigung, die ich gegen ihn und jeden anderen der anwesenden
Gentlemen hegte, nicht anmerken zu lassen, und log, wie ich es seit jeher getan hatte. Die Wahrheit interessierte ohnehin niemanden. »Sehr gerne.«

James stellte den Drink ab und reichte mir seinen Arm. Während er mich zur Tanzfläche führte, nickte und lächelte ich im Vorbeigehen den bekannten Gesichtern freundlich zu, machte gute Miene zum bösen Spiel.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich Crow und dass Tristan parallel zu uns dieselbe Richtung anstrebte. Er war nicht allein. Mir drückte es den Hals zu, ihn mit einem der Blaubandmädchen zu sehen, obwohl mir klar war, warum er sie aufgefordert hatte. Ein attraktiver Junggeselle wie er – mit einem Onkel im Rat der Ältesten –, der keinerlei Interesse an den Töchtern der Gemeinschaft
zeigte, wäre negativ aufgefallen.

Entweder hätte man ihn hinter vorgehaltener Hand als Homosexuellen bezeichnet, was den irren Auffassungen der Herren in Grau nach einer ansteckenden Krankheit gleichkam. Oder – noch schlimmer und wahrscheinlicher – er wäre als Spion, die große Gefahr von außen, betrachtet worden. Ersteres hätte dazu geführt, ihn unverzüglich der Stadt zu verweisen, Letzteres hätte tagelange Verhöre unter schlechten Bedingungen im Hauptquartier bedeutet.

Dass ein lediger, junger Mann zugegen sein könnte, den die tugendhaften Töchter von Charity schlichtweg nicht ansprachen, dazu fehlte ihnen die Weitsicht. Für die Gentlemen gab es nur eine Sichtweise, eine Wahrheit, und das war ihre eigene.

Die Tanzfläche – ein übergroßes, weißes Podest unter einem hellen, mit unzähligen Leuchtdioden bestückten Baldachin – war fast vollständig mit Paaren besetzt. James gliederte sich für die Quadrille in die Reihe der Männer ein, gleich neben Tristan. Vielgesichtige Gefahr war spürbar nah an meinen Guardian herangerückt.

Mir wurde angst und bange, zumal mein Vater nebst Gregory Northam Zigarre rauchend und Whiskey trinkend unweit des Tanzbereichs mit einigen Anwärtern angeregte Gespräche führte. Vorsicht war das oberste Gebot. Tristan nicht anzusehen, ihn zu ignorieren wie einen Fremden, war nahezu unmöglich. Aber ich durfte mir nicht den kleinsten Fehltritt leisten, denn es gab nur einen Mann, auf den meine ganze Aufmerksamkeit gerichtet sein musste, und das war James.

Unterschiedlich wie Tag und Nacht standen sie nebeneinander. Das Mädchen mit dem blauen Band unter der Brust stand zu meiner Rechten. Ich kannte sie nicht und hegte auch keinen Groll gegen sie, obwohl sie Tristan verlegen anhimmelte. Dasselbe hätte ich an ihrer Stelle auch getan. Trotz seiner Einheitsverkleidung stach er durch seine Attraktivität aus der Menge hervor. Unabhängig davon lebten wir in einer Männerwelt und sie allein stellten die Regeln auf. Keine der Frauen auf diesem Sommernachtsball war selbstbestimmt. Wir waren nichts weiter als hübsch anzusehende Marionetten mit monotonen Gesichtern, deren Fäden von den Gentlemen
gezogen wurden.

Musik ertönte und ich nahm die korrekte Haltung für den Tanz ein. Kopf hoch, Rücken gerade, Brust raus, Schultern nach hinten. Wir verbeugten uns voreinander. Zwei Schritte vor und ich traf James in der Mitte. Wir ergriffen unsere Hände, drehten uns zweimal im Kreis, tauschten die Positionen und ich stand neben Tristan. Seine Fingerspitzen berührten meinen Handschuh. Ich erschauerte und war versucht die zärtliche Geste zu erwidern, doch wagte es nicht.

Zwei Schritte vor. James nahm meine Hände. Wir drehten uns im Kreis. »Du bist nicht nur wunderschön, Grace, auch deine Grazie sucht ihresgleichen«, flüsterte mir der Sohn des Präsidenten
zu.

Doppelachtschritte entfernten uns voneinander. Ich atmete tief durch, ehe wir mit dem Blaubandmädchen und Tristan in der Mitte aufeinandertrafen. Wo und wann hatte er gelernt, auf diese eher ungewöhnliche Weise zu tanzen und sich derart sicher durch unbekanntes Gefilde zu bewegen?

Vier nach oben gestreckte Hände berührten einander. Wir drehten uns im Kreis. Ich konnte endlich den Blick von meinem Tanzpartner abwenden und ansehen, was mich glücklich machte. Meinen Himmel. Seegrüne Augen. Zwei Drehungen. Der Zauber entschwand.

Das Blaubandmädchen und ich kreisten umeinander, tauschten unsere Positionen. In der Mitte traf ich auf Tristan. Minze und Süßholz. Unsere Hände berührten sich. Es knisterte. Seitliche Halbdrehung. Promenade.

Ich starrte auf den Rücken des Mädchens und versuchte beim Sprechen die Lippen möglichst nicht zu bewegen. »Wo hast du so tanzen gelernt?«

»Lange Geschichte«, flüsterte Tristan. »Ich will nicht, dass er dich anfasst.«

Vier Schritte vor.

»Ich auch nicht.«

»Am liebsten würde ich ihm das aufgesetzte Grinsen aus dem Gesicht schlagen.«

Vier Schritte zurück.

»Tu das nicht.« Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie angespannt er wirkte. »Er ist es nicht wert. Niemand hier ist es wert.«

Ausgangsposition. Vier nach oben gestreckte Hände berührten einander. Wir drehten uns im Kreis. Tristan entfernte sich von mir. Seine Kiefermuskulatur zuckte.

Doppelachtschritte führten die ursprünglichen Tanzpaare wieder zusammen. Zwei Schritte vor.

In der Mitte traf ich auf James. Er nahm meine Hand und umfasste meine Taille. »Das harte Training hat sich gelohnt. Du fühlst dich gut an, Grace.« Whiskeyatem und Zigarrenrauch umnebelten mein Gesicht. »Ich bin mir sicher, du wirst deinem künftigen Ehemann im höchsten Maße Vergnügen bereiten.«

Er widerte mich an und ich musste unweigerlich an Mr Friendly denken, den kleinen Hund von Rebecca Miller.

Der Takt wurde schneller. Die Paare wirbelten zum Walzerabschluss durcheinander, nahmen die gesamte Fläche für sich ein. Mein Sichtfeld verschwamm, wie bei einer Karussellfahrt. James hielt mich fest im Griff. Ich bekam kaum Luft. Drehung. Drehung. Drehung. Die Musik wurde langsamer und leiser. Mittellinie. Zwei Schritte zurück. Verbeugung.

Das Streichquartett erhob und verbeugte sich. Applaus erklang und die vier Musiker im Frack entfernten sich für eine Pause von ihren Instrumenten. Innerlich seufzte ich auf. Ein weiterer Tanz mit James blieb mir zumindest für den Moment erspart und ich überlegte fieberhaft, wie ich mich unauffällig aus der Affäre ziehen konnte. Der einzige Ausweg blieben die Waschräume, nur dorthin konnte er mir nicht folgen.

»Wenn du mich kurz entschuldigen würdest, James«, sagte ich und hoffte, er würde sich damit zufriedengeben.

»Wohin gehst du?«

»Ich würde mir gerne die Nase pudern gehen.«

»Das muss warten«, sagte er bestimmt.

»Es ist dringend«, gab ich ihm zu verstehen. Das Wort aber vermied ich tunlichst, weil es als Widerspruch von ihm aufgefasst worden wäre, was in unseren Kreisen dem Überfahren einer roten Ampel im Beisein eines Polizisten gleichkam.

»Nicht jetzt, Grace!«, ermahnte James mich in leisem, jedoch unmissverständlich scharfem Tonfall. »Es gibt gerade Wichtigeres.«

Ich folgte seinem fokussierten Blick und drehte mich um. Auf dem kleinen Podest, wo zuvor das Streichquartett gespielt hatte, fanden sich meine Eltern sowie Mr und Mrs Northam ein. Mein Vater ergriff ein Mikrofon.

Das Feuerwerk.

Ich musste mich von James loseisen, ehe das nächtliche Lichtspektakel am See begann. Anderenfalls gab es kein Entkommen mehr für mich.

»Ich kann wirklich nicht länger warten.«

»Du wirst warten!« James packte mein Handgelenk, noch bevor ich mich auch nur einen Schritt von ihm entfernen konnte. Sein Griff schmerzte.

»Ladies und Gentlemen.« Die Stimme meines Vaters hallte über das Anwesen und die Gespräche verstummten augenblicklich. »Wenn ich Sie bitten darf ein wenig näher zu kommen.«

Er wartete, bis sich alle Gäste, auch diejenigen, die im Terrassenbereich verweilten, um das Musikpodest und die Tanzfläche auf dem penibel gepflegten Rasen versammelt hatten.

»Der Präsident hat eine Ankündigung zu machen.«

Die Menge applaudierte, während mein Vater das Mikrofon an Gregory Northam weiterreichte.

»Ich wünsche Ihnen allen einen angenehmen Abend und hoffe, Sie amüsieren sich prächtig«, sprach der Obergentlemen und sogleich ertönte wieder Applaus. »Es ist mir eine große Ehre …« Mr Northam schaute nach rechts zu meinen Eltern. »… und eine noch größere Freude …« Er lächelte sie an, dann wandte er sich wieder den gespannten Gästen zu. »… die Verlobung meines ältesten Sohnes James mit der bezaubernden Tochter von Martha und Richard Young bekanntzugeben.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Damit schien niemand gerechnet zu haben. Ich am allerwenigsten. Mir blieb das Herz stehen und ich schnappte nach Luft. Das weiße Band unter meiner Brust zog sich wie dicker Draht um meine Rippen. Tristan stand kaum einen Meter von mir entfernt neben dem Blaubandmädchen. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht und seine Lippen waren fest aufeinandergepresst.

»James, mein Sohn. Herzlichen Glückwunsch zu dieser wundervollen Frau«, hörte ich den Präsidenten
aus scheinbar weiter Ferne sagen. »Liebste Grace. Willkommen in meiner Familie!«

Frenetischer Applaus und Bravo-Rufe setzten ein, erinnerten an den letzten Akt einer großartig inszenierten Oper. Es knallte, als wäre ein großer Luftballon zerplatzt. Unweigerlich zuckte ich zusammen, obwohl sich meine Gliedmaßen wie gelähmt anfühlten. Weiße Rosenblüten schwebten langsam auf mich nieder.

James lächelte erhaben, ließ mein kaum noch durchblutetes Handgelenk los und legte seinen Arm filmreif um meine Taille. Ich konnte mich nicht bewegen, mich ihm nicht entziehen, selbst dann nicht, als er sich zu mir hinabbeugte und sein Gesicht meinem immer näher kam.

Harte, dünne Lippen pressten sich auf meinen Mund. Whiskey und kalter Zigarrenrauch strömten mir in die Nase, ekelten mich an und lösten einen Würgereflex aus, den ich kaum zu unterdrücken vermochte. Alles in mir schrie danach, ihn von mir zu stoßen und sein glattrasiertes Gesicht zu ohrfeigen. Aber meine Arme baumelten kraftlos an meinem Körper und rührten sich nicht.

Ich bekam Atemnot. Die Augen weit geöffnet, verband sich mein entsetzter Blick mit dem von Tristan. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und wäre TC in diesem Moment nicht an seiner Seite aufgetaucht, wäre die Situation mit großer Wahrscheinlichkeit eskaliert. Und so tat er, was ich nicht konnte: Er wandte sich ab.

Ich atmete auf, als James seine Lippen von meinem Mund entfernte. Dem Impuls zu widerstehen, die unangenehme feuchte Spur abzuwischen, kostete mich große Überwindung. Er legte den Arm um mich, lächelte wie der glücklichste Mann auf Gottes Erden und winkte einem Kronprinzen gleich, der seine Untertanen beglückte. Ein Ruck an meiner Taille signalisierte mir, dass er dasselbe von mir erwartete.

»Lächle, damit alle sehen, wie glücklich du über unsere Verbindung bist«, zischte er mir zu. Seine Finger krallten sich schmerzhaft in die empfindsame Stelle unterhalb meines Rippenbogens und ich tat, wozu er mich nötigte. Ob er in der Schule gelernt hatte, welche Stellen des weiblichen Körpers besonders schmerzempfindlich reagierten?

Abermals erklang die Stimme des Präsidenten. »Wenn ich Sie nun an das Ufer des Sees bitten darf, Ladies und Gentlemen. Das Feuerwerk beginnt in Kürze.«

Der Pulk um den Tanzbereich löste sich auf. Selbst meine Mutter und Patricia Northam wichen von der Seite ihrer Ehemänner und verließen das Podest. In kleinen Grüppchen spazierten die Gäste den leicht abfallenden begrünten Hang zum See hinunter, auf dessen beleuchtetem Steg nunmehr das Streichorchester Platz genommen hatte und die Ouvertüre zu Ein Sommernachtstraum von Felix Mendelssohn-Bartholdy spielte.

»Gestattest du mir jetzt zu gehen, James? Ich würde mir das Feuerwerk gerne unbeschwert ansehen.«

Ein gönnerhaftes Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. »Selbstverständlich. Ich habe ohnehin noch etwas mit unseren Vätern zu bereden.«

»Danke.« Ich musste mich beherrschen, nicht fluchtartig den Tanzbereich zu verlassen und ins Haus zu rennen. Es kostete mich all meine Kraft, in normalem Tempo die zwei Stufen hinabzusteigen und mich damenhaft über den Rasen fortzubewegen.

Hinter mir unterhielten sich die drei dominanten Männer, die derzeit mein Leben bestimmten. Sie lachten und lobten einander für das gelungene Überraschungsmoment.

»Grace!«, rief mein Vater. »Warte auf uns, wir begleiten dich ins Haus.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen.

O mein Gott. Bitte nicht …

»Was wäre dieser besondere Anlass ohne einen exzellenten Tropfen?«, hörte ich den Hausherrn sagen.

»Den du in deinem Arbeitszimmer versteckt hältst«, ergänzte Mr Northam und es erklang abermals hartes, raues Gelächter.

Sie holten mich ein und James reichte mir seinen Arm. Notgedrungen kam ich ihm wieder näher, als es mir lieb war.

Was soll ich bloß tun?

Mir fiel nichts ein. Es gab keinen Ausweg aus dieser misslichen Lage. Mit jedem weiteren Schritt, der mich näher an das Herrenhaus aus dem frühen 19. Jahrhundert brachte, wuchsen meine Angst und die Sorge um Tristan.

Sobald das Feuerwerk beginnt, treffen wir uns am Hinterausgang, hatte er gesagt.

Ich war mir sicher, er würde dort auf mich warten und obwohl das Lichterspektakel noch nicht begonnen hatte, musste er sich bereits in der Nähe befinden. Beim Durchqueren des Salons trafen wir auf Sam, Crow, Ray und einen vierten Mann in Kellnerkleidung, den ich von hinten nicht erkannte. Sie waren damit beschäftigt, die Vielzahl der leeren Gläser abzuräumen, den verdorrenden Champagnerbrunnen neu zu befüllen sowie Kaviar und Mitternachtshäppchen anzurichten.

Sam runzelte sorgenvoll die Stirn, als ich an ihm vorbeiging. Der wasserdichte Plan wurde von einem unerwarteten Haken durchbohrt, denn mit meiner Verlobung und damit, dass der Auserwählte meiner Eltern ausgerechnet der übergriffige James Northam sein würde, hatte an diesem Abend sicherlich niemand gerechnet.

In der Empfangshalle wollte ich mich mit einer leisen Entschuldigung zur nächstgelegenen Toilette davonstehlen, doch auch Plan B wurde von meinem Vater mit einem kühlen Lächeln zunichte gemacht.

»Bleib bei uns, Grace, du kannst dich in meinem Arbeitszimmer frischmachen«, forderte er mich auf.

»Danke, Vater.«

Er schloss seinen Privatraum auf. Aus den Augenwinkeln schielte ich nach links in den mehrere Meter langen Flurbereich, der zur Küche und dem Personalausgang führte. In der Kürze konnte ich nichts erkennen, was mir hätte weitere Sorgen bereiten müssen. Erleichterung stellte sich jedoch nicht ein.

Mein Vater holte den angekündigten Tropfen aus seinem Barschrank und die beiden Northams setzten sich erwartungsvoll auf die mit braunem Antikleder bezogene wuchtige Clubgarnitur. Ich entschwand derweil durch eine schmale Tür zwischen deckenhohen Regalwänden hinter seinem Schreibtisch.

Es roch nach Sandelholz. Wie in allen Räumen des Herrenhauses dominierte auch in diesem strahlendes Weiß. Die einzige Ausnahme zu den anderen Bädern bildeten die dunklen Kupferarmaturen und eine Wanne aus demselben Material. Nüchtern und kühl – ein Spiegelbild des Naturells meines Vaters. Nichts in diesem Haus war ohne seine Zustimmung gekauft, renoviert, restauriert und möbliert worden. Die alten Gemäuer trugen allein seine Handschrift.

Ich zog die Schuhe aus, um keine auffälligen Geräusche zu provozieren, lief unruhig auf und ab, überlegte fieberhaft, welche Möglichkeiten es gab, mich dem Dreiergespann zu entziehen. Mehr als fünf Minuten blieben mir nicht. Der Zeitdruck erschwerte mir das Denken, zumal ich mit dem Kopf bei Tristan war. Alibihalber betätigte ich die Toilettenspülung und ließ danach den Wasserhahn laufen.

Mein Kopf war leer und ich hatte kein Zeitgefühl mehr. Das Orchester ließ sich wie jedes Jahr Zeit mit der Ouvertüre, spielte sie solange, bis die Schwimmlichter auf dem See erloschen waren. Wenn es hochkam, dauerte das Intro, bevor der Lichterzauber richtig begann, noch eine Viertelstunde.

Ich hatte die Türklinke schon in der Hand, da kam die rettende Idee. Es war Nacht und die Luft kühl geworden. Da lag es nah, mir etwas um die Schultern zu legen, damit ich nicht fror und keiner der drei selbsternannten Gentlemen hätte es gewagt, mir in mein Zimmer zu folgen. Nicht einmal James, dem ich nun offiziell gehörte. Vielleicht würden sie sich darauf einlassen vorzugehen. Es bestand zwar nur eine geringe Chance, aber ich musste es wenigstens versuchen.

Als ich in den mittlerweile von blauem Zigarrendunst geschwängerten Raum zurückkehrte, erhoben sich die Herren von ihren Sitzen. Die Blicke von James jagten mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken. Er machte keinerlei Hehl daraus, wie sehr ich ihm gefiel. Wer ihn kannte, wusste ohnehin um seine ausgeprägte Schwäche für das weibliche Geschlecht. Das machte seine Komplimente genauso besonders wie ein Tropfen Wasser im Ozean oder ein Sandkorn in der Wüste.

Sie ließen mir den Vortritt. Mein Puls beschleunigte sich dramatisch, als ich den ersten Fuß über die Schwelle des Arbeitszimmers in die Empfangshalle setzte und unauffällig nach rechts schielte. Tristan stand gleich neben der Tür, den Körper rücklings flach an die Wand gepresst. Er führte den Zeigefinger zum Mund, legte ihn auf seine Lippen und signalisierte mir mit seinen Augen weiterzugehen.

»Miss Young.« TC kam aus dem Salon geradewegs auf mich zu. »Ich hoffe, Sie können mir sagen, wo ich Ihren Vater finde.«

»In … seinem Arbeitszimmer. Wir wollten gerade …« Weiter kam ich nicht.

Er lächelte. »Das trifft sich gut.«

Während ich dicht gefolgt von James, der mir wieder seinen angewinkelten Arm aufdrängte, weiterging, betrat TC hinter uns den Raum und fing seine neugewonnenen Freunde ab.

Mir schwirrte der Kopf. Alles geschah so schnell, dass ich bloß noch instinktiv und nicht durchdacht funktionieren konnte. Auf Höhe der Treppe blieb ich stehen. »Es ist kühl geworden. Wenn du gestattest, würde ich mir gerne eine Stola aus meinem Zimmer holen, James.«

Sam, Crow und Ray kamen aus dem Salon. Ray schob einen Servierwagen vor sich her. Das weiße Tuch darauf reichte hinunter bis zu den Rollen. Vom Hauspersonal war nichts zu sehen. Selbst Mr Roberts hatte seinen Posten verlassen. Er war nirgends zu entdecken.

»Ich würde ungern das Feuerwerk verpassen«, erwiderte James.

»Du wirst es nicht verpassen. Ich beeile mich.«

»Reiß dich zusammen, Grace, ich dulde keinen Widerspruch!« Seine spitzen Finger bohrten sich abermals in meine Haut, dort, wo er ohnehin schon rote Spuren hinterlassen hatte. »Wir gehen.«

Urplötzlich lockerte sich sein Griff. Er hob die Hände und zog sich mit einer unnatürlichen Kopfhaltung von mir zurück. Eine schwarze Pistole drückte sich gegen seine rechte Schläfe.

»Wenn du sie noch ein einziges Mal anrührst, blase ich dir den Schädel weg«, flüsterte Tristan bedrohlich ruhig. Behutsam ergriff er mit seiner rechten meine Hand, ohne die Waffe von James’ Schläfe zu nehmen oder ihn gar aus den Augen zu lassen. Sekundenlang herrschte gespenstische Stille. »Komm her zu mir, Baby.« Tristan küsste mich innig auf die Stirn.

An seiner Seite verspürte ich weder Angst noch Scham. Ich gab meinen Gefühlen nach und schmiegte mich schutzsuchend an ihn.

»Du kennst ihn?«, keuchte James.

»Ja.« Die Bombe war ohnehin geplatzt. Es gab kein Zurück mehr, kein geheimes Hinausschleichen während des Feuerwerks durch den Hintereingang und ich hegte nicht die geringste Hoffnung, wir würden es unbeschadet vom Anwesen schaffen.

»Geld habe ich nicht dabei, aber wenn Sie auf Wertgegenstände aus sind, nehmen Sie, was Sie wollen. Allein meine Uhr ist mindestens 400.000 Dollar wert«, sagte James.

Von Souveränität keine Spur mehr. Jetzt, da er sein sonst so sicheres Leben in Gefahr sah, wurde ihm bewusst, dass Reichtum und Macht keine Garantien bargen. Dem Tod ins Auge zu blicken, veränderte alles, obwohl er vom Tag unserer Geburt an wie das Schwert des Damokles über uns schwebte. Und davor konnte ihn selbst sein übermächtiger Vater nicht schützen.

Tristan schüttelte verächtlich den Kopf und schnaubte leise. »Du besitzt absolut nichts, was mich
reizen könnte, und jetzt beweg dich.«

Ich hielt mich an Tristan fest. Er schob James mit vorgehaltener Waffe zum Arbeitszimmer meines Vaters zurück, das just von Sam, Crow und Ray unaufgefordert betreten wurde. Der Servierwagen mit heruntergerissenem Tuch stand verwaist in der Empfangshalle.

»Was geht hier vor?«, hörte ich meinen Vater aufgebracht fragen.

Im Allerheiligsten des Hausherrn bot sich ein Szenario wie in einem Kriminalfilm. Der Präsident und mein Vater standen mitten im Raum, Sam, Crow und Ray hielten sie mit Schusswaffen in Schach. Zu den Füßen Gregory Northams lag eine qualmende Havanna.

»Durchsucht sie«, sagte TC. Er selbst riss das Kabel des Wählscheibenapparats aus der Wand und zertrat das abhörsichere Sattelitentelefon.

Gekonnt tasteten die Guardians die Gentlemen
ab. Tristan ließ mich los und tat es seinen Freunden gleich. Drei Smartphones landeten auf dem Boden. Drei gezielte Tritte und zurück blieb Elektroschrott.

TC zauberte Kabelbinder aus der Innentasche seines feinen Jacketts hervor und band den Gefangenen die Hände auf den Rücken.

»Das werdet ihr bereuen«, drohte mein Vater ungerührt. Eins musste man ihm lassen. Im Gegensatz zu den aschfahlen Northams zeigte er keinerlei Angst. Erhaben ließ er die Freiheitsberaubung über sich ergehen. »Wir werden euch finden und dann Gnade euch Gott, denn wir werden keine mit euch haben.«

»Halts Maul und schieb ab«, brummte Crow. Unbeeindruckt von der eindeutigen Drohung öffnete er die akkurat gebundene voluminöse Seidenkrawatte am Hals meines Vaters, stopfte ihm den feingewebten Stoff in den Mund und zerrte ihn ins angrenzende Bad.

Sam packte den sprachlosen Gregory Northam, dem der Schock ins Gesicht geschrieben stand, am Arm und schaffte ihn ebenfalls in den Waschraum.

James warf mir einen vernichtenden Blick zu, als Tristan ihm einen harten Stoß in den Rücken verpasste und ihn grob vor sich her schubste, bis er wieder mit seinesgleichen vereint war.

»Du weißt, was Huren wie dir blüht, Grace«, rief James zornig, bevor sich die Tür vor den gedemütigten Gentlemen gänzlich geschlossen hatte.

Tristans Gesicht verfinsterte sich. Er machte auf dem Absatz kehrt, stürmte wutschnaubend zurück und verpasste James eine derart harte Kopfnuss, dass man das Brechen eines Knochens hören konnte und der Präsidentensohn vor Schmerz stöhnend mit dem Hinterkopf gegen die Fliesen prallte. Dickes Blut quoll aus seiner kaputten Nase, die binnen Sekunden an der Bruchstelle anschwoll. Tristan holte aus und schlug mit der geballten Faust zu. Es krachte, als seine Knöchel auf ihr Ziel trafen. James sackte röchelnd in die Knie und blieb am Boden liegen.

»Wage es nie wieder, so mit meiner Frau zu reden!«

Die dicke Ader auf der Stirn meines Vaters trat zum Vorschein und er zerrte an den Fesseln, bis die Kabelbinder blutrote Striemen auf seinen Handgelenken hinterließen. Er wollte sprechen, doch der Stoffknubbel in seinem Mund hinderte ihn daran. Rasende Wut brodelte in ihm.

Die Schweißperlen auf der von Sorgenfalten durchzogenen Stirn des Präsidenten bildeten kleine Rinnsale. Im wahrsten Sinne des Wortes waren ihm die Hände gebunden, da half ihm auch seine Macht innerhalb der Gemeinschaft
nicht. Der erste Blick fiel auf seinen blutenden, bewusstlosen Sohn, der zweite auf den Mann, der ihm Gewalt angetan hatte. Mr Northam starrte ihn verstört an, seine Augen weiteten sich und er schüttelte den Kopf, als wollte er das Geschehene nicht wahrhaben.

»Das ist … unmöglich«, keuchte er kurzatmig. Von einer Sekunde auf die andere wirkte sein Gesicht noch bleicher, gräulich weiß, wie das Antlitz einer Leiche. »Tristan?«
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Tristan würdigte den nach Luft ringenden Präsidenten keines Blickes. Er kam aus dem Bad und TC schloss die Tür hinter ihm ab. Den Schlüssel steckte er ein. Gemeinsam verließen wir das Arbeitszimmer meines Vaters und wieder war es TC, der das Zimmer verschloss und den Schlüssel einsteckte.

»Woher weiß er deinen Namen?«, flüsterte ich verwirrt.

»Nicht jetzt«, erwiderte Tristan leise. »Wenn du in Sicherheit bist, beantworte ich all deine Fragen.«

Ich folgte den Guardians wie paralysiert, glaubte aber, bei jedem Schritt den Boden unter meinen Füßen zu verlieren.

Die ersten Feuerwerksraketen explodierten und tauchten den Nachthimmel in wechselhaft buntes Licht. Das Amüsement der Gäste wegen des Spektakels war deutlich zu hören.

Von der Empfangshalle aus eilten wir über den langen Flur zum Personalausgang. Die Küchentür war geschlossen. Aus dem Innern drang besorgtes Gemurmel und mir wurde klar, wo sich die Bediensteten gezwungenermaßen aufhielten.

Ich hörte Schritte und drehte mich verängstigt um. Die restlichen Guardians fanden sich im Korridor ein und steuerten wie wir auf den Hinterausgang zu. Das Lämpchen an der Alarmanlage sprang von Rot auf Grün. Die Sicherheitstür öffnete sich.

Masterson hielt den Stahlkoloss auf und winkte uns durch. »Alles glatt gelaufen?«, fragte er Tristan.

»Nein.«

»Was soll das heißen?«

»Wir sind aufgeflogen«, brummte TC. »Operation Grey Back ist gestorben.«

»Fuck!«, fluchte Masterson. »Grant wird Amok laufen, wenn er davon erfährt.«

Grant? Special Agent Grant?

»Scheiß dich nicht ein«, kam es von Crow. »Die Oberaffen hatten die Kleine am Haken, da blieb uns keine andere Wahl.«

»Planänderung. Das Pflaster ist zu heiß geworden, du kommst mit uns«, sagte TC.

»Nein«, widersprach Masterson. »Es bleibt dabei.«

»Dann bist du auf dich allein gestellt«, gab TC ihm zu bedenken. »Deine Entscheidung, Sally.«

Masterson nickte und wandte sich dann an den Guardian mit den babyblauen Augen. »Na los! Mach schon!«

»Sorry, Bro.« Sam schlug ihn mit der Faust hart und gezielt unters Kinn.

Masterson kippte wie ein gefällter Baum um und blieb regungslos am Boden liegen. Crow packte ihn unter den Armen, schleifte ihn hinter das Vorratshaus und band ihm die Hände auf den Rücken. Erst jetzt bemerkte ich, dass dort bereits jemand lag. Wahrscheinlich der zweite Wachmann, den Masterson zuvor ausgeschaltet haben musste.

Tristan ergriff meine Hand und setzte sich in Bewegung. Im Eilschritt liefen wir durch die geöffnete Schranke auf einen Lieferwagen mit der Aufschrift Che
Charlie – Truffes et Champagne zu. Das Cateringfahrzeug. Ian saß am Steuer und startete den Motor. TC stieg auf der Beifahrerseite ein, alle anderen kletterten durch die seitliche Schiebetür in den Laderaum. Der Highlander fuhr los.

Tristan hockte neben mir auf der überfüllten Ladefläche. Bei jedem Ruck schepperte es irgendwo. Es roch nach Trüffel, Kaviar und Champagner. Das war aber auch alles, was ich wusste, denn im Innern des Lieferwagens konnte man kaum die Hand vor Augen erkennen. Niemand sprach ein Wort. Die Stimmung war im höchsten Maße angespannt.

Mein Kopf war vollkommen leer. Der Mann, den ich liebte, hielt mich im Arm und ich fühlte mich wohl in seiner Nähe. Doch im Grunde schmiegte ich mich an einen Fremden, denn das bisschen, was er bisher von sich preisgegeben hatte, entsprach nicht der Wahrheit. Meine romantische Fantasiewelt war im Arbeitszimmer meines Vaters wie ein Kartenhaus eingestürzt. Nun hockte ich ratlos zwischen den Trümmern zweier Welten und hatte nicht die leiseste Vorstellung, wie es weitergehen sollte.

Ich konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wie lange wir auf der Ladefläche durchgeschüttelt wurden. Zum Ende hin schien sich der Wagen über eine endlose Buckelpiste fortzubewegen. Jegliches Zeitgefühl hatte sich nach dem Verlassen des Anwesens verflüchtigt. Es kam mir vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, bis der Lieferwagen endlich anhielt und sich die Schiebetür öffnete. Tristan half mir auszusteigen, was mit dem langen Kleid, in dessen Saum sich die Absätze meiner Schuhe verfingen, nicht so einfach war.

Das Cateringfahrzeug parkte inmitten einer verkommenen Scheune und ich staunte nicht schlecht, als ich die Umrisse vier weiterer, baugleicher Fahrzeuge und einiger Motorräder entdeckte. Blitzschnell entledigten sich die Guardians ihrer Bekleidung, entsorgten sie in einer Jauchegrube und zogen sich ihre gewöhnlichen Sachen an.

Es blieb still. Nur das Knarzen des morschen Holzes im Sommerwind, eilige Schritte, unruhiges Atmen, angestrengtes Keuchen sowie das Schließen einiger Gürtelschnallen war zu hören.

Tristan ging vor mir auf die Knie und riss den dünnen Stoff meines Kleides vom Saum bis zum Schritt entzwei. Dann zog er mir seine Lederjacke und einen Kopfschutz an, bevor er sich selbst seinen Stahlhelm aufsetzte. Wie angewurzelt blieb ich auf der Stelle stehen und ließ alles über mich ergehen. Ich zuckte nicht einmal.

Jeweils ein Guardian bestieg eines der vier Fahrzeuge. Der Reihe nach verließen sie begleitet von einem Motorrad die Scheune und verteilten sich auf drei von vier Himmelsrichtungen. Zurück blieben der letzte Lieferwagen, eine Harley, Tristan, Ian und ich.

Der Highlander drückte den Sohn seiner verstorbenen Liebe an sich, dessen Kopf ihm gerade bis zum Mund reichte. »Mo mhac4«, sagte er mit belegter Stimme. Der äußerlich grobschlächtig wirkende Mann nahm Tristans Gesicht in beide Hände und drückte ihm einen innigen Kuss auf den Schopf. »Coimhead a-mach!5«

»Tapadh leat athair6.« Tristan schluckte hart. Es fiel ihm offensichtlich schwer, sich von Ian zu verabschieden.

»A ’dhol a-nis!7« Der Highlander wandte sich abrupt von ihm ab, stieg in den letzten unbeschrifteten Transporter und startete ihn.

Tristan atmete hörbar ein und aus, danach schwang er sich auf seine Maschine. »Wir müssen los, Baby.«

Ich war gerade im Begriff, ein schreckliches, fremdbestimmtes und verlogenes Leben gegen eines, das ebenfalls auf Unwahrheiten basierte, einzutauschen. Und wieder blieb mir keine andere Wahl. Bei der Flucht hatten wir nichts weiter als brennende Erde hinterlassen und selbst wenn ich gewollt hätte, wäre eine Rückkehr in das berechenbare frauenfeindliche Umfeld unmöglich gewesen.

Mechanisch kletterte ich hinter Tristan auf das Motorrad und umklammerte seine Taille. Hinter dem Lieferwagen fuhren wir aus der Scheune Richtung Norden über brachliegende Felder. Durch die Dunkelheit war mir nicht ganz klar, wo wir uns befanden. Vermutlich auf einer verlassenen Farm in der Nähe eines Highways zwischen Charity, Shellam, Blackborrows und dem Nirgendwo.

Sobald wir uns auf ebenem Grund befanden, gab Tristan Vollgas. Im Seitenspiegel konnte ich erkennen, dass der Transporter mit Ian am Steuer immer weiter abfiel, bis er schließlich gänzlich meinem Blickfeld entschwand, als wir die nordwestliche Route nach Blackborrows einschlugen.

***

Zwei Guardians bewachten das Tor zum Fabrikgelände. Sie öffneten es und ließen uns anstandslos passieren. Tristan steuerte die schwere Maschine über das Gelände, fuhr in die stillgelegte Halle hinein und von dort aus weiter zum Lastenaufzug. Erst nachdem er den Knopf für die zweite Etage gedrückt hatte, erstarb der Motor und wir stiegen ab.

Das unstete Ruckeln sorgte diesmal weder dafür, dass ich weiche Knie bekam, noch dass mir übel wurde. Ich musste mich nicht einmal irgendwo festhalten. Mit den Gedanken war ich weit weg und fragte mich, worauf ich mich eingelassen hatte.

Tristan stieg aus dem Fahrstuhl. »Zieh dich um«, sagte er leise, wohlwissend, dass er mir einige Erklärungen schuldete. Der Ausdruck in seinen faszinierenden Augen sprach gleich mehrere Bände.

Auf seinem Bett lagen ein vollgepackter Rucksack sowie ein Teil der Kleidung, die wir zusammen bei Amy in der Boutique gekauft hatten. Unentschlossen verharrte ich auf der Stelle. Meine Beine wollten mir nicht gehorchen. Über viele Dinge hatte Tristan mich im Unklaren gelassen, mir die Wahrheit vorenthalten, und ich hatte keine Ahnung, wer sich hinter der schönen Fassade wirklich verbarg.

Nur eins wusste ich: Er war ein guter Mensch, der sich um mich sorgte, und ich liebte ihn mehr als alles andere auf dieser Welt. Ganz egal, wie sehr mich meine Ängste einschnürten und wie ungewiss meine Zukunft auch sein mochte, ich wollte mein Leben an seiner Seite verbringen.

Dennoch gab es Fragen, die nicht länger warten konnten, auf die ich dringend eine Antwort brauchte. Tief durchatmend fasste ich mein Herz mit beiden Händen und zwang mich den wackligen Aufzug zu verlassen. »Wohin bringst du mich?«

»Nach Wyoming, zur Farm meines Onkels.« Tristan ging in die Wohnküche und kehrte mit einem Brandbeschleuniger ins Schlafzimmer zurück.

»Sind wir dort in Sicherheit?«

»Nein.« Er beugte sich nach vorne, öffnete den Schraubverschluss, spritzte das Zeug auf die im Kamin befindlichen Holzscheite und entzündete sie mit einem Streichholz.

»Wie lange werden wir bleiben?«

Zischend schlugen die Flammen gut einen halben Meter hoch. Es dauerte eine Weile, bis ein ruhiges, gleichmäßiges Feuer entstand. »Nicht lange.« Tristan richtete sich auf und drehte sich um. »Wirf deine Sachen ins Feuer, wenn du dich umgezogen hast.«

Entmutigt von seiner unterkühlten Haltung stellte ich das Fragen ein. Ich zog den Helm und die Lederjacke aus, entfernte die weißen Bänder und perlenbesetzten Nadeln aus meinen Haaren, streifte die hohen Schuhe und das zerrissene Kleid ab, tauschte sie gegen Jeans, Shirt, Chucks und Jacke. Dann warf ich die letzten materiellen Erinnerungen an die Gemeinschaft
auf die lodernden Holzscheite und sah dabei zu, wie sie verbrannten. Abwesend setzte ich den Schutzhelm wieder auf.

»Bist du soweit?«

»Ja … ich … ich weiß es nicht«, gab ich unsicher zurück.

Tristan schaute mich an und kam langsam auf mich zu. Er wirkte müde und abgekämpft.

Ich senkte verlegen den Blick. Es war nicht richtig von mir, ihn mit Dingen zu belasten, die mir zwar wahnsinnig wichtig erschienen, aber ihm sein ganzes Vorhaben nur noch zusätzlich erschwerten. Betreten fixierte ich die weißgelaugten Holzdielen auf dem Boden und mied es, ihm in die Augen zu sehen.

»Komm her, Baby«, sagte er matt und nahm mich in seine Arme. »Es tut mir leid, so verflucht leid.« Er hob mein Kinn an, streichelte mit dem Handrücken über mein Gesicht und seine Lippen legten sich sanft auf meinen Mund. »Du bekommst Antworten auf alles, was ich dir verschweigen musste, Gracie.« Er küsste meine Stirn, meine Nase und ein weiteres Mal meinen Mund. »Aber nicht jetzt. Uns rennt die Zeit davon. Vertrau mir. Nur noch dieses eine Mal.« Er drückte mich fest an sich, dann sah er mich an. »Schaffst du das?«

Das satte Grün seiner Augen legte sich liebevoll auf mich. Nichts Falsches lag darin verborgen. »Ja.«

Tristan lächelte erschöpft, griff nach dem gepackten Rucksack und gab ihn mir. Es war klar, dass ich ihn tragen musste, weil ich sonst nicht hinter ihn auf das Motorrad gepasst hätte. Ich schulterte das Gepäck und ging zurück in den Aufzug. Mein Kleid war zwischenzeitlich vollständig verbrannt, nur mit den Schuhen tat sich das Feuer schwer. Schwarzer Rauch kroch in den Kaminschacht.

Tristan nahm seine von mir dort abgelegte Lederjacke vom Bett und zog sie an. Auf die Kutte des MCs verzichtete er. Sie blieb von ihm unbeachtet an einem Haken neben dem Regal hängen. Zu meiner Verwunderung machte er sich anschließend am Sockel des gemauerten Kleiderregals zu schaffen. Zwischen dem Saum seiner Bikerjacke und dem Bund der Jeans blitzte die Pistole hervor.

Tristan entfernte drei Steine aus der Hinterwand und griff in den entstandenen Hohlraum. Ausweise, ein beachtliches Bündel Bargeld und zwei Ersatzmunitionsmagazine kamen zum Vorschein. Das Bargeld und die Papiere steckte er in die Innentaschen seiner Jacke, die beiden Magazine in die Brusttasche, danach schob er die Steine wieder in die Wand.

Konzentriert und im höchsten Maße angespannt betrat er den Aufzug, strich sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und schaute sich ein letztes Mal mit unergründlicher Miene um.

»Tut es dir nicht leid, all das hinter dir zu lassen?«

»Nicht wenn ich daran denke, was vor uns liegt«, sagte er tonlos und drückte auf den Knopf für die unterste Etage. Der Lastenaufzug ruckelte abwärts.

***

Bis zur Morgendämmerung fuhren wir hunderte Meilen in östlicher Richtung durch atemberaubende Landschaften. Wyoming hieß uns mit Ebenen, Wäldern, Bergen und Tälern in unfassbaren Weiten willkommen. Bei Sonnenaufgang erreichten wir Greybull. Vor Müdigkeit konnte ich kaum noch die Augen aufhalten. Mein Po fühlte sich taub an, ich fror, hatte Durst und schrecklichen Hunger. Aber an Essen war nicht zu denken, denn alle Geschäfte hatten um diese Uhrzeit geschlossen.

Außerhalb der kleinen Stadt ging es noch einige Meilen weiter über eine unbefestigte Straße, die sich irgendwann mit einer anderen kreuzte. Für mich sah alles gleich aus. Tristan bog rechts ab und nach einigen Minuten passierten wir die Zufahrt zur Shoshone River Ranch. Weit in der Ferne waren einige Bauten zu erkennen. Er drosselte die Maschine, fuhr langsamer und ich richtete mich auf, um besser sehen zu können. Weiden mit friedlich grasenden Langhornrindern und wunderschönen Pferden erstreckten sich vor einer Bergkette über ein Areal, dessen Grenzen mit bloßem Auge nicht auszumachen waren.

Vor dem rustikalen Haupthaus, welches ebenfalls eine beachtliche Größe aufwies, stoppte Tristan sein Motorrad und wir stiegen ab. Im selben Moment öffnete sich die Tür und ein Mann mit dunkelblonden zerzausten Haaren in Jeans, graukariertem Hemd und Cowboystiefeln trabte grinsend die Stufen der Veranda hinunter. Er umarmte Tristan auf das Innigste, schaute ihn an und schloss ihn wieder in die Arme. Tränen glänzten in seinen Augenwinkeln. Als er ihn nach einer Weile losließ, wischte er mit dem Handrücken über sein Gesicht. »Schön, dich zu sehen.«

»Dito«, sagte Tristan. Wie sein Gegenüber wirkte er sichtlich bewegt von dem Wiedersehen. »Ich wünschte, es wäre anders, aber wir werden nicht lange bleiben können.«

»Das dachte ich mir schon nach deinem Anruf.« Der Mann mit den freundlichen blaugrünen Augen neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schaute mich an Tristans Schulter vorbei an. »Ist das deine …« Er stockte kurz und fuhr mit den Fingern durch seine verwuschelten Haare. »O Mann! Ich kann immer noch nicht glauben, dass du verheiratet bist.«

Tristan suchte nach meiner Hand, fand sie und zog mich hinter seinem Rücken hervor. »Das ist mein Onkel Christopher Ward, ihm und seiner Frau Rachel gehört die Ranch. Chris? Das ist Grace«, stellte er uns einander vor.

»Willkommen in der Familie«, lächelte der Rancher. Einen Moment lang schien er nicht zu wissen, wie er mit mir umgehen sollte, dann schloss er mich kurz aber herzlich in seine Arme.

»Danke, dass wir herkommen durften«, erwiderte ich.

»Die Tür steht jederzeit offen«, sagte Christopher.

»Wo steckt eigentlich Rachel?«, fragte Tristan seinen Onkel.

»Sie schläft noch.«

»Nein, tut sie nicht.« Eine Frau mit braunen Haaren, die zu einem wirren Knoten am Hinterkopf zusammengebunden waren, flitzte im Morgenmantel auf nackten Füßen die Verandastufen hinunter und flog Tristan in die Arme. Sie lachte und weinte gleichzeitig. »Du bist ja ein richtiger Mann geworden«, schniefte sie.

»War ich das nicht schon, als ich die Ranch verlassen hab?«, murmelte Tristan, halb erstickt vom rosa Frottee.

»Nein«, lachte Rachel. Sie ließ ihren Neffen los, wischte sich mit dem Ärmel des Morgenmantels die Freudentränen aus dem Gesicht und wandte sich an mich. »So sieht also die Frau aus, die unseren Herzensbrecher eingefangen hat. Die Hälfte der Weiber von Wyoming war hinter ihm her. Ich dachte schon, er würde sich nie auf was Festes einlassen. Es war echt kein Spaß, beinahe täglich die Laken –«

»Rachel«, fiel Christopher seiner Frau ermahnend ins Wort.

»Was denn?!« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sag bloß die Wahrheit.«

»Das hast du nicht gehört«, flüsterte Tristan mir zu.

»Doch hab ich. Sie hat sich ziemlich deutlich ausgedrückt.« Dass er es leicht bei Frauen hatte, überraschte mich nicht, wenn ich nur an Laurie dachte.

Rachel lachte leise und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Schön, dich kennen zu lernen.« Sie legte den Arm um meine Schultern und nahm mich mit zum Haus. »Wie heißt du eigentlich?«

»Grace.«

»Du hast sicher Hunger, Grace.«

»Und wie!«

»Ich mach eben Frühstück und danach kannst du dich im Gästehaus frischmachen.«

»Danke, Mrs Ward.«

»Auf dem Mrs Ward-Ohr bin ich taub.«

»Also dann … Rachel?«

»Das klingt gleich viel besser und ich fühle mich nicht so alt.« Sie führte mich in eine geräumige Küche mit einem rechteckigen Esstisch und sechs Stühlen. »Setz dich.«

Ich legte den schweren Rucksack ab und nahm am Fenster mit Sicht auf die Veranda Platz. Tristan und sein Onkel standen immer noch davor und unterhielten sich. Mein Blick schweifte durch die rustikale Küche und heftete sich auf den Kühlschrank, der von Fotos und Magnetpins übersät war. Die meisten zeigten Christopher und Rachel, auf anderen waren verschiedene Tiere und die Umgebung verewigt.

Ganz oben hing ein gemaltes Bild. Der weiße Hintergrund war vergilbt. Mit viel Fantasie konnte man ein Pferd erkennen, das ohne Sattel und Zaumzeug eher an einen großen Käfer mit Schwanz erinnerte. Für Tante Rachel von Isabel stand in kindlicher Schrift zwischen den sechs krummen Beinen.

Daneben hing ein Foto. Das einzige, was mit einem Herzmagneten befestigt war. Eine außergewöhnlich hübsche blonde Frau hielt lachend zwei Kinder im Arm. Der Junge war älter als das Mädchen. Er hatte die gleichen Augen wie seine Mutter und auch die Form seines Mundes war nahezu identisch, während die Kleine wie eine Miniaturausgabe von ihr aussah.

In meinem Hals wurde es eng. Ich schluckte mehrfach. Das konnte nur Tristan mit seiner Mutter und seiner kleinen Schwester sein.

»Kaffee?«

»Ich, ähm … wie schmeckt der?«

Rachel schaute mich verdutzt an. »Ist das ein Scherz?«

»Nein, ich hab noch nie welchen getrunken.«

»Unglaublich«, murmelte sie. »Nun ja, das kann man schlecht beschreiben. Herb, stark und gut würde ich sagen. Ich mag ihn am liebsten schwarz, aber wenn es wirklich dein erster Kaffee ist, solltest du ihn vielleicht lieber mit Milch und Zucker probieren.«

»Dann würde ich gerne einen nehmen.«

Rachel stellte einen gefüllten, mit kunterbunten Blümchen bemalten Keramikbecher auf den Tisch und schob ihn mir rüber. Eine Zuckerdose im selben Design, ein Löffel und eine Flasche Frischmilch folgten.

»Der riecht gut.«

»Das will ich doch meinen.« Rachel lächelte und beobachtete fasziniert, wie ich zwei Löffel Zucker und einen Schuss Milch in die Tasse gab.

Mit dem Löffel rührte ich solange um, bis sich der Zucker aufgelöst hatte, und wartete innerlich darauf, gemaßregelt zu werden, weil ich irgendetwas falsch machte, doch dem war nicht so. Aufgeregt – auch wenn das an dieser Stelle vielleicht kaum nachzuvollziehen war – führte ich den Kaffeebecher zum Mund und nippte daran.

Wow.

Der Geschmack war mit nichts zu vergleichen, was ich je getrunken hatte. Ich nahm einen etwas größeren Schluck und lehnte mich zurück. Es waren definitiv die kleinen Dinge, die das Leben schön machten, und Kaffee gehörte eindeutig dazu.

»Und?«, fragte Rachel.

»Liebe auf den ersten Schluck«, seufzte ich.

Rachel schüttelte lachend den Kopf und machte sich an den Küchenschränken zu schaffen, während ich nicht fassen konnte, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben nicht unter Kontrolle stand, auf einem Stuhl in einem anderen Bundesstaat saß und in vollen Zügen ein tabuisiertes Getränk genoss.

»Pancakes?«, fragte Rachel beschäftigt. »Du weißt hoffentlich, was das ist.«

Nun war es an mir zu schmunzeln, obwohl mich der Gedanke an Paula und ihre Aufmunterungsschweinereien ein wenig traurig stimmte. »Es gibt fast nichts Besseres.«

»Also, Pancakes.«

»Unbedingt.«
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KAPITEL 22


WER BIST DU?


[image: Vignette]


Nach dem ungezwungensten Frühstück, das ich bis zu diesem Tag erlebt hatte, gingen Christopher und Rachel an ihre Arbeit. Auf der Ranch gab es eine Menge zu tun, was nicht aufgeschoben werden konnte. Auch nicht, wenn der geliebte Neffe für kurze Zeit zu Besuch war.

Tristan schulterte unser Gepäck und wir verließen das Haus. Eine Handvoll waschechter Cowboys galoppierte über das Weideland. Fasziniert verdrehte ich den Kopf, um die Männer solange wie möglich beobachten zu können.

Fast an jeder Ecke galt es etwas Neues zu entdecken und obwohl ich hundemüde war, kam ich nicht umhin, dem rauen Charme der Umgebung zu erliegen. Es roch nach ursprünglichem Sommer ohne Abgase, saftigem Gras, fruchtbarer Erde, Sonne und Wildblumen. Keine vorbeifahrenden Autos störten die landschaftliche Idylle, nur das Muhen der Rinder, vereinzeltes Wiehern von Pferden, das Rauschen von Blättern im Wind und der ungebändigte Wasserlauf des Shoshone Rivers erfüllten die Luft.

Die Gästeunterkunft – ein kleinerer Nachbau des Haupthauses – lag nicht weit entfernt vom Fluss, doch Tristan machte keinerlei Anstalten hineinzugehen. Er warf lediglich den Rucksack auf die Veranda, legte den Arm um meine Schultern und lief stromaufwärts weiter.

»Ich bin wirklich müde. Kann ich nicht ein bisschen schlafen? Nur eine Stunde, vielleicht auch zwei oder fünf.«

Tristan lachte. »Zuerst müssen wir einen guten, alten Freund besuchen. Das kann nicht warten. Danach kannst du schlafen.« Er küsste meine Schläfe. »Du wirst ihn sehr mögen.«

Wir näherten uns einer hügeligen, vereinzelt von Baumgruppierungen bewachsenen Weide mit einer kleinen Herde Pferde, allesamt dunkelbraun und schwarz. Wehende Mähnen im Wind – ein wundervoller Anblick, wenngleich er mir das Herz zerriss.

Tristan kletterte über den dreireihigen, brusthohen Holzzaun. »Komm mit.« Er streckte die Hand nach mir aus.

Es fiel mir schwer, meine Traurigkeit zu verbergen, ich bemühte mich aber so gut es ging zu lächeln, quetschte mich durch die unteren zwei Holzlatten auf die Weide und verwob meine Finger mit seinen.

In gemächlichem Tempo überquerten wir die Wiese und näherten uns der grasenden Herde. Der Wind drehte sich und wehte unseren Geruch über die weite Fläche. Erhaben hoben die Pferde ihre Köpfe und blähten die Nüstern – traumhafte Tiere, soweit ich das aus der Entfernung erkennen konnte.

»Welches gehört dir?«

»Keins«, sagte er leise, »aber der große Schwarze ganz hinten an der Baumgruppe gehört dir.«

Verwundert blieb ich stehen. »Ich … wie …«, stammelte ich überfordert. »Schenkst du mir … gerade ein Pferd?«

»Nein, warum sollte ich? Du hast doch schon eins.«

Gequält schaute ich zu ihm auf. Sein Gesicht verschwamm vor meinen tränenfeuchten Augen. »Du weißt genau, was mit ihm …«

Ein lautes Wiehern erfüllte die idyllische Stille. Mir wurde heiß und kalt.
Pegasus? Das konnte unmöglich sein. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er vom Schlachter abgeholt worden war.

»Ich …«

Trabende Hufe. Ein weiteres Wiehern, das mir durch Mark und Bein ging. Mir stockte der Atem und ich schnappte nach Luft, während ich mich von Tristan ab- und dem Rappen zuwandte. Die Ohren nach vorne gestreckt kam er zielstrebig auf mich zu.

»O mein Gott.« Ich zitterte am ganzen Körper. »Ist er das?«, hauchte ich in den Wind. »Ist er das wirklich?«

Ich spürte Tristans Hände auf meinen Schultern und seine Lippen an meinem Ohrläppchen. »Geh zu ihm«, raunte er mir zu.

Trotz meiner schlotternden Knie schaffte ich es, mich fortzubewegen. Mit jedem Schritt, der mich näher an mein Pferd heranbrachte, schöpfte ich neue Kraft und die Instabilität meiner Beine ließ nach. Weinen und Lachen waren eins.

Die letzten Meter überließ ich Pegasus. Tränenblind blieb ich auf dem Weideland stehen und streckte die zitternde Hand nach ihm aus. Der große Schwarze verringerte sein Tempo. Aus dem kraftvollen Trab wurden vom Gras gedämpfte Schritte. Er schnaubte. Ich bekam eine Gänsehaut.

Seine weichen Nüstern berührten meine Handfläche. Einmal. Zweimal. Leises Wiehern und Schnauben. Noch mehr Tränen liefen über mein Gesicht. Sein majestätischer Kopf rieb sich an meinem Arm, schubste mich und legte sich schließlich ganz ruhig auf meine Schulter. Dann erklang das vertraute Gurren, das an eine Taube erinnerte.

Ich schmiegte mein Gesicht an ihn, streichelte schluchzend über sein glänzendes Fell, das an der linken Flanke eine Vielzahl verheilender Schürfwunden aufwies. Die meisten waren oberflächlicher Natur und fast vollständig abgeheilt, bloß eine handtellergroße Stelle schien länger zu brauchen und würde ihn wahrscheinlich für immer zeichnen.

»Reiten kannst du ihn leider noch nicht. Seine Wunden müssen erst vollständig abheilen.« Tristan stand hinter mir. Pegasus begrüßte ihn mit einem freundlich gesonnenen Schnauben. »Chris meint, es würden keine sichtbaren Narben zurückbleiben. Schlimmstenfalls wächst helles Fell auf der großen Wunde nach. Sie war tiefer als seine anderen Verletzungen.«

»Er lebt. Das ist alles, was zählt.«

Der Hengst verlagerte seinen Kopf und schnupperte ausgiebig an mir. Besonders lange hielt er sich an meinen Hosentaschen auf und schubste mich empört in die Seite, als er merkte, dass es nichts Leckeres bei mir zu holen gab.

Ich musste lachen. »Eigenwilliger Pfau.«

Eine ganze Weile standen wir auf der Weide. Tristan hielt mich von hinten umarmt. Pegasus zupfte genüsslich die saftigen Grashalme zu unseren Füßen aus der dunklen Erde. Dann und wann hob er den Kopf, knabberte an meinem Shirt und forderte Streicheleinheiten. Besonders gern mochte er es, wenn ich die schmale Stelle zwischen seinen Ohren kraulte, dann wurde das Gurren richtig laut.

So glücklich ich auch in diesem Moment war: Ganz unerwartet, von jetzt auf gleich, kehrten all die unbeantworteten Fragen zurück und eine weitere hatte sich dazu gesellt. »Wieso ist er hier?«

»Masterson hat mich über die Vorfälle im Gestüt informiert«, begann Tristan zu erzählen. »Wir haben versucht den Wagen abzufangen, kamen aber zu spät. Alles andere war mehr Glück als Verstand. Der Schwager eines Onkels von Ray arbeitet bei
Dearman’s. Von ihm haben wir erfahren, dass sonntags keine Schlachtungen stattfinden und wo die angelieferten Tiere zwischengelagert werden. Das hat uns ein bisschen mehr Zeit verschafft. Wir haben einen Pferdetransporter besorgt und sind nachts in das Lager eingebrochen – kein schöner Anblick, sage ich dir, am liebsten hätten wir alle mitgenommen. Na ja, ich hab lange auf ihn einreden müssen, er war total verstört, aber am Ende ist alles gut gegangen und Ray hat ihn hierher gebracht.«

Tristan stand immer noch hinter mir, die Arme vor meinem Brustkorb verschränkt. Sein Daumen streichelte fortwährend über mein Schlüsselbein. Ich schmiegte mich an ihn, gab mich dem friedvollen Augenblick hin und sprach aus, was ich aus tiefstem Herzen empfand. »Ich liebe dich.«

Er beugte sich ein wenig nach vorne. Ich spürte seinen Atem in meinen Haaren und schloss die Augen. »Tha mo chridhe bhuineas dhuibh8«, raunte Tristan mir ins Ohr. Ich verstand nicht, was er sagte, aber die Art, wie er es sagte, jagte mir einen aufregenden Schauer über den Rücken. »Gu bràth9.« Er küsste meinen Hals, dann strichen seine Lippen federleicht über meinen Unterkiefer und glitten weiter hoch. »Wenn du noch schlafen willst, bevor wir aufbrechen, sollten wir langsam gehen«, flüsterte er an meinem Mund.

***

Rücklings stolperte ich ins Gästehaus. Unser Gepäck von der Veranda landete mit einem lauten Rums auf den Holzdielen. Tristan holte die Waffe aus seinem Gürtel hinter dem Rücken hervor und legte sie auf einer Ledergarnitur zu unserer Rechten ab, bevor er sich seine Jacke auszog und sie auf die Pistole warf. Sein Shirt folgte.

Der Anblick seines athletischen Oberkörpers mit den Tattoos und den Narben bei Tageslicht verschlug mir den Atem. Er umarmte mich, hob mich hoch, küsste mich ungestüm mit schier unstillbarer Leidenschaft und entfesselte Gefühle in mir – jetzt, da die Angst vor der unbekannten körperlichen Nähe nicht mehr präsent war –, die mich selbst überraschten. Die Zeit der Unschuld war vorbei. Das schüchterne Mädchen gab es seit der Hochzeitsnacht nicht mehr.

Ich wickelte meine Beine um seine Hüfte und spürte kurz darauf hartes Holz in meinem Rücken, stöhnte leise auf, als er mich mit ungebremster Körperkraft gegen die Wand drückte, mir beim Ausziehen fast das Shirt zerriss und sein Mund sinnliche Spuren auf meiner Haut hinterließ. Er setzte mich ab, öffnete den Verschluss meiner Jeans, zerrte sie ein Stück herunter und seine Finger schoben sich in meinen Schritt.

Es war mir egal, dass helles Sonnenlicht durch die Fenster hineinschien, und ich hinderte ihn nicht daran, mich weiter zu entkleiden, wurde unter seinen Händen zu Wachs, zum perfekten Spielball des gewaltigen Gefühlssturms, der sich brachial entlud. Mein Kopf schaltete sich ab und mit ihm die quälende Sorge, etwas falsch zu machen. Es herrschte reines Gefühl. Ich befand mich in einem rauschähnlichen Zustand. Jede noch so kleine Berührung von ihm ließ mich erschauern, machte mich mutiger und entfachte den sehnlichsten Wunsch nach mehr von ihm. Mein Herz schlug wild und das Blut rauschte in rasender Geschwindigkeit durch meine Venen.

Eng mit mir verschlungen trug er mich Stufe um Stufe die Treppe nach oben, bis es nicht mehr weiterging. Ich versank in bauschigen Daunenkissen. Der Geruch von Lavendel stieg mir in die Nase. Dann war Tristan auch schon über mir, küsste mich und seine Finger setzten das verführerische Spiel mit meinem Körper fort. Er wusste genau, was er tat.

Ich ertastete seinen Gürtel, hatte leichtes Spiel mit der Schnalle und öffnete hastig die Knöpfe seiner Jeans. Ein wahnsinniges Kribbeln kroch mir unter die Haut und breitete sich immer weiter aus, als würden elektromagnetische Impulse von ihm ausgehen.

Das letzte Stückchen Stoff flog durch die Luft. Ein stechendes Brennen durchzuckte mich, fast wie beim ersten Mal, nur nicht so langanhaltend und intensiv. Keuchend hielt ich die Luft an und schlug die Augen auf. Tristan sah mich fragend an. Unergründliche tiefgrüne Seen taten sich vor mir auf. Er hielt inne, bewegte sich nicht mehr, küsste mich zärtlich, streichelte mein erhitztes Gesicht.

»Bist du okay, Baby?«

Das Brennen verebbte und eine Woge grenzenlosen Verlangens erfasste mich. Zurück blieb nur das schöne Gefühl, mit dem Mann verbunden zu sein, den ich liebte.

»Ja«, hauchte ich atemlos und küsste ihn, bis er sich nicht länger beherrschen konnte, ich die langsame und doch so wahnsinnig intensive Bewegung seines Beckens spürte und seine Hände wieder voller ungezügelter Begierde über meinen Körper glitten.

***

Abendrot stand am Himmel, als ich erwachte. Tristan war weg. Ich richtete mich auf. Mein erster Blick fiel auf die Holztreppe, die gleich gegenüber vom Bett nach unten führte, dann sah ich mich weiter um. Links von mir befand sich ein Kleiderschrank, auf der anderen Seite ein Fenster mit Sicht auf den Shoshone River und die Berge.

Ungeachtet des traumhaften Ausblicks stand ich auf und suchte nach meinen Sachen. Außer meinem Slip fand ich nichts. Meine restliche Kleidung lag eine Etage tiefer auf dem Boden verteilt. Um nicht ganz nackt nach unten zu gehen, schlüpfte ich in das Höschen und verbarg meinen Körper hinter einer gewebten Decke, die den Mustern nach nur von Indianerhand gefertigt worden sein konnte.

Das Rauschen von Wasser drang durch eine Tür hinter der offenen Holztreppe. Vermutlich stand Tristan unter der Dusche, was mir auch gut getan hätte. Ich legte die Decke auf einer Sessellehne ab, fischte meine Sachen vom Boden auf und zog mich an.

Eine kleine Spur der Verwüstung säumte den kurzen Weg von der Haustür zur Treppe zwischen dem kleinen Wohnzimmer und der ebenso kleinen Küche. Kleidungsstücke, verrutschte Stühle, eine schiefhängende Wanduhr. Das Bündel mit dem Bargeld war aus der Innentasche von Tristans Jacke gefallen. Es lag zwischen einer zweisitzigen Couch und einem runden Wohnzimmertisch. Ich hob es auf und steckte es zurück in die Innentasche, dabei entdeckte ich die Ausweise in einer zweiten.

Zögernd bewegten sich meine Finger über das Futter, bis ich schließlich alles rausholte und mich auf die Couch fallen ließ. Die Pistole verrutschte und berührte meinen Oberschenkel. Ein mulmiges Gefühl beschlich mich. Mit Waffen war ich noch nie in Berührung gekommen. Ich hatte nicht nur Respekt davor, sondern Angst. Sie anzufassen und wegzulegen traute ich mich nicht, deshalb stand ich wieder auf und setzte mich rüber auf das dreisitzige Sofa.

Es fühlte sich keineswegs gut an, heimlich in Tristans Sachen herumzuschnüffeln. Unter normalen Umständen hätte ich das niemals getan, aber aufgrund der vielen Fragezeichen überwog die Neugier und verdrängte das schlechte Gewissen.

Zuerst faltete ich zwei weiße Papiere auseinander.

Hochzeitslizenz. Tristan und Grace Ward.

Ein Lächeln schlich sich bei der Erinnerung an unsere unkonventionelle Hochzeit auf mein Gesicht und Schmetterlinge tobten durch meinen Bauch.

Zweifache Ausführung? John und Jocelyn Smith?

Die Schmetterlinge verschwanden, wichen Adrenalin und meine Hände begannen zu zittern. Was hatte das zu bedeuten? Wer waren John und Jocelyn? Tristan und ich? Mr und Mrs Smith?

Nervös faltete ich die beiden Papiere wieder zusammen und widmete meine Aufmerksamkeit den Ausweisen.

Wyoming DeKay. Tristan Ward. John Smith.

Ein Mann. Drei Identitäten. Die Ausweise sahen echt aus. Wie hatte er das gemacht? Gab es noch mehr, wovon ich nichts wusste? Mir wurde schlecht. Das innere und äußere Zittern nahm zu.

Jocelyn Smith?

Der letzte Ausweis zeigte ein Bild von mir mit dunklen, knapp über die Schulter reichenden Haaren. Sollte das mein neues Ich sein? Von wem war die Unterschrift? Meine war es nicht, aber sie sah meiner täuschend ähnlich.

Genau einen Tag und einen Monat später geboren als ich.

In Oklahoma?

Die Tür hinter der Treppe ging auf. Tristan kam vom Bad aus auf mich zu. Er trug nichts weiter als eine Boxershorts und ein verdrehtes Handtuch über den Schultern. Aus seinen Haaren tropfte Wasser, versickerte größtenteils im Frottee an seinem Hals, rann vereinzelt über seine Brust und den Bauch. Kleine Tropfen lagen wie Morgentau auf den feinen dunklen Härchen, die sich einem schmalen Pfad gleich unterhalb seines Bauchnabels abzeichneten und im Bund der Shorts verschwanden.

Ich schluckte. Dem Impuls zu widerstehen, auf ihn zuzugehen, ihn zu küssen, seine feuchte Haut zu berühren, kostete mich Kraft, die ich kaum noch besaß. Große Gefühle und blindes Vertrauen allein reichten nicht aus, waren zu schwach, um sich gegen die Last der Masse an Unklarheiten behaupten zu können.

Tristan beugte sich zu mir. Er nahm die Ausweise aus meiner Hand und seine Jacke von meinen Knien. Beides legte er auf den Tisch zwischen der Couchgarnitur. Mit einer Ecke des Handtuchs wischte er sich die letzten Wassertropfen aus dem Gesicht, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, atmete hörbar ein und setzte sich mir gegenüber breitbeinig auf den Sessel.

Erst jetzt blies er die eingeatmete Luft langsam wieder aus, neigte den Kopf ein wenig zur Seite, schloss für einen Moment die Augen und rieb sich mit Zeige- und Mittelfinger über die Stirn. Sekundenlang verharrte er in dieser Position, befeuchtete seine Lippen, dann öffnete er die Lider und richtete seinen Blick auf mich.

»Okay«, sagte er leise. »Fang an.«

»Wer bist du?« Meine Finger drehten sich in den Saum des Shirts. Nervosität nahm mich gefangen. »Wer bist du wirklich?«

»Spielt das eine so große Rolle? Reicht es nicht, dass ich dich liebe?

»Nein«, wisperte ich, wohlwissend, ich würde ihn damit verletzen und mich schlecht fühlen. »Woher wusste Gregory Northam deinen Namen?«

Tristan biss sich auf die Unterlippe. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter zwei tiefen Atemzügen. Der Ausdruck in seinen schönen Augen veränderte sich, wurde ernst und wirkte ein Stück weit verloren. Seine Kiefermuskulatur zuckte. »Ich bin sein ältester Sohn.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Ich wollte etwas sagen, konnte aber nicht. Vollkommene Stille hüllte mich ein. Die Stimmung war beklemmend.

Unterschwellig hatte ich zwar befürchtet, es könnte eine Verbindung zwischen ihm und der Gemeinschaft bestehen, aber von Tristan zu hören, er wäre einer der Söhne des Präsidenten, verschlug mir förmlich die Sprache. Meine Körperspannung verflüchtigte sich augenblicklich und ich sackte in mich zusammen.

Ich brauchte eine Weile, um die von mir geforderte Wahrheit zu verdauen und zu realisieren, dass ich nicht träumte. Mit einem Mal ergab vieles, was mir vorher Rätsel aufgegeben hatte, einen Sinn. Deshalb kannte er die Sitten und Gebräuche, wusste welche Gefahren von den Gentlemen ausgingen, wie sie strukturiert waren und welche Wege es unbehelligt in Charity zu nehmen galt.

Was für eine Ironie des Schicksals. Vor ein paar Stunden war meine Verlobung mit dem ältesten Sohn des Präsidenten bekanntgegeben worden, dabei war ich längst mit ihm verheiratet.

»Ändert das irgendetwas zwischen uns?«, fragte er tonlos.

Wir hatten uns nicht ausgesucht, als wessen Kinder wir geboren worden waren. Hätten wir Einfluss darauf nehmen können, wäre ich nicht die Tochter meiner Eltern und Tristan nicht der Sohn seines Vaters gewesen.

»Nein.«

»Willst du sonst noch was wissen?«

»Was ist mit den Ausweisen? Die sehen alle so echt aus.«

»Sie sind echt.« Er rieb sich übers Kinn und neigte den Kopf auf die andere Seite. »Unter dem Namen Wyoming DeKay arbeite ich seit etwa zwei Jahren als Undercover-Agent für das FBI. Fast das gesamte Northwest Chapter der Guardians besteht aus verdeckten Ermittlern. TC, Crow, Sam, Ian, Masterson, Ray. Sie gehören alle dazu.«

Gebannt lauschte ich seinen Worten, als würde er mir eine aufregende Gute Nacht Geschichte erzählen. Der Name Grant war also nicht zufällig gefallen. Ganz langsam setzten sich die vielen kleinen Puzzleteile zu einem erkennbaren Bild zusammen.

»Unser Auftrag bestand darin, die Gentlemen zu unterwandern und Beweise gegen sie zu sammeln. TC und Masterson waren drin, Maxwell, der Typ auf den Amy total abfährt, stand kurz davor.«

»Bin ich auch ein Teil dieses Auftrags?«

»Nein. Das bist du nicht und warst es nie. Niemand hatte dich auf dem Schirm.« Tristan lächelte matt. »Ich am allerwenigsten. Hättest du mich nicht von Anfang an so umgehauen, würden wir jetzt nicht hier sitzen.«

Erwidern konnte ich nichts darauf. Mein Herz flatterte. Verlegen senkte ich den Blick, zupfte an meinem Shirt, drehte den Finger in den Stoff, bis es mir das Blut abschnürte, und wickelte ihn wieder raus. »Und wie … geht es jetzt weiter?«

»Keine Ahnung.« Tristan zuckte mit den Schultern. »Was bei Masterson abgeht, kann ich dir nicht sagen. TCs Tarnung ist aufgeflogen. Wir sind beide raus. Meine Aufgabe besteht jetzt nur noch darin, dich zu beschützen. Grant hat mir freie Hand gegeben.«

»Special Agent Grant?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.

Tristan nickte. »Er ist ein guter Mann.«

»Ja, das ist er.« Ich zog die Beine an den Körper, umschloss sie mit meinen Armen und stützte den Kopf auf meine Knie. »Warum hast du mir das alles verschwiegen?«

»Um dich zu schützen und weil es mir verboten war, darüber zu reden.«

»Und die Sache mit deinem Vater? War es dir auch verboten, darüber zu reden?«

»Du weißt, was er getan hat. Ich wollte nicht über ihn reden.« Es war ihm anzusehen, wie schwer es ihm fiel, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er wirkte unruhig und schaute gestresst auf die schiefhängende Wanduhr neben der Haustür. »Die Zeit rennt uns davon, Gracie. Wir können nicht mehr lange bleiben. Waren das genug Antworten für dich?«

»Nein.«

Tristan runzelte die Stirn. »Was denn noch?«

»Jocelyn Smith. Ist das mein neuer Name?«

»Ja.«

»Dann übernimmst du jetzt anstelle meines Vaters die Entscheidungen für mich?« Ich fühlte mich, als ob ich vom Regen in die Traufe gekommen wäre. Tristan hatte einfach über meinen Kopf hinweg entschieden, wie ich künftig auszusehen und welchen Namen ich zu tragen hatte. »Denkst du nicht, ich sollte vielleicht ein Mitspracherecht haben, wenn es um mich geht?«

Seine rechte Augenbraue schob sich nach oben und er atmete so tief ein, dass sich sein Brustkorb sichtbar weitete. »Wie denn?«, stieß er ungehalten hervor. Tristans Finger krallten sich in die Armlehnen des Sessels. »Alles musste so verdammt schnell gehen, damit wir dich da rausholen konnten. Du warst weder greifbar noch erreichbar für mich.«

Schnaubend stand er auf und entfernte sich von mir. An einem Fenster neben der Eingangstür blieb er stehen und starrte durch die Scheibe nach draußen. »Ich war mir ja nicht mal sicher, ob du überhaupt noch lebst«, flüsterte er mit rauer Stimme.

Plötzlich kam ich mir dumm und einfältig vor. Tristan hatte alles Menschenmögliche getan, mir den Weg in ein neues Leben zu ebnen, während ich in einem sterilen Bett gelegen und längst aufgegeben hatte. Wie lächerlich war es in Anbetracht dessen, ihm vorzuwerfen, er hätte mich übergangen? Es war nur ein anderer Name und eine andere Frisur – ein geringer Preis für Freiheit.

Schuldbewusst erhob ich mich von der Couch und ging auf Tristan zu. Die Arme vor der Brust verschränkt stand er regungslos vor dem Fenster und starrte immer noch nach draußen. Ich umarmte ihn, stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte, seinen Nacken zu küssen, doch es reichte nur für einen Kuss zwischen seine Schulterblätter. »Es tut mir leid«, murmelte ich in seine Haut. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

Mit dem Daumen streichelte Tristan über meinen Handrücken. »Schon gut.« Er führte meine Finger an seinen Mund und küsste sie. »Du hast in letzter Zeit viel durchgemacht.« Ich schob mich unter seinem Arm durch. Er reagierte sofort und drückte mich fest an seine Brust. »Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast.«

»Darf ich dich noch was fragen?«

»Wenn es sein muss«, sagte er resigniert.

»Warum ausgerechnet Jocelyn?«

»Zufallsgenerator«, murmelte er. Die Bewegung seines Kinns spürte ich auf meinem Kopf. »Wäre dir Jane, Mary oder Evelyn lieber gewesen?«

»Kannst du das noch ändern?«

»Meinst du das ernst?«

»Nein«, gluckste ich und kuschelte mich an ihn. Tristan hatte sich geöffnet, mehr als ich jemals von ihm erwartet hätte. Geheimnisse existierten zwar noch, aber ich war mir sicher, dass er sie nicht ewig für sich behielt und eines Tages auch die letzten Fragen, die mich beschäftigten, beantwortet werden würden. Entspannt lauschte ich seinem gleichmäßigen Herzschlag und ein tiefes Glücksgefühl erfüllte mich. »Jocelyn Smith also, Mr Smith. Oder darf ich dich auch John nennen?«

»Worauf hab ich mich da nur eingelassen?!« Tristan lachte leise. »Sag was du willst.« Er drückte mir einen Kuss auf den Schopf und zwirbelte eine meiner langen blonden Haarsträhnen zwischen den Fingern. »Die werden mir fehlen.«

»Mir auch«, seufzte ich ein wenig wehmütig, musste aber auch lächeln, als ich daran dachte, welche Empörung das Abschneiden meiner Haare in der Gemeinschaft
hervorgerufen hätte. Alle Zeichen standen auf Veränderung, die kleine und größere Opfer forderte. »Magst du eigentlich brünette Frauen?«

»Nein. Ich bevorzuge Schwarzhaarige und Blondinen.« Tristan küsste mich zärtlich. »Aber bei dir werde ich eine Ausnahme machen.«




	
	8  Schottisches Gälisch: Mein Herz gehört dir
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DU BIST STÄRKER, ALS DU GLAUBST
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Tristan und sein Onkel brachten das Motorrad zu einem befreundeten Rancher, um es dort für unbestimmte Zeit unterzustellen. Außerdem hatte Jefferson Wood, so hieß der Mann, einen gebrauchten Truck abzugeben, mit dem wir uns unauffälliger als mit einer schweren Harley-Davidson, die interessierte Blicke auf sich zog, fortbewegen konnten. Zumal es sich bei dem Wagen um eines der meistgekauften Fahrzeuge in den Staaten handelte.

Rachel hatte zwei verschiedene Haarfärbemittel und eine Frisörschere in Greybull besorgt. Ich folgte ihr ins Badezimmer und setzte mich auf den Toilettendeckel. Während ich angespannt darauf wartete, dass es losging, studierte sie die Gebrauchsanweisung.

»Gleichmäßig auftragen und 30 Minuten einwirken lassen. Danach gründlich abspülen«, murmelte Rachel konzentriert. »Hoffentlich geht das gut. Ich hab sowas noch nie gemacht.«

»Hast du denn wenigstens schon mal Haare geschnitten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, auch nicht, aber ich habe mir ein YouTube-Tutorial angesehen, falls dich das beruhigt.«

»Was ist ein YouTube-Tutorial?«

»Vergiss es«, schmunzelte sie. »Sagen wir einfach, ich habe mir ein Video angesehen, in dem es Schritt für Schritt gezeigt wurde.«

»Das beruhigt mich jetzt nicht wirklich.«

Rachel ignorierte meine Bedenken. »Was soll ich zuerst machen?«, fragte sie voller Tatendrang. »Abschneiden oder Färben?«

Überfordert zuckte ich mit den Schultern. Eigenständige Entscheidungen zu treffen, zählte zu den vielen Dingen, an die ich mich erst noch gewöhnen musste.

»Wenn ich zuerst schneide, könntest du einen Zopf als Erinnerung behalten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Schneide sie einfach ab.«

»Wie du willst.« Rachel kämmte meine Haare akribisch mit einer Bürste hoch und band sie auf dem Mittelpunkt meines Scheitels stramm mit einem Haargummi zusammen. »Geht’s?«

»Ja.«

Den Zopf kämmte sie steil nach oben und hielt ihn fest. »Das müsste in etwa die richtige Länge sein«, murmelte sie beschäftigt, nahm die Schere und schnitt meine Haare ab. Zwei Schnipse. Kurz und schmerzlos.

Ich hielt die Luft an. Es tat weh. Nicht körperlich. Innerlich. Das abgeschnittene Stück fiel neben mir auf den Fußboden und ich hätte heulen können, als ich sah, wie lang es war.

Rachel löste das Gummiband an meinem Scheitel und zog es raus. Mein Kopf fühlte sich ungewohnt leicht an, ganz so, als würden sich überhaupt keine Haare mehr darauf befinden.

»Welche Farbe soll ich nehmen?«, fragte Rachel.

Ich hatte die Wahl zwischen einem ganz dunklen Braun, das fast an Schwarz grenzte, und einem Rehbraun, das deutlich wärmer auf der Verpackung wirkte.
»Ich bevorzuge Schwarzhaarige und Blondinen«, hatte Tristan gesagt. Blond war ich zwar, aber sollte es nicht mehr lange bleiben. Um ihm weiterhin zu gefallen, hätte ich mich eigentlich für die dunklere Farbe entscheiden müssen. Einen kurzen Moment war ich hin und her gerissen, überfordert damit, meine eigene Vorliebe zu berücksichtigen.

»Was denkst du?«, fragte ich verunsichert.

»Es ist dein Kopf«, sagte Rachel, »du musst damit herumlaufen.«

»Okay«, seufzte ich. »Dann … das Rehbraun.«

»Gute Entscheidung.« Sie lächelte und öffnete die Verpackung. »Die Farbe wird dir bestimmt stehen.«

Rachel legte mir ein altes Handtuch um die Schultern und zog sich Einweghandschuhe an. Danach schraubte sie die Verschlüsse auf, drückte den Inhalt der Farbtube in ein zur Hälfte mit Flüssigkeit gefülltes Fläschchen, verschloss es wieder und schüttelte, bis sich beides, wie in der Anweisung beschrieben, zu einer glatten Emulsion verbunden hatte. »Bereit?«

Ich nickte bloß und schloss die Augen.

***

Tristans Tante stand vor mir, ihr Gewicht auf ein Bein verlagert und betrachtete mit zur Seite geneigtem Kopf und vor der Brust verschränkten Armen ihr Werk. Sie schien zufrieden mit dem Ergebnis zu sein. »Na los«, forderte sie mich auf. »Schau in den Spiegel.«

»Lieber nicht.« Wegen des Volumens hatte Rachel mir die Haare kopfüber geföhnt. Dabei hatte ich bereits gesehen, wie dunkel sie geworden waren, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mir die Farbe stand.

»Bist du denn gar nicht neugierig?«

Mit den Fingern ertastete ich meine neue Frisur. Die längsten Strähnen konnte ich bis knapp über die Schulter ziehen. Obwohl es immer noch meine Haare waren, fühlten sie sich ganz anders an. »Ist es sehr schlimm?«

Rachel lächelte. »Nein, es sieht sogar richtig gut aus.« Sie hob meine abgeschnittenen Haare vom Boden auf und warf sie mit der leeren Verpackung in einen kleinen Mülleimer. »Wenn du noch einen Moment allein brauchst, würde ich schon mal runter in die Küche gehen und Reiseproviant für euch einpacken. Tristan will bald losfahren.«

»Ich komme gleich nach.«

»Okay.« Rachel verließ das Bad.

Von einer Sekunde auf die andere schien alles Elend dieser Welt über mir hereinzubrechen. Tränen liefen über mein Gesicht. Ich hob die Beine an, stellte sie auf den Toilettendeckel und presste sie eng an den Bauch. Aus dem stillen Weinen wurde ein leises Schluchzen und schließlich ein sanftes, beruhigendes Schaukeln, untermalt von monotonem Summen, wie Paula es immer getan hatte, um mich zu trösten, nachdem mein Vater sich an mir ausgetobt hatte.

Sie sind ab. Ein weiterer Tränenschwall brach aus mir heraus. Bis auf die Spitzen waren meine Haare noch nie geschnitten worden. Paula hatte sie stundenlang gekämmt und dabei Märchen erzählt. Heather hatte sie geflochten, manchmal Blüten hineingesteckt oder daran gezogen, um mich zu ärgern. Jetzt waren sie weg.

Alles war weg. Meine Haare. Meine Paula. Meine Heather. Ich fühlte mich schrecklich verloren.

Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich einigermaßen im Griff hatte und wieder klare Gedanken fassen konnte. An die Zeit in diktatorischer Kälte wollte ich keine Erinnerung behalten. Die wenigen schönen Momente meines bisherigen Lebens innerhalb der Gemeinschaft
hatte ich mit Paula und Heather geteilt. Um ihrer zu gedenken, brauchte ich keine langen blonden Haare, denn wo immer sie jetzt auch sein mochten, ich trug sie in meinem Herzen.

Langsam erhob ich mich von dem Toilettendeckel und ging zögernd auf das Waschbecken zu. Mit den Fingern umklammerte ich den breiten Rand, atmete tief ein und hob den Kopf, um in den Spiegel zu schauen.

Oh …

Die kranke Blässe von meinen letzten Tagen in Charity war verschwunden. Warmbraune, stufige Haare umrahmten mein Gesicht. Anders, aber irgendwie schön, nicht fremd und es schmerzte auch nicht, mein neues Ich im Spiegel zu betrachten. Jocelyn schaute mich an.

Ich griff in meine Haare, musste lächeln und auch noch ein bisschen weinen. Für Grace war die Reise nun zu Ende und der Abschied von ihr tat weh. Der langersehnte Prinz war kein Prinz, nur ein Mann aus Fleisch und Blut, mit Ecken und Kanten, Stärken und Schwächen. Er wartete darauf, mich in mein eigenes Märchen zu entführen, das dramatisch begonnen hatte, aber dessen weiteren Verlauf es erst noch zu schreiben galt und das Ende nicht abzusehen war.

»Grace?« Tristan kam die Treppe hoch.

Erschrocken wischte ich mir die kleinen Tränen aus dem Gesicht, als ob ich etwas Verbotenes getan hätte. »Ja?«

»Bist du soweit?« Er drückte die angelehnte Tür auf, blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen und starrte mich an, sprach aber nicht weiter.

Innerlich brach ich zusammen. Ich senkte den Kopf und schielte durch den Haarschleier verlegen zu ihm auf. Hitzige Röte schlich sich auf meine Wangen. »Sie … sie sind kurz u–und … dunkel.«

Tristan schluckte und befeuchtete seine Lippen. »Du«, sagte er schwer verständlich und räusperte sich. »Du siehst … wow … der Wahnsinn.«

»Das sagst du bestimmt nur, damit ich mich besser fühle«, murmelte ich verunsichert.

»Warum sollte ich das tun?« Tristan trat über die Türschwelle, blieb unmittelbar vor mir stehen und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, um mich genauer ansehen zu können. »Hast du geweint?«, fragte er überrascht.

»Hmm«, nickte ich, immer noch den Tränen nahe.

»Komm her, Baby«, flüsterte Tristan. Er nahm mich in die Arme, küsste mich sanft und hielt mich. »Deine Haare werden nachwachsen und wenn sich die Lage beruhigt hat, wirst du sie auch nicht mehr färben müssen.«

Sachte hob er mein Kinn an. Sein durchdringender Blick verströmte pure Liebe und brachte mich zum Seufzen. Mit dem Daumen strich er über meine Lippen und danach über meine Wange. »Wir sollten langsam aufbrechen.« Tristan ergriff meine Hand und führte mich aus dem Badezimmer.

Meine Gefühlslage war nur schwer zu beschreiben. Eine aufregende Zeit stand mir bevor und es gab so unglaublich viel für mich zu entdecken. Voller Erwartung freute ich mich auf ein Leben ohne Zwänge, aber ich hatte auch Angst, dass mich genau dieses Leben überfordern würde. Am Treppenabsatz blieb ich stehen. »Was soll ich tun, wenn ich mich in der Welt da draußen nicht zurechtfinde?«

Tristan verharrte, als er meinen Widerstand spürte, drehte sich um und schritt die zwei Stufen, die er zuvor hinabgestiegen war, wieder nach oben. »Du wirst die Welt da draußen lieben. Es wird nicht immer leicht sein und du wirst nicht nur auf gute Menschen treffen, aber du kannst dich frei entfalten und mit der Zeit wirst du deine Ängste verlieren.« Er beugte sich zu mir herunter und hauchte einen sanften Kuss auf meine Stirn. »Du bist stärker, als du glaubst, Gracie. Viel stärker.«

***

Der Abschied von meinem Pferd brach mir fast das Herz. Ich weinte, lächelte, weinte noch ein bisschen mehr und ließ Pegasus zurück. Mein einziger Trost bestand darin zu wissen, dass es ihm gut ging, seine Verletzungen heilen würden und er ein neues Zuhause gefunden hatte, an einem Ort, der so schön und friedlich war, dass auch ich ihn nicht verlassen wollte.

Nachts um eins brachten Rachel und Christopher uns zum Wagen – einem Ford Raptor in unauffälligem Silbergrau. Eine weitere tränenreiche Verabschiedung stand uns bevor. Nacheinander schlossen sie uns in die Arme. Herzlich und innig.

»Seid vorsichtig und vertraut niemandem«, sagte Christopher ernst. Er legte seine Hand auf Tristans Schulter. »Melde dich, wann immer du kannst, damit wir wissen, wie es euch geht.«

»Mach ich.«

Wir stiegen in das Geländefahrzeug. Durch den Seitenspiegel sah ich Rachel. Sie trocknete ihre Tränen mit einem Taschentuch und winkte.

»Können wir nicht bleiben?«

»Wir sind hier nicht sicher.« Tristan startete den Motor und fuhr los. »Northam kennt die Ranch und wenn er herausfindet, welche Spur die richtige ist, werden seine Männer in Greybull auftauchen und Fragen stellen. Sie könnten schon in ein paar Stunden hier sein.«

Am Ende der langen Zufahrt bog Tristan nach links ab. Der Geländewagen glitt förmlich über die unbefestigte Straße, was eine schnellere Fahrt ermöglichte. Es dauerte nicht lange und wir befanden uns auf einem Highway.

»Wohin fahren wir?«

»Nach Bowman in North Dakota.«

»Bleiben wir da?«

»Nein, es ist nur ein weiterer Zwischenstopp.«

»Gibt es noch mehr Zwischenstopps?«

»Von Bowman aus noch zwei, um genau zu sein. Dann geht es weiter nach Michigan zum Lake Medora und dort werden wir erstmal bleiben. Für die nächsten drei Monate hab ich uns ein Haus gleich am See gemietet.«

»Das hört sich schön an.«

Die Scheinwerfer erhellten den Asphalt, der wie ein Fließband unter dem Raptor verschwand. Tristan nahm eine Hand vom Steuer und schaltete das Radio ein. Es rauschte laut, die Boxen dröhnten. Er suchte einen anderen Kanal und als Alternative Rock erklang, lehnte er sich entspannt zurück. »Kommst du rüber zu mir?«, fragte er mit einem unwiderstehlichen Lächeln im Gesicht.

Ich rutschte ganz nah an ihn heran, legte eine Hand auf seinen Oberschenkel und den Kopf an seine Schulter. Er roch so gut. Beruhigend.

»Von wem ist das?«

»Buffalo Tom.«

Ich schloss die Augen und lauschte der Stimme, die von einem Mädchen sang, das von schlimmen Ängsten geplagt wurde, und einem Mann, der versuchte ihr diese zu nehmen. Wie Tristan. Er setzte alles daran, sie zu bekämpfen und eines Tages würden vielleicht auch meine bösen Geister verschwinden.

***

Nachts legten wir Meile um Meile zurück. Morgens checkten wir in einem Motel oder Hotel ein und schliefen ein paar Stunden. In Bowman aß ich zum ersten Mal in meinem Leben Fastfood. So viel und so durcheinander, dass mir die ganze Fahrt nach Rugby über schlecht war. Dafür fühlte ich mich auf seltsame Weise glücklich und freute mich auf die vielen anderen Dinge, die es noch zu entdecken gab.

Pizza, saftige Burger und heiße Brownies mit Vanilleeis folgten in Rugby und Eveleth. Wir liefen durch die Stadt, sahen uns die Umgebung an, machten Fotos, knutschten in einer dunklen Gasse, schauten ein Baseballspiel im Fernsehen, aßen Chips im Bett und tranken Dosenbier.

Ich hörte laute Musik, wippte mit den Füßen, tanzte, spielte Billard, setzte Basecaps auf und kaute Kaugummi. Wie ein Kind saugte ich alles in mich auf, verinnerlichte die vielen neuen Eindrücke und wuchs langsam aber stetig daran. Die neue Welt, vor der ich auf der Ranch noch Angst gehabt hatte, wurde mir vertraut.

Es gab jedoch auch kleine Rückschritte. Situationen, die mich verunsicherten, Entscheidungen, die ich ohne Unterstützung nicht treffen konnte, und viele Fragen, die man in meinem Alter eigentlich nicht mehr stellte. Sei es, weil ich um Erlaubnis bat oder einfach nicht wusste, wie ich mich zu verhalten hatte.

Fehlverhalten brachte Konsequenzen mit sich. Das war mir seit meinem sechsten Lebensjahr eingebläut worden. Dass Fehler machen aber auch ein natürlicher Lernprozess war, an dem man wuchs und nicht gleich zerbrach, wurde mir erst außerhalb der Gemeinschaft bewusst.

Verbrannte sich ein Kind am Feuer, behielt es nicht nur eine Brandblase zurück, sondern rührte keine Flamme mehr an. Schmerzhafte Erfahrungen, die ich nie gemacht hatte, weil ich schon lange vorher unter massiver Strafandrohung davor gewarnt worden war, mit dem Feuer zu spielen, und nie die Freiheit besessen hatte, der Faszination des Verbotenen zu erliegen.

Hätte ich mir die Finger dennoch verbotenerweise verbrannt, wäre mehr als nur eine Brandwunde zurückgeblieben. Mein Vater hätte seinen Gürtel ausgezogen, um mir noch viel schlimmere Schmerzen zuzufügen, und ich hätte nie wieder eine offene Flamme zu Gesicht bekommen.

Gelernt hatte ich in all den Jahren nur, dass aus Schmerz größerer Schmerz wurde, der Entbehrungen mit sich brachte, und dass jede noch so kleine Regelüberschreitung meinen Lebensraum einschränkte. Aber nicht, dass Feuer wärmt und man sich nur daran verbrennt, wenn man der Flamme zu nahe kommt.


KAPITEL 24


DU BIST MIR NICHT MEHR AUS DEM KOPF GEGANGEN
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Die Route 41 führte am Lake Medora vorbei und endete in Copper Harbor, einem malerischen Hafenstädtchen mit einer überschaubaren Anzahl Bewohnern. Es lebte hauptsächlich von Touristen, die es wegen der überwältigenden und abwechslungsreichen Landschaft auf die Halbinsel in Michigan verschlug. Gebirge, Wälder, Seen und eine Luft, die klarer nicht hätte sein können.

Tristan parkte den Raptor vor dem General Store. Wir stiegen aus und betraten das Geschäft, in welchem es neben Nahrungsmitteln auch Kleidung, Zeitschriften, Landkarten sowie Fisch- und Jagdlizenzen zu erwerben gab. Wir kauften Lebensmittel, Hygieneartikel, Unterwäsche – alles Nötige, was wir brauchten – und gingen zur Kasse.

»Wie geht’s?«, fragte ein weißbärtiger Mann mit Basecap und kariertem Hemd, während er grinsend die Preise eintippte.

»Gut«, erwiderte Tristan. »Ist hier ein Paket für John Smith abgegeben worden?«

Der Mann nickte. »65 Dollar 50.«

Tristan zahlte den genannten Betrag in bar.

»Zwei sogar«, brummte der Bärtige, nachdem er das Geld in die Kasse gelegt hatte, und entfernte sich gemächlich vom Tresen.

»Was für Pakete?«, fragte ich verwundert.

»Ein paar Sachen, die nicht in den Rucksack gepasst haben. Ian hat sie geschickt.«

Der Mann kam mit zwei Kartons zurück und stellte sie auf der Theke ab. »Ihr habt also das Haus am Lake Medora gemietet«, stellte er beiläufig fest.

Tristan nickte.

»Dann hab ich noch was für euch.« Er fingerte an der Brusttasche seines Hemdes herum und zog einen gefalteten Umschlag raus. »Die Schlüssel.«

»Danke«, sagte Tristan.

»Kein Problem«, brummte der Weißbärtige. »Wie sieht’s mit ’ner Flinte aus? Gibt ziemlich viel Wild da draußen.«

»Was hast du da?«, fragte Tristan.

Der Alte zog drei Gewehre unter der Theke hervor. Zwei lange und ein kurzes. Tristan nahm eines nach dem anderen unter die Lupe. »Die abgesägte Beretta.«

»Gute Wahl. Leicht. Geringer Rückschlag. Was ist mit Munition?«

»Fünf Schachteln«, erwiderte Tristan. »Wie viel macht das?«

»850 Dollar.«

Während der Bärtige die Munition aus einem Regal hinter der Theke holte, zückte Tristan das Bargeldbündel aus seiner Lederjacke und bezahlte mit Hundert Dollar Scheinen. Zumindest um Geld schienen wir uns in absehbarer Zeit keine Gedanken machen zu müssen. Der Verkäufer gab ihm einen Fünfziger zurück und packte die Schachteln zu unseren anderen Sachen in die Papiertüten. Die kurze Schrotflinte legte der Guardian quer über die beiden FedEx-Lieferungen.

»Wir sehen uns«, sagte der Mann.

Tristan nickte ihm zu und hob die Kartons von der Theke. Ich nahm die Tüten mit unseren Einkäufen und wir verließen gemeinsam den Store. Die Pakete fanden Platz auf der Ladefläche, die Schrotflinte klemmte Tristan zwischen die Sitze. Unsere Einkäufe legte ich unterdessen im Fußraum ab. Danach fuhren wir weiter und hielten kurze Zeit später vor einem Fischmarkt, der auch frische Backwaren, Kaffee und handgemachte Geschenkartikel anbot.

Ich blieb im Wagen sitzen, schaute aus dem Seitenfenster und erfreute mich an der Sicht auf den Lake Superior, beobachtete das Lichterspiel der Morgensonne im Wasser und das Gebaren der Seetaucher. Tiefer innerer Frieden durchströmte mich mit jedem Atemzug, der meine Lunge mit der frischen und vollkommen klaren Luft erfüllte. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich, als wären mein Körper und meine Seele im Einklang miteinander.

Tristan kehrte mit einer Tüte warmer Bagels und zwei Bechern heißem Kaffee zum Wagen zurück. Er lehnte sich an die Seite, gleich neben dem heruntergekurbelten Fenster, gab mir die Tüte mit den Backwaren und eines der Getränke, dann nahm er einen großen Schluck aus seinem. Die morgendlichen Sonnenstrahlen legten sich wie ein Goldschimmer auf seine Haut und seine Haare.

Ich streckte den Arm nach ihm aus und er kam näher, lehnte seinen Kopf gegen meinen. Der Geruch der Bagels und des Kaffees kroch mir in die Nase, vermischte sich mit der herrlichen Luft und ich fühlte mich auf seltsame Weise zu Hause, obwohl wir noch gar nicht richtig angekommen waren.

***

Copper Harbor lag etwa zehn Autominuten von unserem Reiseziel entfernt. Das Gebiet rund um den Lake Medora war waldig – grün in allen Facetten, die man sich vorstellen konnte, und fast vollkommen naturbelassen.

Vom Highway aus bogen wir auf die Lake Medora Road und von dort aus auf die Empire Mine Road ab, die plötzlich aufhörte. Unser Weg führte weiter über unebenes Gelände, eine Art Waldpfad, an dessen Ende Tristan den Raptor zwischen einem kleinen weißen Haus und einem hellgetünchten Holzschuppen stoppte.

Mein Herz raste. Es schlug nicht mehr, es vibrierte nur noch. Ich war schrecklich aufgeregt. »Ist es das? Sind wir da?«

Tristan nickte und ich sprang aus dem Wagen, ehe er mir antworten konnte. »Ja!«, rief er mir amüsiert hinterher.

Das Haus war alt, die weiße Farbe an vielen Stellen abgeplatzt, die Schlagläden verwittert und die roten Dachpfannen größtenteils moosbewachsen, aber ich liebte es. Durch die Fensterscheiben versuchte ich angestrengt einen Blick ins Innere zu erhaschen und dann fiel mir ein, dass Tristan den Schlüssel hatte und es keinen Grund gab, mir den Hals zu verrenken.

Ich eilte zum Wagen zurück. »Gibst du mir den Schlüssel?«

Tristan war dabei, die Pakete von der Ladefläche zu holen. Er grinste und gab mir still zu verstehen, dass ich sie aus seiner Jackentasche nehmen sollte. Freudestrahlend griff ich hinein, zog das Objekt meiner Begierde heraus, stellte mich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund.

In Windeseile kehrte ich zum Haus zurück. Zittrig vor positiver Energie schloss ich die Tür auf und fand mich gleich in einer alten Holzküche wieder. Ich drehte mich einmal im Kreis und versuchte möglichst viele Eindrücke gleichzeitig in mich aufzunehmen.

In Fensternähe stand ein runder Esstisch mit vier Stühlen und zu meiner Linken ging vom offen gestalteten Eingangsbereich eine Tür ab, die ins Schlafzimmer führte. Das Doppelbett war nicht bezogen.

Ich sah mich weiter um, öffnete einen dreitürigen Kleiderschrank, der mit leeren Bügeln bestückt war, und gleich danach eine hüfthohe Kommode, in welcher Decken und Bettwäsche verstaut waren. Bunte Blumenbettwäsche.

Ich nahm sie heraus, roch daran. Lavendel umgab mich und als ich genauer hinsah, wusste ich auch, woher der herrliche Duft kam: Zwischen der Wäsche lagen kleine violette Säckchen, die ihn verströmten.

Sorgfältig legte ich alles wieder zurück und machte eine Tür auf, die vom Schlafzimmer in ein Bad führte. Dusche, Badewanne, WC, Waschbecken, Waschmaschine, Trockner. Auch hier öffnete ich alles, was es zu öffnen gab, und verschloss es wieder.

Eine zweite Tür führte aus dem Badezimmer hinaus und ich stand im Wohnraum, der einen begrenzten Blick auf die Küche preisgab. Die Einrichtung beschränkte sich auf das Wesentliche. Ledergarnitur, Sessel, Tisch, Fernseher und Kamin. An den Wänden hingen alte Landkarten und gewebte Teppiche. Das Hirschgeweih über dem Sofa ignorierte ich, blendete es einfach aus, um meinen Gemütszustand nicht davon trüben zu lassen. Die Möbel waren zwar alt, aber alles erschien sauber und gepflegt. Wahrscheinlich, weil das Haus regelmäßig an Touristen vermietet wurde.

Begeistert erlag ich der traumhaften Sicht auf den Lake Medora vom Wohnzimmer aus und machte mich sogleich an der Verandatür zu schaffen, die sich nicht ganz so leicht öffnen ließ, wie es aussah. Aber nach einem gemurmelten Kraftausdruck und einem unbeherrschten Tritt gegen den unteren Rahmen tat sie, was ich wollte.

Die verwitterten Holzdielen knarzten, als ich hinaustrat. Eine Bank, ein Schaukelstuhl und mindestens ein Dutzend kunterbunt bemalte Blumentöpfe mit verdorrten Pflanzen und Unkräutern standen auf der Veranda, die sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte. Zwei Stufen führten hinab zum Ufer des Sees und ein maroder, windschiefer Steg, an dem ein kleines Motorboot mit einem zerfransten Seil befestigt war, reichte einige Meter ins Wasser.

Vor Glück hätte ich laut schreien können, es strömte aus all meinen Poren. Das Haus war klein, alt und manch einer hätte es baufällig genannt, aber für mich war es das perfekteste, was ich je gesehen hatte. Freudentränen schlichen sich in meine Augen.

Schritte und leises Knarren verrieten mir, dass Tristan ebenfalls nach draußen gefunden hatte. Hinter mir blieb er stehen und umarmte mich. »Kannst du es hier für eine Weile aushalten?«

»Ja«, schniefte ich leise.

Er beugte den Kopf über meine Schulter, hob mein Kinn an und wir küssten uns, während die Ausläufer des Sees in unsteten, sanften Wellen ans Ufer schwappten.

***

Die Erschöpfung der nächtlichen Fahrt steckte uns in den Gliedern. Wir schafften es nicht einmal zu duschen und schliefen bis zum Nachmittag ineinander verknotet auf dem größeren der beiden Sofas, auf dem wir eigentlich nur kurz hatten ausruhen wollen.

Als ich erwachte, spürte ich Tristans Körper hinter mir, sein gleichmäßiger Minzatem strich über meine Wange. Ganz langsam realisierte ich, wo ich mich befand, und auch, dass ich nicht mehr nach Charity zurückkehren musste.

Es war kein Traum. Wir waren angekommen und alles, was in den letzten Tagen geschehen war, entsprach der Wirklichkeit – einer Wirklichkeit, die ich mir seit Jahren herbeigesehnt hatte.

Der goldene Käfig mit all seinen Verboten existierte nicht länger. Ich konnte tun, was immer ich wollte. Essen, worauf ich Lust hatte. Anziehen, wonach mir der Sinn stand. Mich frei bewegen. Niemand maßregelte mich wegen ungebührlichen Verhaltens oder schlug mich, weil ich etwas falsch gemacht hatte.

Warme Lippen küssten meinen Nacken, meine Wange, meinen Mund. Tristans Haare kitzelten auf meinem Gesicht. »Woran denkst du?«

Ich fand ihn wunderschön. Wäre ich er gewesen, hätte ich den ganzen Tag damit verbracht, mich im Spiegel zu betrachten. »Daran, dass wir hierbleiben und ich nie wieder nach Charity zurückmuss.«

Der Ausdruck seiner Augen veränderte sich. »Ich kann dir nicht versprechen, dass wir hier wirklich sicher sind, Baby.«

»Nicht?«

Tristan schüttelte kaum sichtbar den Kopf. »Wir haben zwar falsche Fährten gelegt und nichts hinterlassen, was auf unseren Aufenthaltsort schließen könnte, aber wir sollten die Gentlemen und vor allem unsere Väter nicht unterschätzen. Auf dem Ball haben wir uns ihre Arroganz zunutze gemacht und hatten das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Sie haben nicht damit gerechnet, dass es jemand wagen würde, bis in ihre Häuser vorzudringen – ein Fehler, den sie nicht noch einmal begehen werden.« Tristan strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Nur wenige wissen, wo wir sind, doch das heißt nichts. Jeder hat seinen Preis oder ist erpressbar.«

Ich richtete mich auf und zog meine Knie an die Brust. »Dann wird es also immer so sein.« Mein Blick huschte zum Wohnzimmertisch, auf dem Tristan seine Pistole abgelegt hatte. »Du wirst eine Waffe tragen müssen, weil wir nirgendwo vor ihnen sicher sind.«

»Das wird sich zeigen.« Tristans Miene blieb ernst, er rieb sich übers Kinn. »Aber ja, erstmal wird es so sein.«

Mein Luftschloss löste sich binnen Sekunden auf. Übrig blieb nichts weiter als nebulöse, verzerrte Fetzen. Ich war naiv. Natürlich würde es so sein. Niemand war ihnen bis jetzt entkommen. Warum sollten sie ausgerechnet bei uns versagen?

In gefühlter Realität mit knallharter Wirklichkeit konfrontiert zu werden, die keinen Raum für Illusionen ließ, war um einiges schlimmer, als aus einem wunderschönen Traum zu erwachen.

»Ich hätte nicht weglaufen sollen.«

Tristan atmete hörbar ein und aus. »Es war nie die Rede davon, dass es einfach wird. Ich dachte, du wärst dir darüber im Klaren gewesen, als du mich gebeten hast dich fortzubringen.« Er verstummte, erhob sich von der Couch und ging auf die Veranda. Beide Hände auf die verwitterte Balustrade gestützt, schaute er in die Ferne.

Ich fühlte mich schlecht. Was war nur los mit mir? Erst hatte ich es kaum erwarten können und jetzt, da ich bekommen hatte, was ich wollte, benahm ich mich wie eine undankbare Göre, weil Tristan ehrlich war und nichts schönredete.

Spätestens seit dem Tod der Grahams hätte ich wissen müssen, wie gefährlich es war, mich von der Gemeinschaft abzuwenden. Die Guardians hatten sich meinetwegen in Gefahr gebracht. TCs Tarnung war aufgeflogen. Ob Masterson noch lebte, wussten wir nicht. Tristan hatte sein gesamtes Leben, seine Freunde, einfach alles hinter sich gelassen. Für mich.

Als ich es nicht länger aushielt, stand ich ebenfalls auf und ging zu ihm nach draußen. Ich stellte mich neben ihn, legte meine Hand auf seine und suchte nach den passenden Worten für eine Entschuldigung, fand aber keine.

»Es ist, wie es ist«, sagte er leise. »Damit müssen wir beide leben. Ich kann dich nicht zurückbringen.«

»Das will ich auch nicht.« Ich küsste seinen Oberarm. »Sag mir, wie ich mich verhalten soll, um unauffällig zu bleiben, und zeig mir, wie ich mich verteidigen kann, falls sie uns finden.«

»Sicher, dass du das willst?«

Ich nickte. »Absolut sicher.«

»Gut. Dann fangen wir gleich an.« Er stieß sich von der Balustrade ab und wollte ins Haus gehen.

»Tristan?« Ich hielt ihn fest. »Es tut mir leid.«

Er drehte sich um und schaute auf meine Hand, die seinen Arm ergriffen hatte, dann hob er den Blick. »Du machst es mir im Moment echt nicht leicht. Ich komme mir vor, als hätte ich dich gezwungen mitzukommen.«

»Nirgendwo möchte ich lieber sein als hier. Mit dir.« Ich machte einen halben Schritt auf ihn zu und stieß sanft mit dem Kopf gegen seine Brust.

Tristan legte den Arm um mich. Minutenlang verharrten wir in dieser Position. »Wenn du nicht auffallen willst, solltest du dich zuerst an unsere neuen Namen gewöhnen und mich John nennen«, sagte er schließlich.

»Auch wenn wir allein sind?«

»Selbst dann.« Tristan lächelte müde. »Ich weiß, dass es schwer ist, aber so läuft das Spiel nun mal. Sei freundlich, aber werde nicht verbindlich, damit du gar nicht erst in die Situation gerätst, persönliche Fragen beantworten zu müssen. Du bist Jocelyn und ich John. Wir sind seit einem Jahr verheiratet. Wie lange wir bleiben, wissen wir noch nicht. Das entscheiden wir spontan. Ich bin Künstler und wollte dem Großstadtrummel in New York entfliehen, um neue Inspiration zu schöpfen. Deshalb sind wir hier. Mehr muss niemand wissen.«

»Okay, das werde ich wohl hinkriegen.«

»Die meiste Zeit werde ich bei dir sein, aber es wird auch Momente geben, in denen du auf dich alleingestellt bist. Sei wachsam. Immer und überall. Präge dir ein, wie die Menschen aus der Umgebung und die Touristen aussehen. Sie fahren keine Luxusautos und sind praktisch gekleidet. Fällt dir irgendetwas Außergewöhnliches auf oder stellt jemand zu viele Fragen, verfall nicht gleich in Panik. Niemand wird dir in aller Öffentlichkeit einen Sack über den Kopf ziehen und dich verschleppen. Bist du allein im Haus, öffne niemandem die Tür, auch nicht vertrauten Gesichtern. Kommt dir irgendetwas komisch vor, gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder steigst du ins Boot und fährst so weit wie möglich raus auf den See oder du nimmst die Flinte und schießt, sobald sich jemand ohne dein Einverständnis Zugang zum Haus verschaffen will.«

»A-aber ich … wie …« Es brauchte einige Sekunden, bis ich das Chaos in meinem Kopf sortiert hatte. Die vielen Informationen und Verhaltensregeln überforderten mich. In meinen kühnsten Träumen hätte ich nicht daran gedacht, wie schwierig sich ein Neustart gestalten würde. In meinen wildromantischen Fantasien war alles viel leichter gewesen. »Ich weiß weder, wie man den Motor eines Bootes startet noch wie man schießt.«

»Das habe ich auch nicht erwartet.« Tristan küsste mich. Kurz und süß. »Ich werd es dir zeigen.«

***

Ian hatte augenscheinlich nichts dem Zufall überlassen. Einer der Kartons war bis zum Rand mit Kleidung vollgestopft. Shirts, Jeans, Pullover, je ein paar Schuhe zum Wechseln für uns und die restlichen Sachen, die Tristan für mich bei Amy in der Boutique gekauft hatte. Ich räumte alles in den Schrank ins Schlafzimmer und freute mich riesig, endlich die Kleidung wechseln zu können.

Tristan widmete sich währenddessen dem Inhalt des zweiten Pakets und ich staunte nicht schlecht, als ich in die Küche zurückkehrte. Auf dem Esstisch lagen zwei leere Reisetaschen, mehrere Prepaid Handys, Reservemunition – vermutlich für die Pistole –, eine schwarze Ledermappe, eine braune Lederrolle, die mit einem Band verschnürt war, zwei Springmesser, mehrere winzige dunkle Knöpfe, die nach Elektronik aussahen, eine Landkarte mit eingezeichneter Strecke, eine Armbanduhr, seine Kette – das Lederband mit dem Kreuz und nunmehr zwei Ringen sowie ein weiteres dickes Bündel Bargeld, das in einer Blechdose steckte.

Tristan nahm die Kette vom Tisch und zog sie an.

»Wofür brauchst du das alles?«, fragte ich.

»Die Handys können nicht geortet werden. Wenn das Guthaben aufgebraucht ist, werfe ich sie weg.« Tristan gab mir eines der Messer und zeigte mir, wie es aufsprang. »Von jetzt an wirst du das Ding immer bei dir tragen. Sollte dir irgendjemand zu nah kommen, zögere nicht lange. Stich zu. Egal wohin. Hauptsache, du triffst. Wenn du ihn erwischt hast, drehst du die Klinge, damit die Wunde größer wird, und dann lauf, so schnell du kannst.«

Ich schluckte hart. Jemanden mit einer Waffe zu verletzen, war das Letzte, was ich mir vorstellen konnte und wollte. »Das kann ich nicht.«

»Du kannst und du wirst«, erwiderte Tristan tonlos und sah mich ernst an. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«

»Nein«, murmelte ich betreten. »Zustechen. Drehen. Wegrennen.«

»Genau so.« Er wandte den Blick von mir ab und nahm einen der Knöpfe vom Tisch. »Das sind GPS Tracker«, erklärte er. »Die kommen in deine Schuhe. Mit der Uhr kann ich dich jederzeit orten, sie zeigt mir die Koordinaten deines Aufenthaltsorts an.«

Mit großen Augen starrte ich ihn an. Ich fühlte mich immer unwohler in meiner Haut. Alles, woran ich noch denken konnte, war Kontrolle.

Tristan schien zu spüren, was in mir vorging. Der Ausdruck in seinen Augen und seine Stimme wurden sanfter. »Es ist nur zu deinem Schutz, Baby. Ich will dich nicht überwachen und hoffe, dass die Tracker nie zum Einsatz kommen müssen, aber sollte das Schlimmste passieren, kann ich dich damit schneller finden. Das ist auch schon alles, worum es dabei geht.«

»Okay«, seufzte ich desillusioniert. Ich drehte das kleine Springmesser mit der eingeklappten scharfen Klinge in der Hand. Es ist nur zu meinem Schutz. Vielleicht brauche ich es gar nicht.
Widerwillig steckte ich das Messer in meine Hosentasche und betrachtete die anderen Gegenstände auf der Tischplatte. »Und was ist das?« Meine Finger glitten über die schwarze Ledermappe und die braune Rolle.

»Nichts Besonderes. Ein paar Zeichnungen und Kohlestifte.«

»Darf ich?«

»Klar, warum nicht?«

Ich öffnete die Mappe. Oben auf lag ein Block mit hartem Deckel. Ich schob ihn beiseite und schlug ein dunkles Trennvlies auf.

Wow …

Wunderschöne Zeichnungen zeigten sich. Tristans Motorrad und das Tattoo auf seinem Rücken, die Fabrikhalle in Blackborrows, das Clubhaus, galoppierende Pferde, die Ranch in Wyoming, der Shoshone River, ein alter Indianer, Ian, TC, Crow, Sam, eine grasende Büffelherde. Allesamt realistisch wie Fotos in Schwarzweiß mit jeweils nur einem einzigen farbigen Element.

»Von wem sind die?«

»Von mir.«

Überrascht wandte ich meinen Blick von den Zeichnungen ab und schaute zu ihm auf. »Du hast die alle gemalt?«

»Hm«, brummte er.

»Die sind wunderschön.«

Er lächelte, steckte die Bilder zurück in die Mappe und legte das Vlies darüber. Ich zog den Block näher an mich heran und wollte das Deckblatt öffnen, um nachzusehen, ob sich darunter auch noch eines seiner Werke verbarg, doch Tristan legte seine Hand darauf. »Nicht«, sagte er leise.

»Warum nicht?«

Er befeuchtete seine Lippen. »Es ist nicht besonders gut geworden.«

»Darf ich es trotzdem sehen?«

Tristan zog langsam seine Hand zurück, saugte seine Unterlippe ein und rieb sich über die Stirn. Er nickte verhalten.

Gespannt nahm ich den Skizzenblock vom Tisch und hob das Deckblatt an, welches ein wenig an den Deckel eines gebundenen Buches erinnerte.

»Das …« Ich bekam eine Gänsehaut. »… bin ich.«

»Ja«, flüsterte er mit brüchiger Stimme.

Feine Striche und geschwungene Linien fügten sich zusammen und ergaben mit viel Liebe zum Detail mein Gesicht. Selbst den kleinen Makel an meinem linken mittleren Schneidezahn, der um einen Hauch länger als der andere war, hatte er festgehalten. Auf der Porträtzeichnung trug ich die Haare offen. Zur Hälfte bedeckten sie mein Gesicht. Nur eines meiner Augen war zu sehen und genau dort hatte er wie bei all seinen Bildern den Farbakzent gesetzt. Strahlendblau und traurig hob es sich vom Rest des Schwarzweißbildes ab. Ich war zu Tränen gerührt und konnte kaum glauben, wie schön er mich sah. »Wann hast du das gezeichnet?«

»Nach unserer ersten Begegnung auf dem Bikertreffen.« Mit beiden Händen fuhr er sich durch die Haare. »Du bist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen und ich bin den traurigen Ausdruck deiner Augen nicht losgeworden, als ich dich an der Stadtgrenze von Charity abgesetzt habe. Ich dachte, wenn ich den Moment festhalte, könnte ich dich loslassen und würde den Kopf wieder freikriegen, aber so war es nicht.«

Tristan nahm den Block aus meiner Hand. Er legte ihn zurück auf den Tisch und öffnete das Band um seinen Hals. Der Platinring glitt auf seine Handfläche, er hielt ihn fest und verknotete das Leder wieder. Mit dem Daumen streichelte er über mein Gesicht, dann schlichen sich seine Finger in meinen Nacken. Er zog mich ganz nah an sich heran. Das aufgewühlte Beben seines Brustkorbs kroch mir wie ein prickelnder Schauer unter die Haut. Minze und Süßholz.

»Ich liebe dich, Gracie«, flüsterte er heiser. Seine Lippen berührten beim Sprechen meinen Mund und ich spürte, dass er mir den Ring über den Finger schob. »So war es von Anfang an.«


KAPITEL 25
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Tage und Wochen verstrichen. Während dieser Zeit lernte ich mehr fürs Leben als in den 21 Jahren zuvor. Tristan brachte mir Selbstverteidigung sowie den Umgang mit der Schrotflinte bei und wie ich das Boot starten und steuern konnte. Ich gewöhnte mich daran, das Schnappmesser stets bei mir zu tragen, und auch die kleinen GPS Tracker, die Tristan unter der Innensohle meiner Schuhe angebracht hatte, störten mich nach einer Weile nicht mehr beim Gehen.

Der Gasherd in der alten Küche wurde von einer unbezwingbaren Herausforderung zum eigenwilligen Freund, mit dem ich umzugehen lernte. Spülen, Abtrocknen, Wäsche waschen, Putzen. Dinge, die ich theoretisch beherrschte, aber praktisch für mich vollkommenes Neuland waren, beschäftigten mich und machten mir Spaß.

Ich las unzensierte Tageszeitungen, Bücher, die mich in fantastische Welten entführten, mir Schamesröte ins Gesicht trieben, mich amüsierten. Sah Filme, die mich erschreckten, faszinierten oder zum Weinen brachten. Sog die Nachrichtensendungen im Fernsehen in mich auf und hörte fast ständig Musik aus einem Radio, das laut Tristan aus Vorkriegszeiten stammen musste.

Während der Mahlzeiten redeten wir, aßen wann und wo wir wollten. Ohne teure Kleidung, Diamanten um den Hals, Luxusschlitten, exquisites Essen, Kalorien zählen, Hauspersonal und Überwachung kostete ich die schönste Zeit meines Lebens in vollen Zügen aus. Wir lebten, lachten und liebten. Mehr hatte ich mir nie gewünscht.

Tristan hielt Kontakt zu seinem Onkel, Ian und Special Agent Grant. Mastersons Plan war bedingt aufgegangen. Er war immer noch Teil des Wachpersonals, doch seine Position erlaubte ihm, im Gegensatz zu der, die TC bis zu unserer Flucht besessen hatte, keinen wesentlichen Blick hinter die Kulissen.

Dafür stand Maxwell, der Guardian, dem Amy hoffnungslos verfallen war und von dem ich bisher nur gehört, ihn aber nie gesehen hatte, als gefeiertes Finanzgenie in der vordersten Reihe. Dadurch bekam er Zugang zu den kriminellen Machenschaften der GC YEN Corporation – einem milliardenschweren Unternehmen, das meinem Vater, Neil Easton und Gregory Northam zu gleichen Teilen gehörte und dessen Grundstein auf der feindlichen Übernahme von Ward Industries basierte.

Was die systematische Tötung abtrünniger Mitglieder und Verräter anging, tappte das FBI weiterhin im Zwielicht. Dass die Gentlemen
ihre Finger bei den Morden im Spiel hatten, lag auf der Hand. Es gab allerdings keine stichhaltigen Beweise und kaum Spuren, die Schlussfolgerungen in eine bestimmte Richtung zuließen. Man mutmaßte, die Unfälle
gingen auf das Konto professioneller Problembeseitiger, die im Auftrag des Senats – den Grey Backs – handelten.

Ob die Suche nach mir eingestellt worden war, konnte niemand mit Bestimmtheit sagen. Nach meinem Verschwinden war eine Hundertschaft entsandt worden, um mich zu suchen, und von Christopher Ward hatte Tristan erfahren, dass sich früh am Morgen nach unserer Abreise zwei Männer auf der Ranch umgesehen hatten und einigen Ladenbesitzern in Greybull Fragen gestellt worden waren. Mehr wussten wir nicht.

Tristan traute der Ruhe nicht. Obwohl keine sichtbare Gefahr drohte, verriegelte er am Abend die knarzenden Fensterläden und stellte Blechdosen von innen vor die Haus- und Verandatür. Jeden Morgen nach dem Aufstehen überprüfte er, ob die GPS-Tracker funktionierten und die korrekten Koordinaten an seine Uhr gesendet wurden. Nach dem Frühstück sah er sich auf dem Gelände um und wann immer wir mit dem Raptor losfuhren, öffnete er vorher die Motorhaube, kontrollierte das Innenleben und schaute unter den Wagen.

Tristan verließ das Haus nie ohne Waffe. Die Pistole trug er immer bei sich und nachts lag sie auf einem kleinen Schränkchen in greifbarer Nähe gleich neben seinem Bett.

Wenn Tristan nicht bei mir war, suchte ich regelmäßig Howards Books auf – einen kleinen und den einzigen Buchladen in Copper Harbor. Vor allem an den Tagen, wo neue Bücher und Geschenkartikel eintrafen, stöberte ich durch die Regale, las Klappentexte und kaufte mir vorrangig herzzerreißende Liebesgeschichten mit Happyend-Aussicht. Besonders Mr Howard, der Ladenbesitzer mit den unzähligen Lebensfurchen im Gesicht und den schelmisch funkelnden Augen, hatte es mir angetan. Und das nicht allein wegen seines außergewöhnlichen Namens, der grundsätzlich hinterfragt wurde.

Er erinnerte mich an einen Bilderbuch-Opa, den ich mir immer gewünscht, aber nie gehabt hatte. Rein theoretisch schon, nur waren meine Großväter beidseits verknöcherte, starrköpfige Gentlemen, die nie ein gutes Wort oder gar eine liebevolle Geste für ihre Enkelkinder übriggehabt hatten. Ich kannte nicht einmal ihre Vornamen, wusste lediglich von deren Familiengeschichte, dass sie beide direkte Nachfahren der Gemeinschaftsgründerfamilien waren und ich beide, ob Grandpa Young oder Paine, mit Sir anreden musste.

Mr Howard war da ganz anders. Er trug stets ein verschmitztes Lächeln im Gesicht, gab den groben Inhalt der Kinderbücher als spannende Kurzgeschichten an seine kleinen Kunden weiter, trank literweise Earl Grey mit Zitrone und schnitzte auf einer Bank am Kamin Holzminiaturen, die er mit einem breiten Band versah und Buchhocker nannte, weil sie den Anfang der Lesezeichen bildeten und, wenn sie zwischen die Seiten gelegt wurden, oben auf dem Buchrand hockten.

In Copper Harbor und am Lake Medora präsentierte sich der Herbst in all seiner Schönheit. Sonnenuntergänge, so wundervoll, dass sie kaum noch als wirklich zu bezeichnen waren. Buntes Laub in allen erdenklichen Farben zierte zunächst die Bäume und schließlich den Boden. Mit jedem Windzug und bei jedem Schritt war die unvergleichlich klare Luft vom sanften Rauschen des Laubes erfüllt. Wie Musik begleiteten uns die Klänge der Natur überall hin.

Mit dem Beginn der feuchteren und kühleren Jahreszeit stieg nicht nur überall Rauch aus den Kaminen der Häuser, auch die Knochen von Mr Howard meldeten sich nach den milderen Temperaturen mit ihren Alterserscheinungen zurück. An regnerischen Tagen war es besonders schlimm, da half selbst der prasselnde Kamin kaum, und so kam es, dass er mich fragte, ob ich vielleicht Spaß daran hätte, ihn an den Liefertagen zu unterstützen.

Er konnte zwar nur ein paar Dollar die Stunde zahlen und ein Buch in der Woche bekam ich umsonst, aber was für eine Frage. Natürlich wollte ich das und es erfüllte mich mit unfassbarem Stolz, mein erstes eigenes Geld durch erbrachte Leistung zu verdienen. Es war nicht viel, eigentlich kaum der Rede wert, aber es war ein Anfang und ich konnte ein Minimum zu unserem Lebensunterhalt beisteuern.

Tristan arbeitete auf Abruf im Hafen, half beim Reparieren sowie der Instandhaltung von Booten und nahm Gelegenheitsjobs an. Auf diese Weise konnte er sich gleichzeitig unauffällig ein Bild vom Strom der Durchreisenden verschaffen und schnappte Neuigkeiten auf.

Hauptsächlich aber skizzierte er die Besonderheiten der Umgebung und verkaufte seine Bilder an die Souvenirläden in Copper Harbor, die ihm aufgrund der großen Beliebtheit bei den Touristen stetig neue Aufträge erteilten. Zum einen tat er es, weil er es mochte, und zum anderen, weil es die Geschichte des von der Großstadt gestressten Künstlers auf der Suche nach neuer Inspiration unterstrich.

Ende September stellte sich die Frage, ob wir das abgeschiedene Idyll verlassen sollten. Die drei Monate, für die Tristan das Haus gemietet hatte, neigten sich dem Ende zu und er wollte weiterziehen. Zuerst nach Los Angeles und dann nach New York, um dort in der Anonymität der Großstädte abzutauchen. Ich hingegen tat mich schwer mit dem Gedanken, die malerische Umgebung und deren teils urige Bewohner aufzugeben, und bat ihn, noch bis zum Ende des Jahres am Lake Medora bleiben zu dürfen.

Tristan willigte schließlich ein – gegen jede Vernunft, wie er betonte – und zahlte die Miete für das Haus am See wie gehabt im Voraus. Somit verlängerte sich unser Aufenthalt, wie ich es mir gewünscht hatte, wobei er mir nicht den Hauch einer Illusion ließ, was eine erneute Diskussion bezüglich der Weiterreise betraf. Mir blieben drei Monate mich mit dem Gedanken anzufreunden.

Die natürliche Stimme des Herbstes begleitete uns bis Mitte Oktober, dann herrschte eines Morgens urplötzlich absolute Stille. Angenehm. Beruhigend. Über Nacht waren mehrere Zentimeter Schnee gefallen. Der kalte weiße Mantel brachte die Melodien des Waldes zum Verstummen. Die Luft schien noch reiner geworden zu sein. Selbst der See erstarrte dort, wo er das Ufer berührte und hinterließ eisige Spuren, die an kandierten Zucker erinnerten.

Die gesamte Landschaft wirkte, als wäre sie von einer dicken Watteschicht überzogen worden. Nur vereinzelt sah man teilweise noch das Braun der mächtigen Baumstämme, die von Frost und Schnee verschont geblieben waren, und inmitten der gefrorenen Ufer setzte sich das grünliche Blau des Lake Medora wie ein surrealer verzauberter Spiegel vom Rest der Landschaft ab.

Mit dem Einbruch der frostigen Jahreszeit wurden nicht nur die Tage kürzer und die Nächte länger, auch die Interessen der Touristen veränderten sich. Die Kletterer und Wanderer mit ihren schweren Rucksäcken wurden von Wintersportlern mit Skiequipment abgelöst und die Fähren in Copper Harbor schipperten nur noch einmal am Tag zur Isle Royale, sofern es das Wetter zuließ.

An einem Abend Anfang Dezember, kurz vor Beginn der Adventszeit, kehrte Tristan mit einigen Bewohnern und einer großen Ladung eigenhändig gefällter Weihnachtsbäume aus den umliegenden Wäldern zurück und holte mich bei Howard’s Books ab. Trotz dicker Jacke, Kapuze, Boots und Handschuhen betrat er vollkommen durchgefroren den Buchladen und brachte eine kleine Schneewehe mit herein. Das Feuer im Kamin reagierte gereizt auf den klirrend kalten Luftzug, wurde zunächst so klein, als würde es erlöschen und baute sich dann laut knisternd und funkensprühend wieder zu seiner vollen Größe auf.

»Guten Abend, Howard«, begrüßte er den schnitzenden Ladenbesitzer und blieb bei ihm am Feuer stehen.

»Guten Abend, John«, erwiderte Howard. »Ist schweinekalt da draußen, was Junge?«

»Hm«, brummte Tristan. »Minus zwölf.« Er rieb sich die Hände. »Bist du fertig, Baby?«

»Ich muss bloß noch –«

»Lass es für heute gut sein, Jocelyn«, unterbrach mich Howard. »Der Junge braucht dringend ein heißes Bad, starken Tee und reichlich Extra.« Er lachte und zwinkerte Tristan verschwörerisch zu.

Stirnrunzelnd zog ich Schal, Jacke und Handschuhe an. »Wir sehen uns morgen«, verabschiedete ich mich.

Howard nickte. »Fahrt vorsichtig.«

»Keine Sorge, machen wir«, beruhigte ich ihn.

»Schon wieder eine Lieferung?«, fragte Tristan im Rausgehen.

»Nein.« Ich schloss die Tür hinter mir. »Er braucht Medikamente. Sein Sohn ist verhindert und ich will nicht, dass er bei dem Wetter vor die Tür geht, wenn es sich vermeiden lässt. Deshalb fahre ich für ihn zur Apotheke nach Calumet.«

Es war nicht der einzige Grund, die Fahrt auf mich zu nehmen. Meine Periode war ausgeblieben und ich befürchtete, schwanger zu sein, wollte jedoch keine unnötige Aufregung heraufbeschwören, bevor ich Gewissheit hatte, ob meine Vermutung stimmte.

Eigentlich konnte es nicht sein. Wir hatten stets verhütet, außer dieses eine Mal, als wir vor ein paar Wochen an einem der letzten milden Herbstabende mit dem Boot rausgefahren waren. Der Zeitpunkt war denkbar ungünstig und ein Baby war so früh weder geplant noch gewollt, aber gleichzeitig erfüllte mich die Vorstellung auch mit einem undefinierbaren Glücksgefühl, von dem ich nicht wusste, was ich davon halten sollte.

Der gefrorene Schnee knirschte unter unseren Schuhen. Tristan öffnete den Wagen. Auf der Ladefläche lag eine große Tanne – unser Baum. Ich freute mich schon wahnsinnig auf das gemeinsame Weihnachtsfest mit ihm und hatte mir von Howard bereits ein Paar große Strickstrümpfe für den Kamin mit unseren Namen darauf bestellen lassen. Tristan und Grace wären mir zwar lieber gewesen, aber mit John und Jocelyn konnte ich mich mittlerweile auch ganz gut arrangieren.

Tristan half mir einzusteigen. »Du weißt, was ich davon halte.« Er schloss die Tür, ging um den Ford herum und setzte sich hinters Steuer. Abermals rieb er sich die Hände, ehe er den Schlüssel ins Zündschloss steckte und den Raptor startete.

»Es ist jetzt fast ein halbes Jahr her. Du kannst nicht ewig auf mich aufpassen und aufhören zu leben, um mich zu beschützen.«

»Wer sagt, dass ich ein Problem damit habe?«

»Vielleicht habe ich ein Problem damit«, erwiderte ich.

Tristan schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Du bist ganz schön eigensinnig geworden, Jocelyn. Lass uns darüber reden, wenn ich aufgetaut bin.«

Außerhalb von Copper Harbor wurde die Fahrbahn spiegelglatt und sah aus, als könnte man darauf mit Schlittschuhen laufen. Wahrscheinlich konnte man das sogar wirklich. Je waldiger es um die Route 41 wurde, desto weniger vereist war die Strecke. Die riesigen Tannen hielten einen Großteil des Frosts davon ab, sich glitzernd auf die kurvige Straße zu legen.

»Was meinte Howard eigentlich mit reichlich Extra?«, fragte ich nicht nur, um das Thema in eine andere Richtung zu lenken.

»Auslegungssache.« Tristans Mundwinkel zuckten. »Ich denke, er meinte einen kräftigen Schuss Whiskey oder Rum.«

»Und an was denkst du dabei?«

»An den warmen Körper einer Frau.« Tristan warf mir einen kurzen intensiven Blick zu, der mir eine prickelnde Gänsehaut bescherte. Er löste eine Hand vom Lenkrad und schob sie zwischen meine Beine. »Vorzugsweise an deinen, Mrs Smith.«

***

Wie von Howard angeraten, brühte ich für Tristan einen starken Tee auf, allerdings ohne Extra, weil wir außer Dosenbier keinen Alkohol im Haus hatten. Als ich das Bad mit der Teetasse betrat, umfing mich ein angenehm holziger Duft. Warmer Dunst, der vom heißen Badewasser aufstieg und sich wabernd unter der Decke gesammelt hatte, wurde von dem Windhauch, den ich mit ins Bad brachte, aufgewirbelt.

Tristan lag mit geschlossenen Augen entspannt in der Wanne, den Kopf auf den Rand gelegt. Schaum bedeckte seinen Körper und bewegte sich sacht mit jedem seiner gleichmäßigen Atemzüge wie die seichten Wogen des Lake Medora.

Um ihn in seiner Ruhe nicht zu stören, bewegte ich mich möglichst leise auf ihn zu und stellte den Tee beinahe geräuschlos auf dem Badewannenrand ab, doch ehe ich mich wieder zurückziehen konnte, spürte ich Tristans feuchte Finger an meinem Handgelenk. »Cuir dhiot.10«

Ich verstand nicht, was er gesagt hatte, aber jedes Mal, wenn er Gälisch sprach, krochen mir seine Worte unter die Haut und mein Herz schlug ein bisschen schneller. Sanft aber bestimmt zog er mich zu sich herunter und gab mir einen Kuss, der mir den Atem stahl. Seine Hände schlichen sich unter meinen Pulli, strichen über meinen Rücken und er schloss mich so fest in seine Arme, dass die Hälfte meiner Kleidung von warmem Badewasser durchtränkt wurde.

»Zieh dich aus und komm zu mir«, flüsterte er mit heiserer Stimme.

Innerlich seufzend löste ich mich von ihm und richtete mich auf. Tristan verströmte dieses gewisse Etwas, das man zwar spürte, aber nicht beschreiben konnte. Mich ihm zu entziehen, war unmöglich und ich wollte es auch nicht. Ich drehte mich um und streifte den dicken Strickpulli ab.

»Chan eil.«11 Tristan nahm meine Hand und brachte mich dazu, mich umzudrehen. »Tha mi airson ur faicinn.«12 Der rauchige Tonfall und seine durchdringenden Augen jagten mir einen aufregenden Schauer über den Rücken. Er brachte mich in Verlegenheit und gab mir gleichzeitig das Gefühl, der Mittelpunkt der Welt für ihn zu sein, dass es nichts gab, wessen ich mich hätte schämen müssen.

Ich hielt seinem Blick stand. Die aufsteigende Hitze in meinem Gesicht verschwand. Tief durchatmend ließ ich den Pulli fallen und entledigte mich langsam dem Rest meiner Kleidung, während wir uns unablässig ansahen. Tristans Miene zeigte nicht die geringste Regung und er rührte sich keinen Zentimeter. Selbst dann nicht, als ich zu ihm in die Wanne stieg. Er hob lediglich den Kopf vom Wannenrand und ergriff meine Hand, damit ich nicht ausrutschte. Als ich mich auf ihn setzte, sog er zischend die Luft ein und sein Brustkorb erbebte mit dem nächsten Atemzug. Seine Fingerspitzen glitten über meinen Körper und ließen eine warme Wasserspur auf meiner Haut zurück. Jedes noch so winzige Härchen schien sich unter seinen Berührungen wie magnetisiert aufzurichten.

»Tha thu àlainn«13, flüsterte er so heiser, dass ich ihn kaum verstehen konnte.

Einen Wimpernschlag später spürte ich seinen Oberkörper an meinem und seine Lippen auf meinem Mund. Ob er sich aufgerichtet oder mich runtergezogen hatte, wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass es sich einfach unglaublich anfühlte und ich mir ein Leben ohne ihn und seine bedingungslose Liebe nicht mehr vorstellen konnte.

***

Bis auf die Knochen eingeschrumpelt hockten wir in eine Decke gewickelt vor dem prasselnden Kaminfeuer, tranken den mittlerweile kalten, vom Badewasser verdünnten – wirklich ekligen – Tee und aßen Marshmallows, weil das Essen trotz kleiner Flamme vollständig verkohlt war.

Tristan lehnte mit dem Rücken an der Seite eines Sessels und ich saß zwischen seinen angewinkelten Beinen, nur mein Kopf guckte aus dem dicken Webstoff heraus, der uns wie ein kuscheliges Zelt umgab.

»Bist du okay, Baby?«

»Hm«, lächelte ich und stahl mir einen Kuss von ihm. Er schmeckte ganz anders als sonst. Süßholz und Minze waren Tee mit Badezusatz und der klebrigen Süße des Schaumzuckers gewichen. Komisch, aber irgendwie gut.

Tristan zog ein Marshmallow aus der Tüte, tupfte damit auf meine Nasenspitze und hielt ihn mir danach vor den Mund. »Noch einen?«

Nickend saugte ich die weiche Masse ein und kaute genüsslich darauf herum. Aus heiterem Himmel huschte eine Frage durch meine Gedanken, die ich nicht mehr los wurde und schließlich laut aussprach, obwohl mir nicht klar war, wie er darauf reagieren würde. »Ist deine Mutter jemals glücklich mit ihm
gewesen?«

Sekundenlang spürte ich seinen Atem nicht mehr in meinem Nacken, dann weitete sich sein Brustkorb und ich hörte seine Stimme. »Davon gehe ich aus.« Tristan schluckte. »Er … hat meine Mutter außerhalb von Charity während einer Geschäftsreise kennen gelernt. Sie hat ihn aus Liebe geheiratet und nicht, weil sie musste.«

Von langer Dauer konnte das Glück nicht gewesen sein, denn James Northam war mit 24 nur ein Jahr jünger als Tristan. Demnach musste der Präsident seiner ersten Frau schnell untreu geworden sein und relativ lange ein Doppelleben geführt haben, weil er nach seinen beiden ältesten Söhnen noch drei weitere mit Patricia gezeugt hatte, ehe Tristans Schwester geboren worden war.

»Was ist zwischen den beiden schiefgelaufen?«, fragte ich leise.

Mehrere Sekunden verstrichen, bis er mir antwortete. »Alles.« Tristan stockte kurz. »Es war kein Zufall, dass er meiner Mutter begegnet ist. Von Anfang an ging es ihm nur um Ward Industries und am Ende hat er bekommen, was er wollte. Seine jetzige Frau hat das Spiel die ganze Zeit über mitgespielt.«

»O mein Gott«, murmelte ich fassungslos. Hatte ich zuvor noch geglaubt, bereits mit allen menschlichen Abgründen konfrontiert worden zu sein, wurde ich genau in diesem Moment eines Besseren belehrt. »Warum hat er sie nach der feindlichen Übernahme nicht einfach gehen lassen?«

»Du weißt wieso.«

»Sie wusste zu viel.« Genau wie die Grahams.

»Das auch. Aber du kennst ihn. Er ist kein Mann, der einfach so etwas aufgibt, und schon gar nicht, wenn er es als seinen Besitz betrachtet. Vier Monate nur hat er gebraucht, um trotz aller Sicherheitsmaßnahmen herauszufinden, wo wir uns aufhalten.« Tristan atmete tief durch. »Verstehst du jetzt, warum ich nichts überstürzen wollte und wir hier nicht sesshaft werden können?«

»Ja.« So eng es ging schmiegte ich mich an ihn. »Wir ziehen weiter, wann immer du willst.«



	
	10  Schottisches Gälisch: Zieh dich aus.



  
	
	11  Schottisches Gälisch: Nicht.




	
	12  Schottisches Gälisch: Ich will dich sehen.




	
	13  Schottisches Gälisch: Du bist wunderschön.






KAPITEL 26


O FORTUNA – CARMINA BURANA


[image: Vignette]


Tristan hatte mich unwillig nach Calumet fahren lassen. Der Weg dorthin dauerte bei normaler Witterung 45 Minuten. Wegen der glatten Straßen brauchte ich über eine Stunde.

Es war nicht das erste Mal, dass ich durch das kleine Städtchen mit all seinen historischen Gebäuden lief und Dinge besorgte, die es in Copper Harbor nicht zu kaufen gab. Aber ich war das erste Mal vollkommen allein unterwegs und diese Gelegenheit wollte ich nutzen, um ein Weihnachtsgeschenk für Tristan zu besorgen.

In einem Schmuckladen entdeckte ich eine Uhr mit einem breiten, schwarzen Lederarmband, die genau seinem Stil entsprach, und ließ sie weihnachtlich verpacken. Die Freude darüber, etwas für ihn mit meinem selbstverdienten Geld gekauft zu haben, übertraf sogar die Vorfreude auf das gemeinsame Weihnachtsfest.

Summend schlenderte ich die Straßen entlang, stoppte an einem Blumenladen und nahm einen Mistelzweig mit. Allein die Vorstellung, darunter von Tristan geküsst zu werden, ließ mein Herz augenblicklich schneller schlagen und ich musste unweigerlich lächeln.

In einer Apotheke besorgte ich die rezeptpflichtigen Medikamente für Howard und fragte mit hochrotem Gesicht nach etwas, womit man eine eventuelle Schwangerschaft frühzeitig feststellen konnte. Die etwas ältere Dame nickte verständnisvoll, verschwand einige Sekunden und steckte nach ihrer Rückkehr unauffällig eine kleine Schachtel in die Papiertüte mit den Tabletten.

»Alles ist genau beschrieben. Es dauert nur ein paar Minuten, bis Sie das Ergebnis ablesen können«, flüsterte mir die Apothekerin mit einem Augenzwinkern zu.

Ich bedankte mich, zahlte den verlangten Betrag und ging. Auf dem kurzen Weg nach draußen überlegte ich, ob ich bis zu Hause warten oder es lieber gleich hinter mich bringen sollte. Um möglichst schnell Gewissheit zu bekommen, entschied ich mich für die zweite Option.

Nervös betrat ich ein nahegelegenes Café und bestellte mir einen Kakao, den ich hibbelig austrank, obwohl ich keinerlei Durst verspürte. Gleich danach suchte ich die Toilette auf und schloss mich in der einzigen Kabine ein. Mit zittrigen Fingern nahm ich die schmale Schachtel aus der Papiertüte heraus, las die Packungsbeilage und tat, was darauf beschrieben stand.

Ich hielt das Stäbchen fest und hypnotisierte den sonst so hektischen Sekundenzeiger meiner Uhr, der urplötzlich sein Tempo zu drosseln schien. Es folgten unnatürlich lange zwei Minuten des Wartens, die mich daran erinnerten, wie schnell sich durch einen einzigen unbedarften Moment das Leben verändern konnte.

Dreißig …

Ein Kind? Ja. Irgendwann. Vielleicht auch mehr als eins. Aber jetzt? Ich befand mich in vollkommener Ungewissheit, was den weiteren Verlauf meines Lebens anging.

Sechzig …

Ich schloss die Augen, wusste nicht, was ich mir wünschen sollte. Meine Anspannung wuchs mit jeder verstreichenden Sekunde, die ich gedanklich zählte.

Neunzig … 


Mit den Füßen tippte ich auf und ab, kaute auf meiner Unterlippe herum und zwang mich schließlich dazu, wieder die Augen zu öffnen.

Hundertzwanzig …

Blinzelnd schielte ich auf das weiße Plastikstäbchen zwischen meinen Fingern – ein Plus.

O nein. Nicht doch …

Das rosarote Zeichen verschwamm. Ich weinte. Einfach so. Im nächsten Moment lächelte ich schniefend und legte die Hand auf meinen Bauch, dem absolut nichts von seinem kleinen Geheimnis anzusehen war.

Wie sage ich es ihm nur? Was soll ich tun? Wie sage ich es ihm nur? 


Mit diesem Mantra im Kopf wollte ich das Café verlassen und achtete nicht darauf, wohin ich lief. Im Rausgehen stieß ich gegen einen Mann und ließ die Medikamente fallen.

»Entschuldigung«, murmelte ich verlegen.

»Kein Problem«, grinste der unrasierte Lockenkopf frech. Er hob die verpackten Medikamente auf, gab sie mir und schaute mich an. »Jederzeit gerne wieder.« Unvermittelt neigte er den Kopf zur Seite und seine Brauen schoben sich zusammen. »Kennen wir uns irgendwoher?«, fragte er.

»Nein?«, antwortete ich irritiert und zog ihm die Papiertüte aus der Hand, die er immer noch nicht ganz losgelassen hatte.

»Sicher?«, hakte er skeptisch nach. »Ich könnte schwören, Sie schon mal irgendwo gesehen zu haben.«

»Ganz sicher«, antwortete ich bestimmt, obwohl ich innerlich unruhig wurde. »Ich muss jetzt auch los. Also dann.«

Eilig verließ ich das Café und war bereits auf halbem Weg zu Howards Wagen, als mich der Mann, mit dem ich zusammengestoßen war, einholte.

»Miss?«, rief er.

Um kein weiteres Aufsehen zu erregen, blieb ich abrupt stehen und drehte mich um. »Was wollen Sie von mir?«

»Jetzt weiß ich wieder, woher ich Sie kenne. Sie sind die vermisste Frau. Grace Young.«

Mir gefror das Blut in den Adern und ich bekam kaum noch Luft. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Der Mann in der braunen Daunenjacke deutete zur gegenüberliegenden Straßenseite. »Die hängen seit ein paar Tagen fast in jeder Stadt. In Fulton und Phoenix hab ich die auch schon gesehen. Sie scheinen Ihren Eltern einiges wert zu sein.«

Ich folgte seinem Blick und mir wurde schlagartig schlecht. Auf einem auffällig großen Plakat im Schaufenster war ein Bild von mir zu sehen. Darüber stand in großen schwarzen Lettern Vermisst. Ich schluckte hart. Das Kleingeduckte konnte ich aus der Entfernung nicht lesen, aber was noch mehr ins Auge stach als die Überschrift und das Bild, war die 500.000 Dollar Belohnung für Hinweise, die zu meinem Auffinden führten. Meine Knie wurden weich und es fühlte sich an, als würde der Bordstein unter meinen Füßen zu zähem Schleim werden, der mich gegen meinen Willen am Weitergehen hinderte.

»Wie kommen Sie darauf, das wäre ich?«, murmelte ich um Fassung ringend.

»Haarfarbe und Schnitt lassen sich schnell verändern. Es sind Ihre Augen. Sie hätten sich Kontaktlinsen zulegen sollen.«

Panik. Etwas anderes fühlte ich nicht mehr. Nur blanke Panik. »Sie irren sich und ich muss jetzt wirklich nach Hause.«

»Nichts für ungut, Miss, aber das lässt sich leicht feststellen und wenn ich richtigliege, machen Sie mich zu einem verdammt reichen Mann.« Er ließ mich stehen und wechselte die Straßenseite.

Hilflos sah ich dabei zu, wie er vor dem Plakat stehenblieb und sein Handy aus der Jackentasche holte. Wie konnte das sein? Sie waren uns so nah gekommen und wir hatten es nicht bemerkt. Wenn ich doch bloß auf Tristan gehört hätte und mit ihm weitergezogen wäre. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, schaute mich nach allen Seiten um, wollte zum Auto laufen und wegfahren, traute mich aber nicht, wegen des Nummernschildes von Howards Wagen.

Der Mann in der braunen Daunenjacke sprach ins Telefon und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Bei der Summe, die für mein Auffinden geboten wurde, wunderte mich das nicht – ein cleverer Schachzug der Gentlemen.

Mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen und fingerte nervös ein Wegwerftelefon aus meiner Tasche. Tristans aktuelle Nummer war die einzige, die dort eingespeichert war, und das Gerät wählte sie mit nur einem Knopfdruck. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen und schnappte nach Luft, während ich versuchte auf indirektem Weg den silbernen Chevy zu erreichen. Freizeichen. Ich hielt den Atem an.

Es knackte in der Leitung und ich hörte Tristans Stimme. »Was ist passiert?«, fragte er beunruhigt, als würde er ahnen, dass ich in Schwierigkeiten steckte.

»Ich … sie …«, keuchte ich wirr. »Da ist ein Mann und …«

»Wo bist du?«, fiel Tristan mir ins Wort.

»Immer noch in Calumet.«

»Setz dich sofort in den Wagen und fahr los!« An seiner atemlosen Stimme konnte ich hören, dass er in Bewegung war. »Bleib auf der Route 26. Ich finde dich.«

»Okay«, wisperte ich den Tränen nahe.

»Alles wird gut, Baby.« Den Geräuschen im Hintergrund nach zu urteilen, schlug er die Wagentür zu und startete den Motor. »Ich liebe dich.«

***

Der Mann aus dem Café war mir gefolgt und ich wusste, dass er das Kennzeichen von Howards Wagen hatte, was mir zusätzliche Sorgen bereitete, weil es auf der Hand lag, dass sie den Buchladenbesitzer ausfindig machen und aufsuchen würden. Wir konnten unter keinen Umständen am Lake Medora bleiben und mussten woanders untertauchen.

Ich fuhr so schnell ich konnte, doch mehr als 40 Meilen pro Stunde waren nicht drin, ohne dass der alte Wagen bei den frostigen Temperaturen ins Schlingern geriet. Meine Knöchel wurden weiß, so fest und verkrampft umklammerte ich das abgegriffene Lenkrad. Mein Blick huschte im stetigen Wechsel von der Fahrbahn zu den Seiten- und dem Innenspiegel. Vor lauter Adrenalin vibrierte mein gesamter Körper. Mein keuchender Atem hinterließ weiße Wolken, die sich feucht auf die Frontscheibe legten und meine Sicht zusätzlich erschwerten. Das Gebläse des Chevys dröhnte ähnlich wie mein Kopf.

Hätte ich nur auf ihn gehört …

Es war kaum jemand auf der Route 26 unterwegs, aber jeder Wagen, der vor oder hinter mir auftauchte, löste fast eine Panikattacke aus und sorgte dafür, dass ich mit einem neuen Tränenschwall kämpfen musste.

Bitte nicht, war mein einziger Gedanke, der wie das Echo eines verzweifelten Flehens durch meine Gehirnwindungen hallte und meine ohnmächtige Angst, Tristan niemals wiederzusehen, schürte. War das der Preis, den ich für ein kleines bisschen gestohlenes Glück zahlen musste?

Als ich etwa ein Viertel der Wegstrecke zurückgelegt hatte, näherte sich ein wuchtiger dunkler Wagen. Er fuhr so nah an Howards Chevy heran, dass ich die roten Buchstaben GMC auf dem Kühlergrill durch den Rückspiegel sehen konnte. Anstatt zu überholen, wie es die Fahrer zuvor getan hatten, heftete er sich an meine Stoßstange.

Ich konnte kaum noch atmen, geschweige denn denken. Instinktiv trat ich auf das Gaspedal und geriet prompt ins Schlingern. Ich musste gegensteuern, um nicht von der Fahrbahn abzukommen. Die Distanz zwischen dem schwarzen Geländefahrzeug und mir wurde nicht größer. Der Monster SUV hielt mit, fuhr wie auf Schienen über die verschneite Straße. Dann scherte er aus und zog an mir vorbei.

Hektisch schaute ich aus dem Seitenfenster. Der Blick des Beifahrers und meiner begegneten sich. Er verzog keine Miene, während das tonnenschwere Gefährt an Howards Wagen vorbeizog und nur wenige Zentimeter vor mir wieder den Fahrstreifen wechselte. Obwohl ich auf die Bremse trat, stieß ich mit dem Chevy gegen das Heck des SUV, der ebenfalls abbremste.

Bitte nicht, bitte nicht …

Ich zitterte und weinte. Pure Verzweiflung kroch durch meinen Körper und egal, wie schnell ich auch versuchte zu reagieren, es schien, als würde alles in Zeitlupe geschehen.

Reflexartig machte ich eine Vollbremsung, kam schräg auf der Fahrbahn zum Stehen und rammte den Rückwärtsgang rein. Die Papiertüte aus der Apotheke rutschte vom Beifahrersitz und der Inhalt verteilte sich im Fußraum. Zwischen Howards Medikamenten blitzten zwei rosa Striche hervor.

Das Getriebe knarzte. Der Gang sprang raus. Ich schlug den Kopf gegen die Nackenstütze, immer und immer wieder, legte die Hand auf meinen Bauch, wollte meine Verzweiflung in den Griff kriegen, doch es fühlte sich an, als würde jemand den Schal um meinen Hals immer fester zuziehen.

Keuchend trat ich auf das Kupplungspedal, drückte den Knauf unter größter Kraftanstrengung nach hinten, gab Gas und drehte, so schnell es der Wagen zuließ. Mit vollem Körpereinsatz rammte ich den Schaltknauf in den ersten Gang und fuhr an. Die Reifen des Chevy drehten durch.

Im Seitenspiegel sah ich, dass der dunkel gekleidete Beifahrer aus dem SUV sprang und dem Schneematsch auswich, den die Hinterräder von Howards Wagen durch die Luft schleuderten. Blitzschnell bewegte er sich auf mich zu. Mein Herz stand kurz vor einer Explosion. Hektisch schaute ich in den Rückspiegel und bemerkte einen zweiten Mann, der die andere Seite ansteuerte.

Fahr sie um! 


Gehetzt zwang ich die Schaltung zurück auf das große R, aber ich konnte sie nicht gezielt umfahren. Schlitternd rutschte ich rückwärts an ihnen vorbei, stieß einen der beiden mit dem Kotflügel an, starrte in sein kantiges Gesicht, dem man keinerlei menschliche Regungen ansehen konnte, und knallte wieder den ersten Gang rein.

Abermals drehten die Räder durch. Der gesamte Wagen wehrte sich ruckelnd gegen den winterlichen Untergrund, dann packten die Reifen endlich und der Chevy bewegte sich vorwärts.

Ein lauter Rums. Ich zuckte zusammen und schrie auf. Die Seitenscheibe verdunkelte sich. Der Mann, der wie eine mit menschlicher Haut überzogene Maschine wirkte, klebte an der Fahrertür. Geistesgegenwärtig aktivierte ich die Zentralverriegelung von innen, schaltete den Wagen in den nächsten Gang und beschleunigte.

Einen Wimpernschlag später knallte und knirschte es laut. Die Scheibe neben mir wurde von tiefen Rissen durchzogen, die an das Netz einer Spinne erinnerten.

Von Todesangst getrieben, trat ich das Gaspedal bis zum Anschlag durch, brachte den Wagen dadurch erneut ins Schlingern und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass sich mein Angreifer von der Karosserie abschütteln ließ.

Mit dem nächsten Knall zerbarst die Scheibe. Scherben und eiskalter Wind drangen in das Fahrzeug. Ich drehte den Kopf weg, spürte jedoch, dass die Splitter meine Haut aufritzten und kurz darauf etwas Warmes über mein Gesicht lief. Schwarz behandschuhte Finger schossen in den Innenraum, lösten die Verriegelung. Die Tür wurde aufgerissen, ein Ellbogen drückte mir den Hals zu und ein stählerner Körper zwang mich zur Seite. Mein Fuß rutschte vom Gaspedal ab. Halb über mir trat der Fremde auf die Bremse.

Ein hupendes Auto. Ich wurde noch fester in den Sitz gedrückt. Der Chevy schleuderte über die glatte Fahrbahn, drehte sich mehrfach und kam zum Stehen.

Ehe ich mich besinnen konnte, zerrte mich mein Angreifer vom Sitz und trug mich zu dem schwarzen SUV. Ich stand unter Schock, konnte mich nicht bewegen, geschweige denn wehren oder gar um Hilfe rufen.

Schemenhaft nahm ich einen silbernen Wagen mit kaputter Windschutzscheibe wahr, dessen Fahrer eine braune Daunenjacke trug und mit einem Kopfschuss hinter dem Steuer saß. Der Mann aus dem Café. Blut rann aus dem Loch in seiner Stirn.

Im nächsten Moment flog ich auf die Rückbank des Geländewagens mit den abgedunkelten Scheiben. Der kalte Lauf einer Pistole drückte gegen meine Schläfe. Ich hyperventilierte.

»Scannen!«, kam es vom Beifahrersitz im Befehlston.

Der Mann, der mich aus dem Chevy gezerrt hatte, hielt mir ein Gerät vors Gesicht, bis es einen Signalton von sich gab.

»Sie ist es!«

Der SUV setzte sich mühelos in Bewegung und ein feuchtes Tuch wurde fest auf mein Gesicht gedrückt. Meine Finger krallten sich in eine große Männerhand. Ich wehrte mich, zappelte und trat, versuchte panisch den Lappen wegzuziehen, hielt den Atem an, solange ich konnte, bis mir schwindelig wurde und ich reflexartig nach Luft schnappte. Ein unangenehmer, chemisch süßlicher Geruch drang in meine Nase. Schneller, dumpfer Herzschlag. Meine Gedanken lösten sich auf, wurden zu Nebelschwaden.

Tristan …

***

Gleißendes Licht. Wolkenfetzen. Hubschrauber. Schweben. Tuch. Süße. Dunkelheit. Verlorenes Zeitgefühl. Stimmen. Metallisches Geräusch. Rasseln.

Tristan …

Benommen blinzelte ich. Meine Augenlider waren schwer wie Blei, ließen sich kaum aufhalten, fielen immer wieder zu. Ich konnte nur verschwommen sehen und fror. Die dreckige Filzdecke, die auf meinen Beinen lag, schien aus Beton zu sein und hinderte die Kälte nicht daran, in meinen Körper zu kriechen.

Mein Kopf schmerzte. Ich hatte Durst. Mein Mund war so trocken, dass es mir kaum möglich war zu schlucken. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich wieder wusste, wo oben und unten war, mich zurechtfand, meine Sinne einsetzen konnte und die Kontrolle über meinen Körper zurückkehrte.

Es roch nach Urin, Schweiß, Erbrochenem und Blut. Mir wurde schlecht und ich musste mehrfach würgen. Als sich meine Nase an den Gestank gewöhnt hatte, beruhigte sich mein Magen wieder und die Übelkeit ließ nach. Ich wollte mir die Haare aus dem Gesicht streichen und mir über die Augen reiben, doch es ging nicht. Um meine Handgelenke war ein Seil geknotet, das an einer Kette hing, die oberhalb meines Kopfes in der Wand verankert war, an der ich mit dem Rücken lehnte.

Verwirrt sah ich mich um. Mein Gehirn funktionierte träge und brauchte ungewöhnlich lange, um meine Umgebung einzusortieren. Decke, Boden, Wände. Alles bestand aus Holz. Es knarzte und ächzte. Eisiger Wind drang durch undichte Ritzen. In der Mitte des Spitzdachs war eine Zugvorrichtung befestigt und eine weitere dicke Kette, an deren unteren Gliedern Blut und kurze Haare klebten, reichte bis auf die Dielen hinab.

In einem massiven Holzklotz steckte eine Axt. Zwei Blecheimer, einer umgekippt, der andere von Fliegen übersät, standen unter dem einzigen Fenster im Raum. Messer unterschiedlicher Größe und Form hingen an der Wand zu meiner Rechten. Von einem Tisch aus starrten mich die toten Augen eines Hirschs an, dessen langer Hals von der Kante hinabbaumelte.

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich erinnerte mich an diesen Ort. Die Hütte auf dem Jagdsitz Andrew’s End.



Als kleines Mädchen hatte mein Vater mich hierhergebracht. Einen Tag vor meinem sechsten Geburtstag, als Einstieg in meine Abrichtung zur gehorsamen Frau. Ich hatte ihm beim Ausweiden eines Rehs zusehen und den Eimer für die Eingeweide halten müssen. Der Stoff meines weißen Kleidchens hatte die Blutspritzer aufgesaugt und ich hatte mich ganz fest gegen sein Bein gedrückt. Damals, als ich noch dachte, mein Vater wäre ein Held und würde mich vor allem Übel dieser Welt beschützen. Seine Worte hatten sich in mein Gedächtnis gebrannt.

»Magst du die Hütte, Grace?«

»Nein, Daddy.«

»Weißt du, was mit ungehorsamen Mädchen passiert, die sich nicht an die Regeln halten?«

»Nein, Daddy.«

»Sie werden hierhergebracht und eingesperrt, bis sie wieder zur Besinnung kommen. Möchtest du das, Grace?«

»Nein, Daddy.«

»Wirst du immer ein artiges Mädchen sein und tun, was ich dir sage, Grace?«

»Ja, Daddy …«

Es war das letzte Mal gewesen, dass mein Vater mir erlaubt hatte Daddy
zu ihm zu sagen.

Das Rauschen des Windes und das Ächzen des Gebälks wurden von energischen Schritten durchbrochen. Dem metallischen Geräusch und dem Kettenrasseln nach, das kurz darauf folgte, wurde die Tür aufgeschlossen. Sie öffnete sich. Das Licht der untergehenden Sonne glitzerte auf dem See. Es blendete mich. Mehr als zwei dunkle Silhouetten konnte ich nicht erkennen. Eine verweilte auf der Türschwelle, die andere kam auf mich zu, blieb unmittelbar vor mir stehen und schaute auf mich hinab.

»Wasser«, krächzte ich schwach.

»Hol ihr etwas zu trinken aus dem Wagen«, gab der Schatten vor mir im Befehlston von sich und der Mann im Türrahmen verschwand.

Nur langsam ließ sich das Gesicht des Fremden erahnen, der wie ein äußerst gepflegter Geschäftsmann wirkte, aber sicher keiner war. Glattrasiert, markantes Gesicht, Kurzhaarschnitt, gut sitzender Anzug, weißes Hemd, dunkle Krawatte, teure Uhr.

»Wer sind … Sie?«, fragte ich matt. »Hat … mein Vater Sie geschickt?«

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte mein Gegenüber tonlos.

Schritte. Im Türrahmen erschien wieder die männliche Silhouette von vorhin und bewegte sich auf uns zu. Neben dem Befehlshaber blieb er stehen. »Sir?« Er reichte ihm die Flasche.

»Mach sie von der Kette los«, sagte der Anzugträger. Es knackte leise, als er den Drehverschluss der Wasserflasche öffnete.

Im nächsten Moment trat der Angesprochene so nah an mich heran, dass seine Springerstiefel gegen mein Bein stießen. Es rasselte kurz, meine Arme fielen nach unten und der Mann positionierte sich wieder im Türrahmen.

Ich bewegte die Finger, rieb mir über die geröteten Handgelenke, meine schmerzenden Schultern und den Nacken, ehe ich die mir entgegengestreckte Flasche ergriff und gierig daraus trank, bis die brennende Dürre in meinem Mund nachließ. »Danke«, sagte ich deutlich klarer.

»Ihre Kooperationsbereitschaft entscheidet darüber, wie lange Sie hier festgehalten werden, Miss Young. Ich rate Ihnen zu kooperieren und meine Fragen korrekt zu beantworten«, erklärte er mit einer unterschwelligen Arroganz, die eine unüberlegte Trotzreaktion in mir auslöste.

»Mrs Ward«, korrigierte ich ihn bissig. »Und ich rate Ihnen, mich gehen zu lassen, bevor mein Mann mich findet.«

Der Anzugträger verzog keine Miene. Lediglich eine seiner dünnen Augenbrauen schob sich minimal nach oben. »Ich bin weder Ihr Feind noch Ihr Freund, Miss Young. Ich erledige nur einen Auftrag und es liegt allein an Ihnen, wie lange das Spiel dauert und wie es für Sie ausgehen wird.« Er senkte kurz den Blick, schaute auf seine blankpolierten Schuhe und strich über den Stoff seines Anzugs, als wäre ein korrektes Äußeres das Wichtigste auf der Welt, dann sah er mich wieder an. »Verraten Sie mir, wo sich Ihr Entführer zuletzt aufgehalten hat, mit wem er zusammenarbeitet und ich bringe Sie unversehrt nach Hause zu Ihren Eltern.«

Erleichtert atmete ich auf. Sie hatten Tristan nicht erwischt. Das war alles, worauf es ankam. »Wie kommen Sie eigentlich darauf, ich wäre entführt worden?«“, trotzte ich ihm entgegen.

»Sie verkennen Ihre Lage, Miss Young«, erklärte mein Gegenüber tonlos. »Ich bin das letzte Hindernis, das noch zwischen Ihnen und dem Zorn Ihres Verlobten steht. Sie kennen das Reglement der
Gentlemen. Ziehe ich mich ergebnislos zurück, wird er Ihnen schreckliche Dinge antun und am Ende werden wir Ihren Entführer auch ohne Ihre Hilfe aufspüren.«

Mein Vater versus James Northam – eine Wahl, die keine war. Kooperierte ich, würde mein Vater mich zwar vor James beschützen, aber die Wut meines Erzeugers würde ich trotzdem für den Rest meines Lebens zu spüren bekommen. Letztendlich war es völlig egal, wem ich ausgeliefert wurde, Tristan würde ich nie wiedersehen.

»Ist Ihnen jemals in den Sinn gekommen, einen Ihrer Aufträge zu hinterfragen?«

Der Mann schaute mich an, ohne mich zu sehen. Ich fragte mich, wo bei den Geschöpfen seiner Art der Emotionsschalter versteckt lag, der es ihnen ermöglichte, jedwede Menschlichkeit auszuknipsen.

Er überging meine Worte, wie er es zuvor bereits getan hatte, und wiederholte mit kühler Stimme seine Frage. »Wo hat sich Ihr Entführer zuletzt aufgehalten und mit wem arbeitet er zusammen, Miss Young?«

Ich trank einen großen Schluck aus der Wasserflasche und stellte sie neben mich auf den dreckigen Fußboden. Tief durchatmend wandte ich den Kopf ab und schaute aus dem einzigen Fenster hinaus. Intensives Abendrot blitzte zwischen den vereisten Baumwipfeln hervor.

»Wie Sie wollen, Miss Young.« Der Mann machte auf dem Absatz kehrt und steuerte die Tür an. »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte er im Rausgehen zu seinem Untergebenen.

Sekundenlang schloss ich die Augen und hielt die Luft an, während der andere meine Hände wieder dort befestigen wollte, wo er sie zuvor losgemacht hatte. »Können Sie mich zu einer Toilette bringen?«

Keine verbale Reaktion. Er hielt inne und wies lediglich auf den umgekippten Eimer ohne die von Fliegen umtanzten Innereien. Ich hievte mich hoch, ging zu dem Blecheimer, stellte ihn auf und öffnete meine Jeans. Der Mann machte keinerlei Anstalten, sich zu entfernen oder wenigstens umzudrehen. Er schaute nicht einmal in eine andere Richtung.

Für Schamgefühle blieb mir jedoch keine Zeit, weil ich kaum noch einhalten konnte. Mechanisch schob ich meine Hose runter und hockte mich über den dreckigen Eimer, darauf bedacht, den Rand nicht zu berühren, und zog die Hose wieder hoch, nachdem ich fertig war.

Mit einer zackigen Kopfbewegung wies der dunkel Gekleidete zu der Wand mit den Ketten. Fieberhaft überlegte ich, wie ich aus der stinkenden Ausweidehütte entkommen konnte. Anschreien, Schlagen und Wegrennen war das Einzige, was mir einfiel und versprach keinen Erfolg, denn gegen die muskelbepackte Hülle ohne Seele hätte ich mich niemals zur Wehr setzen können. Resigniert schlurfte ich zurück, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand, rutschte auf den Boden und hob die Arme.

Der Söldner, oder was auch immer er war, legte mir die Ketten an, durchquerte danach den Raum und blieb neben dem Tisch mit dem toten Hirsch stehen. Er ging in die Knie und verband etwas mit einer großen Autobatterie. Was es war, konnte ich wegen seines breiten Rückens nicht erkennen.

Meine innere Unruhe wuchs und ich schaute mich gehetzt nach allen Seiten um, suchte weiter nach einem Ausweg, den es nicht gab, solange ich bewacht wurde und angebunden war.

Der Mann schaltete eine grelle Lampe an, deren Spot er auf mein Gesicht richtete.

Ich kniff die Augenlider fest zusammen, damit der gleißende Lichtstrahl mich nicht blendete, und versuchte mich in eine Position zu bringen, die es mir erlaubte, wenigstens zu blinzeln, doch das war nur möglich, wenn ich den Kopf hängen ließ und dann nahm die Spannung in meinen Schultern zu.

Sehen konnte ich nichts mehr, aber dass sich der Mann bewegte, war wegen der knarzenden Holzdielen nicht schwer zu erraten.

Musik ertönte. Chorgesang. O Fortuna – Carmina Burana. Zuerst leise und dann zunehmend lauter, bis ich weder die Bewegungen des Mannes noch das Zerren des Windes an der Holzhütte hören konnte. Ich wollte mir die Ohren zuhalten, aber es ging nicht. Ein eiskalter Luftzug suggerierte mir, dass mein Aufpasser die Hütte verlassen hatte.

Ich war allein. Allein mit meinen Fesseln, den Ketten, dem gleißenden Licht und dem lateinischen Gesang in unerträglicher Lautstärke, der mir unablässig einhämmerte, wie vergänglich und launenhaft das Glück war.

***

Carmina Burana. Die ersten beiden Strophen. Stunde um Stunde. Immer wieder. Ich war so müde, dass ich kaum noch den Kopf anheben konnte. Raum und Zeit schienen nicht länger existent zu sein. Jegliches Gefühl dafür hatte ich verloren. War es Nacht oder Tag? Waren Stunden oder Wochen vergangen? Ich wusste es nicht. Mein gesamter Körper schmerzte, meine Finger fühlten sich taub an, als wären sie abgestorben und kein Teil mehr von mir.

Winterluft fegte durch die Hütte. Benommen versuchte ich zu erkennen, wer die Tür geöffnet hatte. Vergeblich.

Die Musik ging aus und danach das grelle Licht. Ich seufzte erleichtert auf, brauchte aber eine ganze Weile, bis ich mein Umfeld wieder scharf sehen konnte. Das schrille Piepen in meinen Ohren ebbte nur langsam ab.

Der gepflegte Mann betrat den Raum, während der andere die Kette von meinen Fesseln löste und mir meine Arme kraftlos in den Schoß fielen. Ich rieb mir die Handgelenke und danach über meine Schultern. Der Gehilfe schob mit dem Fuß die halbleere Wasserflasche zu mir. Ich nahm sie mit beiden Händen und trank sie in einem Zug aus.

Der Anzugträger räusperte sich und trat ganz nah an mich heran. Die Spitzen seiner blankpolierten Schuhe berührten mein Knie. »Wie fühlen Sie sich, Miss Young?«

Auf seine Frage ging ich nicht ein. Er stand direkt vor mir und konnte ganz genau sehen, in welchem Zustand ich mich befand. Ich senkte den Blick, fixierte die kleinen Sandkörner in den Ritzen zwischen den Holzdielen und die blutunterlaufenen Striemen an meinen Handgelenken, berührte meinen Bauch und schöpfte neue Kraft. Einen Teil von Tristan trug ich in mir. Ich war nicht allein und musste stark bleiben. Hope hatte die Zeit der Besinnung in dieser gottverlassenen Hütte überlebt und ich würde es auch schaffen.

»Können Sie nach der Erledigung Ihrer Aufträge
gut schlafen, Mr? Haben Sie überhaupt so etwas wie ein Gewissen?«

Er zeigte sich ungerührt. »Wo hat sich Ihr Entführer zuletzt aufgehalten und mit wem arbeitet er zusammen, Miss Young?«

Ich hob den Kopf und schaute aus dem Fenster. Die vereisten Bäume bewegten sich steif im Wind. Er findet mich und bringt mich fort von hier.

»Sind Sie sicher, dass Sie mir nicht antworten wollen, Miss Young?«

Ich lehnte den Kopf an die Holzwand. Mein Blick streifte den des toten Hirsches. Ich schluckte und senkte meine Lider. Seegrüne Augen, dunkelblonde Haare – ein Gesicht, das mich alles andere vergessen machte. Er war bei mir und würde es immer sein. Niemand konnte mir meine Erinnerungen an die beste Zeit meines Lebens nehmen.

»Wie Sie wollen, Miss Young.« Er ging auf Abstand zu mir, zückte sein Smartphone und wählte per Fingertipp eine Nummer. Es dauerte nicht lange, bis das Gespräch entgegengenommen wurde. »Mr Young? Sie redet nicht. Wir ziehen uns jetzt zurück.« Seine Stimme verstummte und er hörte aufmerksam zu. »Wie Sie wünschen, Mr Young.« Er legte auf, steckte das Telefon zurück in seine Manteltasche und verließ die Hütte.

***

Das Geräusch eines landenden Hubschraubers in der Ferne ließ mich aus meinem Dämmerzustand hochschrecken und sorgte dafür, dass sich mein Herzschlag schmerzhaft beschleunigte. Die Gentlemen
mussten eingetroffen sein und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wer und wie viele von ihnen sich um mich kümmern
würden. Ich wusste nur, dass es unweigerlich eine Steigerung dessen mit sich brachte, was ich in der Zeit seit meiner Ankunft durchgemacht hatte. Mit meiner Psyche allein würden Sie sich nicht zufriedengeben.

Jeder noch so kleine Muskel meines Körpers spannte sich an und das Echo meines rauschenden Blutes hallte durch meine Ohren. Adrenalin schoss durch meine Adern, vertrieb die Lethargie und sorgte dafür, dass ich mich aufrichtete. Ich legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Meine Fesseln hingen in der verschlossenen Kette. Mit den Fingern befühlte ich zum x-ten Mal die beiden Knoten des Seils, das um meine Handgelenke befestigt war und versuchte vergeblich, sie zu lockern.

Bitte … bitte …

Auch das Zusammendrücken meiner Hände, damit ich sie aus der enganliegenden Schlaufe ziehen konnte, funktionierte nicht. Der Strick schnitt bloß noch tiefer in meine abgeschürfte Haut und es brannte wie Feuer.

Verdammt! … Bitte ….

Schließlich sprang ich so hoch wie möglich, in der Hoffnung, die lange Kette würde sich auf diese Weise vom Deckenhaken lösen lassen. Die oberen Glieder bewegten sich zwar träge, aber bis auf lautes Rasseln passierte nicht viel.

Gehetzt schaute ich aus dem Fenster, von dort aus zur Tür und dann wieder auf das festverschnürte Seil. Aus lauter Verzweiflung versuchte ich es sogar mit den Zähnen, doch ich hätte sie mir eher ausgebissen, als dass sich das Hanfgeflecht auch nur einen Millimeter gelöst hätte.

Ein weiterer Blick aus dem Fenster und zur Tür. Meine Angst wuchs mit jeder verstreichenden Sekunde. Das Herz schlug mir bis in die Stirn.

Der Eimer …

Ich setzte mich auf den Boden, streckte mich aus, machte mich so lang wie möglich, um an meinen Toilettenblecheimer heranzukommen. Der Strick fraß sich wie ätzende Säure in mein Fleisch – ein widerlicher Schmerz, der mir Tränen in die Augen trieb und zu einem bitteren Wutweinen wurde.

Ich biss die Zähne zusammen, zog mehr an den Fesseln und als ich es kaum noch aushalten konnte, bewegte sich der Eimer. Noch ein Ruck, der sich anfühlte wie das Überdehnen der Gelenke und Sehnen auf einer Streckbank. Und noch ein Ruck, der mich meinen Atem kostete. Der Eimer kippte scheppernd um. Mein Urin ergoss sich über die ausgetrockneten Holzdielen, wurde von ihnen aufgesaugt und sickerte durch die Ritzen.

Mit einem Fuß fischte ich nach dem Blecheimer, erwischte ihn und holte ihn zentimeterweise näher, bis ich mit beiden Füßen herankam und ihn zu mir ziehen konnte. Durchatmen. Fenster. Tür.

Die Aufhängungen des Henkels waren an beiden Seiten scharfkantig. Vielleicht würde es mir damit gelingen, das Seil zu durchtrennen, wenn ich das blecherne Gefäß wenigstens auf Bauchhöhe bringen konnte.

Ich richtete mich auf, schob den Eimer an die Wand und drehte mich um. Behutsam hob ich ihn mit einem Fuß an und stellte den anderen darunter, dann rückte ich ihn Stück für Stück, abgestützt von meinem Bein, nach oben. Im Beckenbereich funktionierte diese Technik nicht und so bewegte und wand ich mich wie eine Schlange, bis ich schließlich mit den Händen an eine der Aufhängungen kam. Vor Anstrengung keuchend rieb ich mit dem Seil über die kleine Metallstelle.

Fenster. Tür. Mein Herz donnerte in meinem Brustkorb. Einzelne Fasern trennten sich. Langsam. Viel zu langsam. Fenster. Vier Silhouetten bewegten sich auf die Hütte zu.

Bitte nicht …

Ich rieb schneller. Stimmen. Und noch schneller. Der erste kleine Faserstrang war durchtrennt. Schritte. Ich konnte nicht mehr denken, nur noch meine Hände hin und her bewegen.

Die Schritte verhallten. Das Türschloss knackte.

Ich wandte den Kopf über die Schulter und dann wieder zurück, konnte vor Tränen kaum noch etwas sehen. Der Eimer verrutschte und fiel scheppernd zu Boden. Ich schluchzte auf. Schlug die Stirn gegen die Wand. Wieder und wieder. Weinte noch mehr. Es war zu spät. Hätten sie mich im Vorfeld nicht so sehr gequält und mir den Schlaf geraubt, wäre ich sicher früher darauf gekommen.

Knarzen. Ein eiskalter Windhauch jagte durch die Hütte. Schneegestöber. Ich drückte mich gegen das von rauen Splittern übersäte Holz, machte mich klein, versuchte mein Gesicht mit den gefesselten Händen abzuschirmen.

Energische Schritte. Wütendes Schnauben. Ich spürte einen harten Griff an meiner rechten Schulter, wurde im selben Moment herumgewirbelt. Dann schlossen sich kalte Finger wie Eisenklammern um meinen Hals und drückten mir die Kehle zu.

Atemnot.

Boshafte, eisblaue Augen fixierten mich mit tödlichem Blick. Der Geruch von modrig, holziger Erde kroch mir in die Nase. Dünne Lippen verzogen sich zu einem maskenhaften Lächeln, pressten sich auf meinen Mund, glitten über meine Wange und ein bedrohliches Flüstern schlich sich in mein Ohr.

»Freust du dich mich zu sehen, Grace?«


KAPITEL 27


HALTE DURCH, GRACIE


[image: Vignette]


James ließ meinen Hals los. Seine Rechte wanderte von meiner Kehle aufwärts über meinen Unterkiefer bis zu meinen Wangen. Auf der einen Seite bohrte sich sein Daumen tief in meine Haut, auf der anderen gruben sich seine Finger hinein. Er drückte so fest zu, dass sich mein Mund öffnete.

»Wie konntest du dieses Nichts einem Leben mit mir vorziehen?« Er gab mein Gesicht frei und zog mit verächtlichem Blick den Reißverschluss meiner Jacke auf.

Der Selbsterhaltungstrieb setzte ein und Worte kamen mir über die spröden Lippen, die ich unter normalen Umständen niemals ausgesprochen hätte.

»James, bitte«, wisperte ich kurzatmig. »Du … du musst das nicht tun. I-ich weiß, was ich falsch gemacht habe. Bring mich nach Hause und … und ich verspreche dir, ich werde nicht mehr weglaufen. Wir … heiraten und ich werde alles tun, was du von mir verlangst.«

James kam mir ganz nah. »Ich hege keinerlei Interesse mehr an dir und ich weiß, ich muss das nicht tun «, flüsterte er. Sein Whiskeyatem schlug mir entgegen. »Aber ich will es.« Er schob seine Hände unter meinen Pullover und grabschte nach meinen Brüsten. Hart und brutal packte er zu. »Wer sich wie eine Hure benimmt, wird auch wie eine behandelt.«

Ich wimmerte, wand mich unter seinen Übergriffen, konnte mich aber wegen meiner gebundenen Hände nicht gegen ihn wehren und dann, ohne bewusst zu handeln, krachte mein Knie in seine Genitalien.

Keuchend zog James seine Finger zurück und krümmte sich vor Schmerz. Ungeachtet der lauernden Verstärkung vor der Hütte wollte ich nachtreten, doch der Präsidentensohn fing mit seiner Linken reflexartig meinen Fuß ab und schlug mit der Rechten hart in mein Gesicht. Benommen krachte ich mit dem Hinterkopf gegen die Holzwand. Die Stelle, an der er mich getroffen hatte, pochte und ich konnte spüren, wie sie binnen Sekunden anschwoll. Meine Unterlippe war aufgeplatzt. Ein kleines, warmes Rinnsal bildete sich auf meinem Kinn und Blut tropfte auf mein Shirt.

»Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein.« James spuckte mir ins Gesicht, kehrte mir den Rücken zu und verließ die Hütte.

Stimmen wurden laut. Wenig später öffnete sich erneut die Tür und Isaac, der Jüngste der Northam Brüder trat ein. Durch das Fenster beobachtete ich, wie sich die anderen von der Hütte entfernten.

Isaac kam mit einem Seil in der Hand auf mich zu. Er war ein paar Monate jünger als ich und der Humanste des Clans, obwohl er sich im Laufe der Jahre sehr verändert hatte. Seine Miene war für mich nicht zu deuten. So gut es ging, versuchte ich mich vor einem weiteren Übergriff zu schützen. Zu meiner Verwunderung brauchte ich das nicht. Er zückte ein gebügeltes Taschentuch aus seiner Jacke, wischte den Speichel seines Bruders aus meinem Gesicht und tupfte das Blut von meinem Kinn. »Es tut mir leid, Grace.«

Ich schluckte und weinte. »Lass mich gehen. Bitte, Isaac, lass mich gehen.«

Er warf das blütenweiße Taschentuch mit seinen Initialen darauf in den Eimer mit den vergammelten Eingeweiden und schaute mich betreten an. »Du weißt, dass ich das nicht kann, Grace.«

Ich nickte schwach. Natürlich wusste ich es. Er konnte dieses Risiko nicht eingehen, ohne sein eigenes Leben in Gefahr zu bringen. »I-ich bin … schwanger, Isaac.«

»Gott«, murmelte er und rieb sich über die Stirn, danach schaute er mich ernst an. »Ich werde es meinem Bruder nicht sagen und versuchen das Schlimmste zu verhindern«, versprach er leise, während er mir die Füße mit dem Seil zusammenband, sodass dazwischen eine Handbreit Platz blieb, was meine ohnehin begrenzte Bewegungsfreiheit noch mehr einschränkte.

»Seid ihr allein gekommen?«, fragte ich.

»Nein«, antwortete Isaac. »Das gesamte Gelände wird noch stärker bewacht als sonst.«

Natürlich wurde es das. Mindestens vier Northams befanden sich auf Andrew’s End, da verstand es sich von selbst, dass die Sicherheitsstandards nicht ausreichten. Meine Hoffnungen schwanden. Es gab kein Entkommen.

»Ist mein Vater auch hier?«

»Nein.« Isaac schüttelte den Kopf. »Er hat James freie Hand gelassen.«

Ich schluckte. Mein Vater hatte sich tatsächlich von mir losgesagt und mich der Launenhaftigkeit eines Sadisten überlassen. Ich war vogelfrei, zum Abschuss freigegeben, und genoss – so irrsinnig es auch klingen mochte – keinen Schutz mehr durch meine Familie.

Isaac löste meine gebundenen Hände von der Kette und verknotete stattdessen das etwa einen Meter lange Endstück der Fußfesseln mit meinen Handfesseln. »Ist es so besser?«

»Ja.« Die Freiheitsberaubung blieb zwar bestehen, aber ich konnte wenigstens meine Position verändern, aufrecht kleine Schritte gehen, mich auf den Blecheimer hocken, wenn die Notdurft es verlangte, und mich zum Schlafen auf den Boden legen, falls ich die Möglichkeit dazu bekam. »Danke.«

Isaac neigte den Kopf zur Seite und schaute mich voller Mitleid an. »Brauchst du irgendetwas, Grace?«

»Wasser und vielleicht ein Stück Brot?«

»Ich werde sehen, was sich auftreiben lässt«, sagte Isaac. Er stellte den umgekippten Eimer auf, nahm den anderen und verließ mit den stinkenden Eingeweiden die Hütte.

***

Der Blecheimer mit der scharfkantigen Aufhängung wurde gegen einen aus Kunststoff ausgetauscht und mit dem toten Hirsch verschwanden sämtliche Werkzeuge aus der Hütte. Isaac hielt teilweise sein Versprechen. Er brachte mir Wasser und Brot.

Auf das Verhalten seines Bruders konnte er jedoch keinen Einfluss nehmen, denn James hielt ebenfalls sein Versprechen und demütigte mich, wann immer ihm danach war. In unregelmäßigen Abständen tauchte er im Whiskeyrausch auf, urinierte auf den Boden, kostete seine Überlegenheit aus, schlug und beschimpfte mich. Sein Vergnügen daran, mir Schmerz zuzufügen, stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Ich weinte fortwährend, bis aus Verzweiflung Leere erwuchs und mich des Glaubens beraubte, von Tristan gefunden zu werden.

Zitternd kauerte ich schließlich in einer Ecke, hielt mit den Armen meine Beine umschlossen, wiegte mich selbst vor und zurück, summte mit geschlossenen Augen leise vor mich hin und versuchte mein derzeitiges Elend mit den wenigen schönen Momenten meines Lebens zu verdrängen. Aber es gelang mir nicht.

Ich fühlte mich schmutzig, spürte jeden einzelnen Bluterguss, den die brutalen Hände von James auf meinem Körper hinterlassen hatten. Unter meinen Fingernägeln klebte seine Haut, meine Kleidung war zerrissen und zwischen den rauen Holzdielen klemmten Haare von mir. Ich hatte mich gewehrt, so gut ich konnte.

Als sich der Schuppen zum wiederholten Mal an diesem Tag öffnete, blinzelte ich in das Licht der untergehenden Sonne. Die letzten Strahlen des warmroten Feuerballs spiegelten sich tausendfach auf der bewegten Oberfläche des Sees und blendeten mich, während der dunkle Schatten aus dem Türrahmen verächtlich schnaufend auf mich zu kam.

Warmer Speichel traf auf mein kaltes Gesicht. »Ich werde dich lehren, was es heißt, mich zu hintergehen, und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, dem Kerl nie begegnet zu sein.«

Ich wischte die feuchte Spur mit dem Handrücken ab, kauerte mich noch mehr in die einzig saubere Ecke, versteckte mich hinter der muffigen Filzdecke, machte mich klein. So klein, wie ich mich fühlte, und hoffte inständig, dass er diesmal nur gekommen war, um mich zu beschimpfen und zu demütigen.

»Steh auf!« James packte mich grob am Schopf und zerrte mich aus meinem Gefängnis.

Ich spürte, wie einzelne Haare aus meiner Kopfhaut rissen, senkte die geschwollenen Augenlider, gab außer nicht unterdrückbarem Schmerzstöhnen keinen Laut von mir, als er mich quer durch den Wald fernab des prunkvollen Herrenhauses zu den größtenteils zerfallenen Sklavenquartieren aus längst vergangenen Zeiten schleifte. Dorthin, wo Schreie von der dichten Vegetation bereits vor mehr als hundert Jahren verschluckt worden waren.

Meine Knie rutschten über den gefrorenen Waldboden und steinhartes Wurzelwerk. Ich versuchte aufzustehen, doch James ging rücksichtslos schnellen Schrittes weiter, zog mich hinter sich her wie einen Sack voller Unrat. Ich fiel, rappelte mich auf und fiel. Immer und immer wieder.

Schemenhaft nahm ich seine drei Brüder auf einer verwitterten Veranda wahr. Halb aufgerichtet stolperte ich unkontrolliert ein paar Stufen hoch.

»Mach sie fertig, James!«, grölten Gordon und Harold angetrunken. »Zeig der Hure, wer der Boss ist! Und lass uns was von ihr übrig. So billig kommen wir an eine willige Muschi nicht mehr ran.«

Isaac senkte schweigend den Blick und drehte sich weg.

Aufgepeitscht von dem Gegröle seiner Brüder trat James die Tür zur abgelegenen Hütte auf und ließ keuchend meine Haare los. Er packte mich fest im Nacken und drückte mich so weit runter, dass mir durch den feinen Anzugstoff Uringeruch vermischt mit teurem Whiskey in die Nase stieg. Mir wurde schlecht. Ich musste mich übergeben, doch mehr als ein trockenes Würgen schaffte es nicht aus mir heraus, nicht einmal Magensäure. Seit vielen Stunden hatte ich kaum getrunken und noch weniger gegessen.

James schlug die Tür hinter uns zu. Er schubste mich von sich. Ich taumelte zur Seite und stieß mit dem Kopf gegen die Wand. Ein dumpfer Schmerz schoss durch meine Schläfe. Instinktiv schnellten meine zusammengebundenen Hände zu der pochenden Stelle und rieben darüber.

»Zieh dich aus!« James packte mich grob an den blutunterlaufenen Handgelenken. Mit finsterer Miene zückte er ein Messer und durchtrennte damit meine Fesseln.

Ich drückte mich eng an die Wand, rührte mich keinen Millimeter, reagierte nicht auf sein harsches Kommando.

Sein Handrücken krachte auf meinen Unterkiefer. Die frische Kruste an meiner Lippe platzte auf. Der metallische Geschmack meines eigenen Blutes verstärkte die Übelkeit und es löste sich abermals ein trockenes Würgen aus meiner Kehle.

»Du sollst dich ausziehen!«

Vor lauter Angst, noch mehr Schläge zu provozieren, tat ich, was er mir befohlen hatte. Fahrig streifte ich meine dreckige Jacke und den zerrissenen Pullover ab. Meinen BH und die Schuhe zog ich gleich mit aus. Am Ende bekam James ohnehin, was er wollte. Körperlich war ich ihm nicht gewachsen. Ich legte meine Sachen auf die Reste eines Schaukelstuhls und fühlte mich bereits nackt, obwohl ich noch die Hälfte meiner Kleidung am Körper trug und meine Brüste mit den Händen bedeckte.

»Weiter!«, zischte James ungeduldig.

Weinen hätte vielleicht geholfen mich besser zu fühlen, doch meine letzten Tränen waren am Nachmittag geflossen, nachdem er mir minutenlang eine Waffe an den Kopf gehalten und schließlich abgedrückt hatte. Es waren keine Tränen mehr übrig. Nicht eine einzige. Das grausame Klicken würde ich wohl bis an mein Lebensende nicht mehr vergessen.

Ich drehte mich weg, öffnete mechanisch meine Jeans, schob sie zusammen mit dem Slip von der Hüfte und legte sie zu den anderen Sachen. Der Ring an meiner linken Hand glänzte im schwachen Schein der untergehenden Sonne auf. Wo der Rest meines Schmucks war, wusste ich nicht und es war auch nicht wichtig. Nichts war mehr wichtig.

»Wasch dich!«, herrschte James mich an und bemächtigte sich einer neunschwänzigen Katze, die an einem Wandhaken hing.

Er wollte und würde mir wehtun. Ich konnte ihn nicht davon abhalten, nur durch Gehorsam ließ sich das Unvermeidliche hinauszögern. Bemüht meine Scham zu bedecken, durchquerte ich nackt bis auf die Haut die Hütte und ging auf eine Schüssel zu, die inmitten des Raumes auf einem Tisch stand – neben einem Holzbett ohne Matratze das einzige intakte Möbelstück.

Ich erkannte das Gefäß mit der abgeplatzten Emaille. Isaac hatte mich damit aufgesucht, mir die Hände und das Gesicht gewaschen. Das Wasser schien frisch zu sein, der Lappen war es nicht. Dreck und Blut vom Nachmittag hatten sich in die Fasern hineingefressen.

Ich nahm das Tuch, tauchte es in die Schüssel, wrang es aus, wusch mich, tauchte es wieder hinein und machte weiter, obwohl die Hütte nicht erwärmt war und die Außentemperatur weit unter null lag. Das Wasser verlor seine Klarheit und wurde ähnlich trüb wie meine Seele. Ich fühlte nichts. Keinen Schmerz. Keine Kälte. Nicht einmal meinen eigenen Körper.

Durch die verschmutzten Fensterscheiben nahm ich die geifernden Gesichter seiner Brüder wahr – junge Männer, die mir in schicken Anzügen auf feinen Gesellschaften begegnet waren und sich formvollendet benommen hatten. Sie tranken Whiskey aus Flaschen, feuerten James an, benahmen sich wie Tiere. Bis auf einen. Mit ihm hatte ich als kleines Mädchen gespielt. Isaac. Er verschloss Augen, Ohren und Mund. Tat, als würde er nicht mitbekommen, was mir durch seinen Bruder widerfuhr.

Die Worte meines Vaters hallten durch meine Gedanken. »Ehe ich zulasse, dass du die Familienehre beschmutzt, töte ich dich!« Warum hatte er es nicht einfach getan?

Ein kräftiger Arm schnellte seitlich an mir vorbei. Ich zuckte erschrocken zusammen und ließ den Lappen fallen. Die Blechschüssel flog scheppernd vom Tisch und das dreckige Wasser versickerte augenblicklich in den maroden Holzdielen.

James schlich langsam um mich herum. Beinahe zärtlich glitten die ledernen Stränge der Kurzpeitsche über meine Haut, berührten meinen Hals, meine Schultern, meine Arme, meine Brüste, meinen Bauch, meine Beine, meinen Po und verharrten mehrere Sekunden auf meinem Rücken, als James hinter mir stehenblieb.

In der Gewissheit, was unweigerlich folgen würde, hielt ich den Atem an und senkte meine Lider.

Neun Riemen trafen hart auf meinen Körper, hinterließen brennende Striemen, wie spitze Fingernägel, die sich in weiche Haut bohrten und sie zerkratzten. Ich stöhnte vor Schmerz auf. Ehe sich das stechende Brennen vollends ausbreiten konnte, holte James abermals aus. Ich verlor meine aufrechte Haltung, sackte zusammen, kämpfte mit allen Mitteln dagegen an, vor ihm auf die Knie zu fallen. Die Tischkante war mein einziger Halt.

Meine Haut hielt der fortwährenden Gewalt nicht lange stand. Feine Risse bildeten sich dort, wo sich die Lederschnüre durch die obersten Schichten fraßen, wurden mit jedem unnachgiebigen Schlag größer. Warme Flüssigkeit rann langsam über meinen Rücken, kühlte ab und erstarrte.

James hielt inne, legte die neunschwänzige Katze auf den Tisch. Sein keuchender Atem in meinem Genick und das unangenehme Ratschen seines Reißverschlusses ließen mich erschauern. Ich wünschte mich weit, weit weg an einen anderen Ort. An einen friedlichen Ort. Dorthin, wo mein Herz zu Hause war. Zu Tristan. Der Gedanke an ihn war das letzte bisschen, was mich noch zusammenhielt.

James drängte sich an mich. Ich spürte seine stetig wachsende Erregung an meinem Po, während er mich brutal nach vorne beugte und auf die von Holzwürmern durchlöcherte Tischplatte drückte, deren unzählige kleine Splitter sich wie Nadelspitzen in meine Haut bohrten. Grob und hart spreizte er meine Beine.

Ich gab mich auf, wollte sterben, wie am Mittag, am Morgen und in der Nacht. Aber der Tod ist nicht gnädig, bleibt blind und taub für diejenigen, die ihn sich herbeisehnen, ihn bitten endlich mit seinen nachtschwarzen Schwingen zu kommen, sie einzuhüllen und fort von allem Weltlichen zu tragen. Er schlägt meist unerwartet zu, wenn wir nicht daran denken und glücklich sind.

Draußen wurde es lauter. Auch das keuchende Stöhnen hinter mir nahm zu und erinnerte mich an das gierige Grunzen von Schweinen, wenn sie sich hungrig um einen Futtertrog drängten. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis er sich gewaltsam nahm, was ich ihm niemals freiwillig gegeben hätte.

James hatte längst jegliche Kontrolle über sich verloren. Triebgesteuert rammte er meinen Unterleib gegen die Tischkante, umklammerte mit einer Hand meinen Beckenknochen und brachte mit der anderen seine Männlichkeit in Position.

Ich biss mir auf die blutige Unterlippe, kniff mit schmerzverzerrter Miene meine Augenlider fest zusammen, bewegte mich am Rande einer Ohnmacht, schwebte hilflos zwischen Albtraum und Realität und versuchte verzweifelt an etwas Schönes zu denken, auszublenden, dass James kurz davorstand, sein Ziel zu erreichen und mich vollends zu zerstören.

Der Raum um mich herum verschwamm, wurde dunkler und die Geräuschkulisse leiser. Meine Sinne schwanden, als würde sich bauschige Watte wohltuend über meine Augen und Ohren legen.

Er war nicht da und doch sah ich seine unergründlichen seegrünen Augen, denen ich auf den ersten Blick verfallen war, deutlich vor mir. Tristans Lippen berührten mein Gesicht, küssten mir die ungeweinten Tränen von der Seele, sein himmlischer Minzatem erfüllte die Luft und ich hörte das samtig raue Flüstern seiner Stimme.

»Halte durch, Gracie …«


KAPITEL 28


JEDE EINZELNE SEKUNDE MIT DIR WAR ES WERT
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»FBI!«

Zwei feine, undefinierbare Geräusche, beinahe wie leises Surren. Ein Aufschrei gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Ich spürte James’
Hände nicht mehr. Der brutale Druck zwischen meinen Beinen verschwand, ehe er in mich eindringen konnte.

Röcheln. Wimmern. Schritte. Knirschen. Stimmengewirr.

»Bei Gott … ich bring dich um … nimm die Waffe runter, DeKay … sie atmet noch … er ist es nicht wert … schaff das Drecksschwein hier raus …«

Keuchen. Klicken. Schnelle Schritte auf morschem Holz. Hektische Atemgeräusche.

Ich schlug die Augen auf, sah erst verschwommen, dann schärfer. Männer. Viele Männer. Seegrün. Der Geruch von Minze und Süßholz wehte mir entgegen. Meine Lebensgeister kehrten zurück, rafften sich auf und mit ihnen brachen Tränen der Erleichterung aus mir heraus.

Tristan steckte die Waffe weg, öffnete seine Jacke mit dem FBI Schriftzug, zog sie aus und legte sie wie eine Decke über meinen geschundenen Rücken, bevor er mir von der Tischplatte runter half. Meine Beine zitterten vor Kälte und Schwäche. Er wickelte meinen entkräfteten Körper ein und hielt mich. Hielt mich so fest, dass ich mich selbst wieder spüren konnte.

Ganz sanft strich er mir die Haare aus dem Gesicht und küsste sachte meine Stirn. »Ich bring dich weg von hier und dann … dann wird alles wieder gut, Baby. Niemand wird euch mehr wehtun«, flüsterte er mit bebender Stimme.

Euch.
Er wusste es.

Natürlich wusste er es. Das Teststäbchen hatte mit den Medikamenten und dem Weihnachtsgeschenk in Howards Wagen gelegen. Ich hätte mir gewünscht, Tristan hätte anders davon erfahren, dass er Vater wurde. Bei einem knisternden Kaminfeuer und Kerzenschein, in einem intimen Moment, oder während eines romantischen Winterspaziergangs im Schnee, aber gewiss nicht so. Nicht auf diese Art und Weise.

»Willst du es überhaupt?«

Er ließ mich los, umfasste mein Gesicht mit beiden Händen, hob meinen Kopf und schaute mich an. »Deine Welt liegt in Trümmern und du fragst mich, ob ich es will?« Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen und der Hauch eines Kusses berührte meinen Mund. »Wie könnte ich es nicht wollen?«

Ich verlor mich in seinem liebevollen Blick. Vergaß, dass ich bloß von einer Jacke notdürftig verhüllt, umgeben von schwer bewaffneten Männern, mit nackten Füßen inmitten eines uralten, zugigen Sklavenquartiers stand und was James mir angetan hatte. Spürte den Schmerz nicht mehr.

In diesem zerbrechlichen Augenblick gab es nur uns beide und ich wusste, dass meine Liebe zu Tristan niemals enden würde. Er war der Eine von Millionen, der für mich bestimmt war, und so würde es für immer sein.

Mein Schicksal. Mein Seelenverwandter. Mein Anfang und mein Ende.

Die Lage in der alten Hütte beruhigte sich, während ich mit Tristans Hilfe meine Jeans und Schuhe anzog. Rettungswagen waren unterwegs. Weitere Verstärkung wurde angefordert, um das riesige, unübersichtliche Areal vollständig zu durchkämmen.

James lag mit heruntergelassener Hose, zerschossenen Knien und gebundenen Händen in seinem eigenen Blut auf dem Boden. Bei seinem Anblick rührte sich absolut nichts in mir. Kein Mitleid, nicht einmal Hass. Durch das Fenster konnte ich sehen, dass die anderen drei Northams mit erhobenen Händen auf der Veranda knieten und ebenfalls Fesseln angelegt bekamen.

Ich war in Sicherheit. Der Mann, den ich liebte, hatte den Albtraum beendet. Nicht nur er. Viele bekannte und unbekannte Gesichter waren daran beteiligt gewesen. Alles wendete sich zum Guten.

Tristan fragte mich gar nicht erst, ob ich laufen konnte. Er hob mich hoch und trug mich aus der Hütte. Mein Arm lag um seine Schultern und mein Kopf ruhte in seiner Halsbeuge. Ich fühlte mich unendlich geborgen.

Um die Veranda herum standen Männer des SWAT-Teams und FBI-Agenten. Sanitäter transportierten James auf einer Trage in einen der beiden Krankenwagen, seine Brüder wurden abgeführt.

Als Tristan den zweiten Rettungswagen ansteuerte, gesellte sich Sam zu uns. Er wuschelte mir durch die Haare und zwinkerte mir zu. »Du hast uns ordentlich ins Schwitzen gebracht, Angeleyes. Aber die Scheißschinderei hat sich gelohnt. Schön, dass es dir einigermaßen gut geht.«

Ich hob den Kopf, wandte mich ihm zu und sah ihn an. »Danke.« Mehr konnte ich nicht sagen, obwohl er und all die anderen so viel mehr für mich getan hatten.

Sam schenkte mir ein Lächeln, das seine babyblauen Augen zum Leuchten brachte. Er wirkte sogar ein bisschen verlegen. Als er erneut den Mund zum Sprechen öffnete, hörte ich aus der Ferne wieder diese feinen, undefinierbaren Geräusche. Zweimal kurz hintereinander.

Sam erstarrte mitten in seiner Bewegung und sackte mit leerem Blick in sich zusammen. Auf seiner Stirn klaffte ein blutiges Loch.

Ich schrie und krallte mich an Tristan fest, der mich sofort runterließ, mein Handgelenk packte, seine Waffe zog, losrannte und gleichzeitig versuchte mich mit seinem Körper vor den umherfliegenden Geschossen zu schützen.

»SNIPER AUF DREI UND NEUN UHR!«, hallte es lautstark durch den Wald, während weitere Schüsse fielen und die Männer in Deckung gingen.

Scheiben zerbarsten. Chaos. Schmerzensschreie. Ein lautes Zischen, dann ein ohrenbetäubender Knall. Das Sklavenquartier explodierte. Körper wurden durch die Luft geschleudert. Holz, Steine und Feuer flogen umher. Dunkler Rauch. Kugeln peitschten den gefrorenen Boden auf.

Entsetzt sah ich mich um. Verwundete. Überall. Ich konnte nicht richtig atmen, obwohl ich nicht getroffen worden war. Tristan schleifte mich hinter sich her, schirmte mich ab, verschanzte sich mit mir im Gestrüpp hinter dem breiten Stamm einer alten Tanne. Der Beschuss hörte nicht auf. Projektile schlugen in die Rinde ein.

Im Gegensatz zu mir sah Tristan einen Ausweg. »Wir müssen hier weg. Du tust jetzt genau, was ich dir sage, Grace. Auf drei rennst du los und steigst in den Rettungswagen. Du bleibst nicht stehen, egal was passiert!«

»Nicht ohne dich«, wisperte ich panisch.

»Keine Diskussion.« Seine blutbeschmierte Hand glitt in meinen Nacken und er schaute mich eindringlich an. »Diesmal nicht, Baby.« Er küsste mich. »Tu, was ich dir gesagt habe. Ich werde direkt hinter dir sein.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht hievte er sich vom Boden hoch und drückte sich mit dem Rücken gegen den wuchtigen Stamm der Tanne.

Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er eine Kugel abbekommen hatte, und ich wusste auch nicht, wo er verwundet worden war. Mechanisch stand ich ebenfalls auf. Mein Körper vibrierte vor Angst und ich konnte kaum denken.

Tristan zog eine zweite Waffe hervor und entsicherte sie. »Eins«, begann er zu zählen.

»Bitte nicht«, flüsterte ich.

»Zwei«, sagte er tonlos und warf mir einen mahnenden Blick zu, ehe er sich langsam mit dem Rücken an der Tanne entlang schob.

»Tristan, bitte …«

»Drei!« Er trat aus dem Schutz des Baumes hervor. »LAUF, GRACE!«

Er hatte mir keine Wahl gelassen. Ich rannte, so schnell mich meine Beine trugen, und zuckte bei jedem Schuss zusammen. Die Waffen nach beiden Seiten gerichtet, feuerte Tristan gezielt in die Richtungen, wo er die beiden Heckenschützen vermutete, und folgte mir.

Die Fahrertür des Rettungswagens stand offen. Ich kletterte über einen der toten Sanitäter, als eine Kugel an meinem Kopf vorbeizischte und die Scheibe zerschlug. Eine weitere streifte mich am Arm, zerfetzte die Jacke und meine Haut. Ich war zu geschockt, um auch nur einen Laut von mir zu geben, fühlte nichts.

Tristan wirbelte herum, ließ die Waffen sinken, drückte sich von hinten an mich und schubste mich in den Wagen. Zwei Projektile, die für mich bestimmt waren, trafen auf seine kugelsichere Weste. Keuchend verzog er das Gesicht. Dann ein weiteres Geschoss. Er riss die Augen auf und sackte ein Stück weit in sich zusammen, richtete sich aber sofort wieder auf und rettete sich zu mir in den Wagen.

Ich krabbelte auf die Beifahrerseite. Noch ehe ich richtig saß, setzte sich der Rettungswagen in Bewegung, raste durch Büsche und Gestrüpp. Äste peitschten gegen die Scheiben. Eine Kugel durchschlug die Windschutzscheibe, drang zwischen uns in die Trennwand ein. Ich kreischte und schrie, wickelte die Arme schützend um meinen Kopf.

Tristan packte mich im Nacken und drückte mich nach unten. »Alles wird gut, Baby«, sagte er erschöpft. »Sobald wir hier raus sind, wird alles wieder gut.«

***

Er hatte es geschafft, uns beide der Hölle zu entreißen. Wir waren dem Schussfeld entkommen und außer Gefahr. Tristan fuhr den Wagen über holprigen Waldboden und unstetes Gelände. »Halt dich gut fest.« Er raste einen Hügel hinab, steuerte geradewegs auf einen Holzzaun zu, der das waldige Gelände begrenzte und hinter dem eine befestigte Straße lag.

Ich klammerte die Hände um die Türverkleidung und den Sitz. Er beschleunigte, gab Vollgas. Ich schloss die Augen, hielt die Luft an. Es krachte fürchterlich, als der Rettungswagen die Begrenzung durchbrach und wegen der überhöhten Geschwindigkeit ins Schlittern geriet. Tristan steuerte gegen und gewann sofort wieder die Kontrolle über das schwere Gefährt. Er verlor immer noch Blut und war sichtbar angeschlagen.

»Du musst so schnell wie möglich in ein Krankenhaus.«

»Nicht jetzt und nicht hier«, antwortete er tonlos.

»Aber …«

»Mach dir keine Sorgen. Ist nur halb so schlimm, wie es aussieht.« Er bemühte sich zu lächeln, wobei ihm die Anstrengung ins Gesicht geschrieben stand.

»Tristan, bitte, lass uns …«

»Erst bringe ich dich in Sicherheit.« Er streckte seinen Arm nach mir aus. »Kommst du rüber zu mir?«, fragte er, wie er es damals getan hatte, als wir von der Ranch seines Onkels zum Lake Medora aufgebrochen waren. Damals, als wir noch dachten, Glück wäre nicht nur für andere vorgesehen. Damals, vor einer gefühlten Ewigkeit.

Ich schluckte, denn mir war klar, dass jeder Versuch, ihn zur Vernunft zu bringen, erfolglos bleiben würde, und ich fragte mich, ob es überhaupt Sinn machte zu flüchten. Früher oder später würden sie uns finden – das lag auf der Hand.

Nachdenklich rutschte ich ganz nah heran und schmiegte mich an ihn. Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals wieder unbeschwert sein und Freude empfinden konnte, nach allem, was geschehen war, doch als Tristan mir einen innigen Kuss auf die Schläfe drückte und mich festhielt, schöpfte ich neue Hoffnung auf ein besseres, ein friedliches Leben.

Die Forest Road führte uns weg von der Stätte des Grauens. Tristan bog nach einigen Meilen auf den Swan Valley Highway Richtung Irwin ab. Von einem Wegwerfhandy aus gab er unsere Position an Special Agent Grant durch, forderte Unterstützung und medizinische Versorgung an, weigerte sich aber, in der nächstgelegenen Stadt zu warten.

»Negativ. Wir bleiben in Bewegung«, beendete er das kurze Telefonat, obwohl er kaum noch in der Lage war, die Augen offen zu halten.

»Lass uns wenigstens eine kurze Pause einlegen«, bat ich ihn leise.

»Nein«, antwortete er kraftlos.

»Nur fünf Minuten, damit ich mir deine Wunden ansehen kann. Vielleicht finde ich hinten im Wagen etwas, womit sich die Blutungen stoppen lassen.«

»Nein.« Tristan schüttelte den Kopf. »Ich werde euch nicht noch einmal in Gefahr bringen.«

Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. Es quälte mich, ihm nicht helfen zu können, doch das Einzige, was er zuließ, war meine Nähe und die wollte ich ihm nicht verwehren.

Abwesend starrte ich auf an uns vorbeirauschenden Asphalt und wischte mir verzweifelt die Tränen aus dem Gesicht.

Kurz vor Palisades verlangsamte sich unser Tempo. Überrascht schaute ich auf und bemerkte durch den Rückspiegel in einiger Entfernung zwei dunkle Geländewagen. Zunächst geriet ich in Panik, aber als ich die Blaulichter und ein Rettungsfahrzeug bemerkte, wusste ich, dass keine Gefahr von ihnen ausging.

»Sie kommen«, flüsterte ich aufgeregt. »Gleich sind sie da.«

»Ja«, murmelte Tristan erschöpft.

Er hatte den Fuß nicht absichtlich vom Gaspedal genommen. Den Kopf nach hinten gelehnt, war er kaum noch in der Lage, das Steuer festzuhalten. Sein Zustand hatte sich dramatisch verschlechtert. Er atmete unregelmäßig und schwer. »Jetzt seid ihr in Sicherheit.« Seine Stimme war so schwach, dass ich ihn kaum verstehen konnte, und ihm fielen die Augen zu. Angestrengt hob er seine Hand, legte sie an meine Wange und lächelte matt. »Halte dich an Ian und Grant.«

»Warum sagst du –«

»Es sind gute Männer … du kannst ihnen vertrauen.«

Ich nahm seine Hand von meiner Wange, küsste sie, strich ihm die Haare aus der von winzigen Schweißperlen übersäten Stirn. »Tristan?« Urgewaltige Angst, wie ich sie noch zuvor verspürt hatte, kroch zerstörerisch durch meinen Körper, breitete sich aus, umfing mein Herz mit Eiseskälte, presste es so fest zusammen, dass jeder Schlag schmerzte, als würde sich ein Messer hineinbohren. »Bleib bei mir. Gib nicht auf. Du darfst jetzt nicht aufgeben.«

Seine Augenlider wurden schwerer, senkten sich vollends und ein leises, grausames Pfeifen untermalte seine schwachen Atemzüge.

Ich kletterte auf seinen Schoß, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, hielt seinen Kopf aufrecht, küsste ihn. »Bleib bei mir. Ich brauche dich«, flehte ich. »Lass mich nicht allein. Bitte, lass mich nicht allein.« Mein Knie wurde nass. Nass von seinem Blut. Entsetzt starrte ich auf die vermeintlich harmlose Wunde an der linken Seite, die er vor mir verborgen gehalten hatte. Genau dort, wo die schusssichere Weste eine Schwachstelle bot, war er getroffen worden. Ich ließ sein Gesicht los, drückte mit einer Hand verzweifelt auf die Wunde, um aufzuhalten, was längst nicht mehr aufzuhalten war.

»Geh nicht, bitte geh nicht«, schluchzte ich. »Tu mir das nicht an … nicht jetzt … nie … du darfst mich nicht verlassen.«

Tristan verdrehte die Augen, schnappte nach Luft. Mir blieb der Atem weg. »Tristan?« Ich schüttelte ihn. »Tristan?!«

Er hob die Lider, als würde er aus einem Tiefschlaf erwachen, und schaute mich an. Das Grün seiner Augen war dunkel wie ein tiefer See, über den langsam die Nacht hereinbrach.

»Wären wir uns doch niemals begegnet«, wimmerte ich. »Dann wären wir jetzt nicht hier und es würde dir gut gehen.« Allein die Vorstellung schürte meine Traurigkeit noch mehr. Ein Schwall Tränen brach aus mir heraus und lief ungehindert über mein Gesicht.

»Nicht weinen, Baby, du … musst stark bleiben.« Tristan schaffte es unter größter Anstrengung, seinen Arm zu heben, und legte fahrig seine Hand auf meinen Bauch. »Ich bereue nichts …«

»Ich auch nicht.«

»Jede einzelne Sekunde mit dir … war es wert.« Er schloss die Augen. Ein kaum verständliches, raues Flüstern kam über seine blassen Lippen. »Küss mich … mo nigheann bhàn.«14

Ich küsste ihn, streichelte sein Gesicht. Küsste ihn wieder und wieder. »Ich … ich liebe dich.«

Der Hauch eines Lächelns huschte über sein erschöpftes Gesicht. Tristans Hand rutschte von meinem Bauch und kam auf meinem Oberschenkel zur Ruhe. Dann wurde es still.

Viel zu still.

Ich hörte seinen Atem nicht mehr. »Tristan?« Furcht und Verzweiflung brachen über mich herein, ließen meinen Körper erschauern. »Tristan? Du darfst … bitte, wach doch auf … bitte …« Meine Stimme bebte, wurde zu einem zittrigen Wimmern und bäumte sich zu einem hoffnungslosen Schrei auf. Ich hielt ihn fest, drückte ihn an mich, küsste ihn. »Gott! Warum hilft uns denn niemand?«

Vor, neben und hinter uns blieben die beiden schwarzen SUVs und der Rettungswagen stehen. Die Fahrertür öffnete sich und jemand zog mich hektisch von Tristans Schoß. Meine Hand glitt von seinem Gesicht, sein Kopf fiel nach vorne.

Ich wusste nicht, wer derjenige war, der mich aus dem Wagen geholt hatte, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Alles, was ich wahrnahm, war, dass man Tristan vorsichtig aus der Fahrerkabine holte und auf eine Trage bettete. Dass die Sanitäter sein Hemd aufrissen. Dass sie noch im Gehen mit den Wiederbelebungsmaßnahmen einsetzten. Dass sie nicht damit aufhörten, bis er in das Rettungsfahrzeug geschoben wurde.

Aus Leibeskräften wehrte ich mich gegen den unnachgiebigen Griff der oder des Unbekannten. Die Arme, die mich umfangen hielten. Die mich zurückhielten, so sehr ich auch um mich schlug. Die mich nicht zu Tristan ließen, obwohl ich bei ihm sein wollte. Ich weinte, tobte, schrie, konnte mich selbst aber nicht hören. Das Einzige, was die zerstörerische Leere in mir an Wahrnehmung zuließ, war das Aufladen des Defibrillators und das entsetzliche Geräusch, das er von sich gab, wenn sich unter ihm der Brustkorb des Mannes aufbäumte, den ich über alle Maße liebte.

Wieder und wieder und immer wieder, bis einer der Sanitäter niedergeschlagen den Kopf schüttelte, sich die Türen verschlossen und der Rettungswagen ohne Blaulicht davonfuhr.




	
	14  Schottisches Gälisch: Mein blond(haarig)es Mädchen






KAPITEL 29


WENN DU SIE DOCH NUR SEHEN KÖNNTEST
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Nachtflug von Washington D.C. nach Glasgow. Erste Klasse. Neuneinhalb Stunden über den Wolken. Ein Cottage in Mill of Ross, einem Dorf nahe dem Städtchen Rowardennan und des Loch Lomond, dem ursprünglichen Sitz des Clan MacFarlane. Das Federal Bureau of Investigation scheute seit dem Jahrhundertcoup gegen das organisierte Verbrechen weder Kosten noch Mühen.

Es war die letzte große Reise in unsere endgültige Identität – eine Reise von unsagbar vielen in den vergangenen zwei Jahren. Zwei Jahre, in denen ich fast zu niemandem Kontakt gepflegt und beinahe vollkommen abgeschottet von der Umwelt gelebt hatte.

Jocelyn Smith, Anna Field, Cecile Scott, Hanna Wigham, Elizabeth Hunter, Laura Summer, Caitlin Jones, Catherine O’Hara. Namen, die genauso häufig gewechselt worden waren wie Perücken, Kontaktlinsen, Unterkünfte, Städte und Bundesstaaten. Aber was spielten Namen schon für eine Rolle?! Sie waren bloß Aneinanderreihungen von Buchstaben, die nichts über die Person, die sich dahinter verbarg, aussagten.

Special Agent Grant hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um uns zu beschützen. Mich und all die anderen, die mutig genug gewesen waren, sich gegen die Gemeinschaft zu erheben. Noch nie waren in der Geschichte der Vereinigten Staaten und des FBI so viele Menschen gleichzeitig im Zeugenschutzprogramm untergebracht worden.

Es hatte Monate in Anspruch genommen, das Netzwerk der Gentlemen
vollständig
auszuhebeln und das Übel bei seinen Wurzeln zu packen, um es unwiederbringlich zu vernichten. Mit Sackkarren waren die Aktenberge der Anklage in den Gerichtssaal gebracht worden und der Richter hatte sich dazu entschlossen, in die Fußstapfen eines 1948 verstorbenen Amtskollegen James Herbert Wilkerson zu treten, der vor Jahrzehnten Al Capone zu Fall gebracht hatte, indem er die Geschworenen unmittelbar nach Prozessbeginn gegen eine andere Jury austauschen ließ. Auf diese Weise hatte er sichergestellt, dass niemand im Saal, der relevant für die Urteilsfindung war, erpresst oder bestochen wurde.

Ich hätte den Prozess gerne in all seinen Einzelheiten verfolgt, den Männern, die mein Leben und das so vieler anderer Menschen zerstört hatten, in die Augen gesehen, wenn sie mit ihrer Schuld konfrontiert wurden. Das gesamte Gerichtsverfahren hatte jedoch unter höchster Sicherheitsstufe, größter Geheimhaltung und Ausschluss der Öffentlichkeit stattgefunden. Nur handverlesene Informationen waren an die Medien weitergegeben worden.

Selbst an dem Tag, an dem ich gegen die Grey Backs, den Präsidenten, die Drahtzieher im Hintergrund und meinen eigenen Vater ausgesagt hatte, war ich keinem anderen Zeugen begegnet. Weder im Saal, noch auf dem Weg dorthin und wieder zurück. Nicht einmal meinen Schwestern, falls sie überhaupt auf Seiten der Anklage gestanden hatten. Ich wusste es nicht, ging aber davon aus.

Die 30 Minuten, die Special Agent Grant Hope, Faith und mir vor meiner Abreise eingeräumt hatte, waren von uns anderweitig genutzt worden und nicht für klärende Gespräche. Es war unwahrscheinlich, dass wir uns jemals wiedersehen würden.

Meine Mutter hatte ihre Reue in einem Brief an mich bekundet, den ich gelesen und gleich danach vernichtet hatte. Beizeiten wäre das wichtig für mich gewesen. Sie hatte genug Chancen gehabt, meine Mutter zu sein. Und sie allesamt verstreichen lassen. Jetzt war es zu spät. Ich brauchte sie nicht mehr. Jetzt nicht und niemals mehr.

Vor fünf Tagen hatte die Urteilsverkündung stattgefunden: Schuldig in allen Anklagepunkten. Die gesamte Führungsebene der Gentlemen
würde den Rest ihres Daseins hinter Gittern verbringen.

Patricia Northam war die einzige Frau gewesen, die vor Gericht gestanden hatte und zu 15 Jahren Haft verurteilt worden war.

Allesamt waren sie ihres Vermögens und ihrer Besitztümer enteignet worden. Die
GC YEN Corporation wurde zerschlagen und unrechtmäßig angeeignete Firmenanteile, auf deren Basis die gesamte Firma beruhte, aus der Summe des Ganzen errechnet und an die Geschädigten zurückgezahlt.

Gerechtigkeit, die lange entbehrt worden war, kehrte zurück. Doch berührte sie mich nicht im Geringsten. Diejenigen, die ich verloren hatte, profitierten nicht davon und kehrten auch nicht zu mir zurück. Es gab Dinge, die selbst durch das härteste Urteil nicht ungeschehen gemacht werden konnten.

»Ihr Tee«, sagte die Stewardess und stellte ein dampfendes Glas auf den kleinen Tisch neben mir ab. »Darf ich Ihnen sonst noch etwas bringen, Mrs MacFarlane?«

»Nein, danke, ich habe alles, was ich brauche«, antwortete ich ihr. Was ich wirklich will und brauche, kann mir sowieso niemand bringen.


Sie nickte mir freundlich lächelnd zu und ging leisen Schrittes weiter durch den Gang.

Es war still im Flugzeug. Die meisten Passagiere schliefen. Ian war wach. Er saß in der Reihe vor mir, hatte Kopfhörer auf und schaute sich einen Zeichentrickfilm an. Manchmal fragte ich mich, ob er in den vergangenen zwei Jahren überhaupt geschlafen hatte. Er war immer da. Wachte Tag und Nacht über mich. War stark für mich, wenn ich es selbst nicht sein konnte, und hatte mir in den vielen schlaflosen Nächten sogar Gälisch beigebracht.

Neben ihm schlummerte friedlich Paula. Meine Paula, von der ich lange Zeit geglaubt hatte, sie wäre tot. Die gute Seele hatte überlebt, genau wie ein Teil von mir den Wahnsinn überlebt hatte.

Mein Blick schweifte zum Fenster. Auf großen, weißen Schwingen glitten wir durch die Nacht. Unter uns das Meer, über uns der Himmel. Ganz schwach spiegelte sich mein Antlitz in der kleinen Scheibe und ich hörte seine Stimme. »Mo nigheann bhàn« – Mein blondhaariges Mädchen. Ja, das war ich und würde es immer sein.

Ich schluckte hart, wandte mich ab und beobachtete die Blätter der frischen Minze im heißen Wasser, die sich langsam vollsaugten und zu Boden sanken. Stark und süß, so mochte ich ihn am liebsten. Der vertraute Geruch weckte Erinnerungen. Bittersüße Erinnerungen, die mich quälten und gleichermaßen unsagbar glücklich stimmten, wie alles, was ich mit ihm verband.

Das kleine, zusammengerollte Bündel auf dem Schlafsessel neben mir bewegte sich. Lois lutschte an ihrem Daumen, rieb sich über ihr Näschen, lächelte und gluckste leise im Schlaf. Sieben Monate und drei Tage nach dem schrecklichsten Tag meines Lebens hatte sie als kerngesundes Baby das Licht der Welt erblickt. Sie war mein Ein und Alles, obwohl es mich jedes Mal innerlich zerriss, wenn ich sie ansah. Sie hatte die seegrünen Augen ihres Vaters und seinen Mund.

Ich nahm das Glas vom Tisch und nippte daran. Jeder kleine Schluck schmeckte wie ein zärtlicher Kuss von ihm. Seufzend schloss ich die Augen und versank in längst vergangenen Tagen, bis der grausame Schmerz einsetzte, mir das Atmen erschwerte und mich das Gefühl überkam, vor Sehnsucht nach ihm den Verstand zu verlieren.

Angespannt wischte ich die Tränen aus meinem Gesicht, streichelte Lois über das dunkelblond behaarte Köpfchen und versuchte mich zu beruhigen.

Alles wird gut, Baby, alles wird gut …

***

Nach unserer Landung in Glasgow stiegen wir in einen rostroten Hilux und fuhren von der Stadt aus in eine ländliche Region. Je weiter wir uns vom Flughafen entfernten, desto weniger Verkehr herrschte auf den Straßen und man begegnete kaum einer Menschenseele. Eine neue Welt hieß uns willkommen, die mir seltsamerweise nicht fremd erschien. Im Gegenteil: Die ungewöhnlich raue und ursprüngliche Natur der Highlands schenkte mir ungeahnte Kraft und Ruhe.

Von Rowardennan aus war es nicht mehr weit bis zu dem abgelegenen Cottage in Mill of Ross und ich wurde langsam nervös. Nicht weil Pegasus bereits dort auf mich wartete, sondern weil ich der Liebe meines Lebens mit jedem gefahrenen Meter ein Stückchen näher kam, allerdings ohne ihn jemals wieder erreichen zu können.

Ian setzte den Blinker, drosselte das Tempo und wollte auf die Zufahrt zum Cottage abbiegen, das sich hinter einer weitläufigen, hügeligen Wiese, die von ersten, knospenden Frühlingsblumen übersät war, erahnen ließ.

»Halt bitte an«, sagte ich.

Der Highlander trat auf die Bremse und der Wagen blieb stehen.

»Wo finde ich ihn?«

Ian drehte sich auf dem Fahrersitz und zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Etwa einen halben Kilometer dort entlang. Du kannst den Friedhof nicht verfehlen, aber …«

Ich hörte ihm nicht weiter zu. Absolut nichts hielt mich mehr im Wagen. Ich schnallte mich ab, stieg aus, öffnete kurz die Tür hinter mir, um Lois einen Kuss auf ihre samtweiche Stirn zu drücken, schloss sie wieder und steuerte zielstrebig die Hügelkette auf der gegenüberliegenden Seite an.

Ian holte mich mit wenigen Schritten ein. »Schau dir zuerst dein neues Zuhause an, Grace. Es ist wirklich schön und wir werden erwartet. Danach können wir –«

»Dein Sohn erwartet dich. Nicht mich«, unterbrach ich ihn. Mir war klar, worauf er anspielte. Seit unser finales Reiseziel feststand, hatte er mir beinahe täglich von seinem Jungen erzählt und ich glaubte ihm, dass er ein anständiger Kerl war. Doch so ehrenhaft seine Absichten auch sein mochten, so durchschaubar waren sie und er verstand nicht, dass ein anderer Mann nicht für mich in Frage kam. »Ich muss zu ihm.«

Paula drehte die Fensterscheibe runter. »Lass sie gehen, Ian. Sie hat lange genug gewartet.«

Seinen gebrummten Einwand ignorierte ich und ging weiter. Ich hörte noch, wie sein Telefon klingelte, aber nicht, mit wem er sprach und es war auch nicht von Bedeutung für mich. Schritt um Schritt kam ich meinem Ziel näher.

Mein Herz schlug so schnell wie schon lange nicht mehr, als ich ein von Moos bewachsenes Steingebäude ausmachte, dessen Dach den Jahrhunderten zum Opfer gefallen war. Ich ging weiter, passierte die uralte Ruine mitten in den Highlands. Einige Meter dahinter befand sich der Friedhof. Grabsteine und steinerne Kreuze. Meine Nervosität nahm rasant zu. Auch meine Traurigkeit. Und meine Beine fühlten sich bleiern an.

Zu suchen brauchte ich nicht. Ich wusste sofort, wo er liegen musste. Ein wenig abseits der anderen Grabstätten kniete ein vom Kampf erschöpfter Engel mit ausgebreiteten Flügeln, den ich hundertfach gesehen und auf seiner Haut berührt hatte. Ich schluckte, verharrte kurz und lief gemäßigten Schrittes weiter.

Lois und Isabel Ward stand auf den Flügeln. Obwohl ich sie nie kennengelernt hatte, konnte ich nicht anders und strich im Vorbeigehen andächtig über die beiden Gravuren. Schwer atmend blieb ich vor einem hellgrauen Findling ohne Namen stehen. Mo chridhe – mein Herz, war alles, was darauf geschrieben stand. Der Schmerz überwältigte mich.

Grenzenlose Traurigkeit ergriff Besitz von mir. Ich brach in Tränen aus, weinte bitterlich, konnte nicht glauben, dass er wirklich darunter begraben lag und niemals wieder zu mir zurückkehren würde. In diesem Augenblick hätte ich mein Leben für eine einzige Sekunde mit ihm gegeben.

Ich kniete mich auf den Boden und legte meine Hand auf den Stein. Es gab keine Worte für das, was ich in diesem Moment fühlte, und doch hatte ich das brennende Bedürfnis, mit ihm zu reden.

»Du fehlst mir.« Ein neuerlicher Tränenschwall stahl mir die Luft und ich musste aufstehen, um wieder frei atmen zu können. »Gott! Du fehlst mir so sehr«, schluchzte ich erstickt. »Wir … wir haben … ein kleines Mädchen …« Ich schaute auf, wickelte die Arme um meinen Körper, damit ich mich nicht gänzlich verlor, und richtete meinen Blick gen Himmel. »Lois«, wisperte ich in den seichten Wind, der die grasigen Hügel umspielte, und es war, als ob mir jemand die Seele herausreißen würde. »Sie … sie … ist dir so wahnsinnig ähnlich … wenn … du sie doch nur sehen könntest …«

»Ich hab sie gesehen«, flüsterte eine bebende Stimme hinter mir.

Minze und Süßholz. Ich bewegte mich am Rande einer Ohnmacht.

»Gerade eben habe ich sie gesehen, Baby.«

Eine Hand berührte meine Taille und ich spürte warmen Atem in meinem Genick. Mir blieb augenblicklich das Herz stehen und mit ihm erstarrte die ganze Welt. Sekundenlang setzte es aus und als es endlich wieder schlug, zweifelte ich an meinem Verstand, konnte mich nicht bewegen, konnte nicht sprechen, kaum noch aufrecht stehen, und wagte es nicht, mich umzudrehen.

Keuchend schloss ich die Augen, atmete mehrmals konzentriert ein und aus, dann öffnete ich sie wieder und wusste, dass ich nicht den Verstand verloren hatte und auch nicht träumte. Mir wurde heiß und kalt. Ich zitterte am ganzen Körper, durchlebte binnen Sekunden noch einmal all die qualvollen Tage und Nächte in trostloser Einsamkeit ohne ihn. Spürte schmerzhaft die entsetzliche Leere in mir und die beängstigenden Augenblicke, in denen ich mich völlig aufgegeben und mir den Tod gewünscht hatte.

»Hass mich nicht«, sagte er leise. »Ich hab in derselben Hölle gelebt wie du.«

Seine Worte krochen mir unter die Haut, berührten mich tief im Inneren. Nebelhafte Gedankenfetzen wurden zu Puzzlestücken und setzten sich zusammen. Mit einem Mal verstand ich den Sinn des Ganzen, warum man mich solange im Unklaren gelassen und uns voneinander getrennt hatte. Special Agent Grant war kein Mann, der einen Fehler zweimal machte und auf Risiko spielte.

Wut und Enttäuschung verflogen mit meinem nächsten Atemzug und als ich mich langsam umdrehte, fiel alle Last von meinen Schultern. Nichts weiter als pure Liebe durchströmte jede Faser meines Körpers, während Tristans seegrüne Augen von einem Tränenschleier bedeckt auf mich hinabblickten, sich seine warme Hand behutsam in meinen Nacken schlich und er mir mit samtig rauer Stimme »Küss mich, Gracie«, zuflüsterte.

Ende
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Smells like Teenspirit – Nirvana

Till it’s gone – Yelawolf

The Kill – 30 Seconds to Mars

Wicked Games – Gareth Bush

Turning Page – Sleeping at last

Let me sign – Robert Pattinson

A Beautiful Lie – 30 Seconds to Mars

Pieces – Red

Late at night – Buffalo Tom

Amsterdam – Nothing but Thieves

Hymn for the Missing – Red

Kissing you –
Des’ree

Gravedigger’s Chant – Zeal & Ardor

Closer – Kings of Leon
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  Verena Bachmann


  Step by Step. Herzschlag im Dreivierteltakt


  Tanzen gehört so gar nicht zu den Talenten von Schulsprecherin Hayne. Und trotzdem steht die Vorzeigeschülerin nun vor der Herausforderung, eine Choreographie für das Frühlingsfest der Schule vorzubereiten und obendrein auch noch einen geeigneten Tanzpartner zu finden. Mädchenschwarm Arthur kommt ihr da mit seinen Tanzkünsten gerade recht. Doch das Ganze hat seinen Preis: Dafür, dass Arthur ihr das Tanzen beibringt, muss Hayne seine Freundin spielen. Was für beide anfangs nur ein Mittel zum Zweck ist, entwickelt sich Schritt für Schritt zu etwas, das die Herzen der beiden ziemlich aus dem Takt bringt …
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  Sophie Fawn


  Rhythm and Love 1: Luna und David


  Seit zwei Jahren jobbt Luna nun schon neben der Schule in einem Hotel und das meist ohne größere Zwischenfälle. Bis sie sich in einen der Hotelgäste verliebt. Davids warme, nussbraune Augen kann sie einfach nicht vergessen. Sogar ihr neues Lieblingslied erinnert sie an ihn. Das hat aber auch einen Grund, denn was Luna nicht weiß: David ist der gefeierte Frontman einer erfolgreichen Rockband. Während David mit der Aufmerksamkeit der Fans nur schwer umgehen kann, genießt er es, bei Luna einfach er selbst sein zu können. Also bleibt er undercover … bis die Wahrheit beide einholt.
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  Laini Otis


  Thunder. Donner meines Herzens


  Manchmal müssen gar nicht zwei Gegensätze aufeinandertreffen, um einen emotionalen Sturm heraufzubeschwören. Manchmal reicht es schon, wenn sich ein Mädchen und ein Junge begegnen, die sich von der Außenwelt so sehr abheben, dass sie selbst den Donner im Herzen tragen. So geht es Lula und Fayn, als sie sich als Kinder zum ersten Mal in einem Feriencamp über den Weg laufen. Für Lula, die ständig das Gefühl hat, den Boden unter den Füßen zu verlieren, ist der emotionslose Fayn wie der rettende Anker im tosenden Meer. Doch obwohl sie daraufhin Jahr für Jahr zueinander finden wollen, legt ihnen ihre Umgebung immerzu Steine in den Weg. Bis ihre Herzen irgendwann alles übertönen …
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Lies Dich rein!


Leseprobe aus »Thunder. Donner meines Herzens« von Laini Otis


Silvester 2017 


Ich sah den Tropfen in Slow Motion fallen. Das Glitzern in seinem Flug zerbarst unter dem Grollen des Donners. Mein Herz brach zeitgleich. Genauso leise, wie der Tropfen fiel. Genauso laut wie das wilde Grollen, mit dem der erhellende Blitz einschlug. Diesen Schmerz würde ich nur einmal fühlen. Nur einmal in meinem ganzen Leben.

Ich ließ seine kalte Hand los.

Wandte mich ab.

Und rannte.

Lula

Vermutlich glaubt ihr das jetzt nicht, aber das ist keine Geschichte, die euch besonders traurig stimmen wird.

Wirklich nicht.

Klar – nach diesem Prolog wäre ich auch skeptisch. Aber ich kann euch versichern, dass ihr lächeln werdet. Ihr werdet euch wohlfühlen. Euch verlieben. Und euch vielleicht auch wünschen, ein Teil dieser Story gewesen zu sein. Denn letztlich geht es doch darum, immer weiterzumachen. Die Summe der guten Dinge im Leben einzufangen und daran festzuhalten.

Egal wie schwer dich das Schicksal beutelt.

Egal wie oft du gebrochen wurdest.

Woher ich das weiß?

Nun … es ist meine Geschichte.

Fayn

Ich kann mir schon denken, was Lula euch erzählt hat. Dass unsere Geschichte nicht schlimm wäre und ihr ganz verzückt sein werdet.

Ja.

Ich kann mir richtig vorstellen, wie sie aus dem, was uns seit unserer Kindheit begleitet, was Positives machen möchte.

Aber ich kann euch sagen: Glaubt ihr nicht. Unsere Geschichte ist traurig. Sie ist das, was sich keiner von uns wünscht, weil wir alle gerne ein gutes, unkompliziertes Leben leben möchten. Genau das Leben, das weder Lula noch ich haben.

Und manchmal ist es schwer, sehr schwer, daran festzuhalten, wenn dein innerer Dämon dich in seinen Klauen hält …

Ob es sich lohnt durchzuhalten?

Sich niemals unterkriegen zu lassen?

Um das Gute im Leben zu kämpfen?

Tja … lest selbst.

***

Sommer 2007, Ferienlager an der kalifornischen Küste

Lula

 Ich bin acht Jahre alt. Hege eine Abneigung gegen Apple Pie, den Duft von Mrs Tonios aufdringlichem Parfüm und die alberne Barbie-Bettwäsche, die Mom mir gekauft hat.

 Ich bin verliebt in die Stimme von Van Morrison, esse heimlich Jelly Beans mit Käsekuchengeschmack und verstehe nicht, wieso alle Mädchen in meiner Klasse den neuen Mitschüler soooo süß finden.

 Fayn ist zehn.

»Lula ist ein Angsthase.«

»Bin ich gar nicht.«

»Do-och. Bist du.«

Tyler schubste mich und ich fiel auf den staubigen Boden.

»Du Hornochse«, rief ich zornig und rappelte mich flink auf. Zum Glück war ich mit den Handflächen aufgekommen.

»Nänänänänäää. Lula Angsthase. Lula Angsthase«, tönte er wild und machte mir eine lange Nase. Marlo stimmte mit ein. Diese blöden Carvetti-Brüder! Schon seit der ersten Woche hier im Camp piesackten sie mich, dabei gehörten sie zum Lager der Neun- bis Zwölfjährigen und hatten hier in dem Abschnitt nichts verloren.

Tränen schossen in meine Augen. »Ich bin kein Angsthase.«

»Dann kletter doch den Baum rauf, wenn du dich traust.« Tyler verschränkte die Arme vor der Brust und wippte energisch mit dem Fuß auf und ab. Seine wieselhafte Nase zuckte.

Mein Blick glitt zu einem der unzähligen Küstenmammutbäume, die am Waldrand standen. Schon beim Hinaufsehen verfestigte sich das Mittagessen in meinem Bauch und wurde zu einem harten, schweren Klumpen.

Jerry, mein großer Bruder, hatte mich mal beim Herumwirbeln fallen lassen, als ich vier Jahre alt gewesen war. Ich war unsanft auf den Kopf geknallt und hatte mir eine schlimme Gehirnerschütterung zugezogen. Seither traute ich mich nicht mehr, die Füße von der Erde zu nehmen. Auch nicht nachts. Weswegen ich schon seit sehr langer Zeit auf einer Matratze am Boden schlief, die Füße immer auf die Dielen gepresst.

Die unzähligen Ärzte, zu denen mich meine Eltern seit dem Vorfall schleppten, sagten, dass mein Verhalten völlig typisch wäre.

Es gibt etliche Studien über Langzeitfolgen bei Kindern, die in jungen Jahren ein traumatisches Erlebnis durchmachen mussten, und vermutlich kannte ich sie alle. Ich hatte bereits mit fünf lesen können und mich dank der Bücherei und dem Internet ausgiebig darüber informiert. Aber selbst ohne die Berichte über Trauma besaß ich Ohren und ein Gehirn, das glücklicherweise trotz des Sturzes noch fabelhaft funktionierte. Im Gegensatz zu meinem Angstzentrum.

»Nachdem Lula der unkontrollierbaren Situation des Fallens ausgeliefert gewesen war, strebt sie jetzt danach, in ihrer Umgebung alles unter Kontrolle zu behalten. Das verringert die Anzahl der Trigger, die eine Angstepisode auslösen können. Das Streben nach Kontrolle lässt uns glauben, dass man dem Ungeplanten entkommen könnte«, hatte einer meiner Lieblingsdocs vor ein paar Wochen meinen Eltern zum gefühlt tausendsten Mal erklärt, nachdem ich begonnen hatte, auf dem Fußboden zu essen.

Stühle waren nämlich eine extrem unsichere Art zu sitzen! Rea Perlman war in der Schulcafeteria versehentlich an meinen Sitz gestoßen. Der Stuhl kippte, meine Füße hoben vom Boden ab. Ich hatte mich gerade noch am Tisch festhalten können.

»Weißt du, was mit Angsthasen passiert, Lula?«, unterbrach Marlo meine Gedanken.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ist mir doch egal«, antwortete ich, wischte mir die Tränen vom Gesicht und drängte mich an den Jungs vorbei. Die Situation war außer Kontrolle geraten und ein ungutes Gefühl, das wie Glibberschleim meinen Verstand verseuchte, drängte sich rasend schnell in den Vordergrund. Glibberschleim war gefährlich. Er war flexibel und glitschig, sodass er sich an jeder Zelle in meinem Kopf festsetzen konnte.

»Jetzt, Tyler«, hörte ich Marlo noch rufen, da packten mich bereits zwei Hände grob an den Oberarmen. Mein Herz setzte aus. Wie in Zeitlupe öffnete sich mein Mund, um den Angstschrei loszuwerden, der sich in einer Nanosekunde aufgebaut hatte, aber meine Panik erstickte ihn.

Es würde etwas Schreckliches passieren. Ichwussteesichwussteesichwusstees. Ich stemmte meine Sohlen fest in den Boden und riss die Augen auf. Tyler grinste und schubste mich zu seinem Bruder, der mich umgehend zurückstieß, als wäre ich der Ball bei einem Ping-Pong-Spiel.

»Hört auf.«

»Kletter den Baum rauf. Dann hören wir auf.«

»Hört auf«, bat ich wimmernd.

»Nah-hein. Lula Angst-ha-se.«

Mein Körper spannte sich an. Wenn ich jetzt umkippte, verlor ich den Boden unter den Füßen. Wo waren denn die Betreuer? Hektisch flog mein Blick zu den Hütten rüber, aber keiner schien Notiz zu nehmen. Das hatte ich nun davon, dass ich allein in das angrenzende Waldstück gegangen war.

Bevor ich das nächste Mal auf Marlos Hände traf, lag dieser plötzlich mit dem Gesicht voran auf dem Boden und jammerte. Ein Arm schlang sich fest um meine Hüfte, wirbelte mich herum und ich sah, wie Tyler eine Faust auf die Backe geknallt bekam.

»Auuu. Auuu. Spinnst du?«, ächzte er, hielt sich die Wange und hüpfte zur Seite.

Ich hob den Kopf und schaute in ein Paar ausdruckslose grüne Augen. Der Druck der Umklammerung ließ nach, doch bevor sich mein Retter von mir komplett löste, packte ich ihn panisch am Arm. »Nicht! Warte.«

Seine Augenbrauen zogen sich fragend zusammen, trotzdem hielt er inne. Ich atmete einmal tief durch. Dann überprüfte ich, ob ich mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand.

Links – alles gut. Rechts – etwas wacklig, aber es würde gehen.

Langsam glitt ich mit ausgestreckten Händen aus der halben Umarmung und hielt mich am nächsten Baum fest. Ohne die Carvetti-Brüder weiter zu beachten, hangelte ich mich weiter. Ich musste es nur bis zu meiner Matratze schaffen, dann durfte das eben Geschehene mich durchfluten und mitreißen. Aber erst dann. Erst, wenn ich auf der Matratze saß. Die Sohlen gegen den Boden gedrückt, den Rücken gegen die Wand.

Das Zittern brach aus mir hervor und mühevoll versuchte ich, mich vom letzten Baum vor den Hütten zu trennen, um den Platz zu überqueren. Panik kroch mir das Rückgrat hinauf. Die Kontrolle. Ich brauchte die Kontrolle.

»Kathy, hilfst du mir mal?«, rief ich meiner Bettnachbarin zu, die sich die Hütte mit mir und acht anderen Mädchen teilte.

»Keine Zeit. Muss zu meinem Hula-Kurs.« Tanzend spurtete sie an mir vorbei, runter zum Strandabschnitt, von dem bereits die hawaiianischen Klänge der Ukulele heraufwaberten.

Ich kniete mich hin und presste meine Handflächen auf den sandigen Boden. Dann würde ich eben rüberrutschen! Nur nicht den Halt verlieren. Das war alles, worum es ging.

Ein paar abgelatschte Chucks erschienen in meinem starr auf den Boden gerichteten Blick. Bitte nicht! Nicht noch einer, der sich einen Spaß auf meine Kosten machen wollte.

Langgliedrige Finger umschlossen meine schweißnassen Hände. Narben zeichneten sich als helle Striche auf der gebräunten Haut ab. Ich klammerte mich an den Fingern fest und kam wankend zum Stehen. Das gleiche ausdruckslose Grün, das meiner Augenfarbe so ähnlich war, fixierte mein Gesicht.

»Nicht loslassen! Bitte, lass mich nicht los!«, flüsterte ich eindringlich und seine rechte Augenbraue zuckte überrascht nach oben, ehe er wortlos nickte.

Zaghaft führte der Junge mich zu einer der kleinen Holzhütten, die sich dicht an dicht zusammendrängten wie Fische in einer Heringsdose. In dem Moment, als ich meine Matratze sah, brach Erleichterung über mich herein. Tränen kullerten über meine Wangen, während ich mich umständlich hinsetzte und den Jungen vorsichtig losließ. Mein Körper bebte, meine Knie schlotterten, aber jetzt konnte ich endlich meine Schleusen öffnen. Übelkeit stob in meinem Bauch umher, die Anspannung fiel ab, meine Glieder wurden weich wie Knete. Allesistgutallesistgutallesistgut, bescheinigte ich mir still und meine Umwelt verabschiedete sich in bunten Schlieren. Rauschen füllte meinen Kopf. Ein paar Minuten, höchstens zehn, und mein Anfall wäre zu Ende. Und erst dann wäre ich wieder in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

***

Ich hasste dieses Ferienlager. Mom und Dad versprachen sich eine Wunderheilung von den drei Wochen, die ich hier ausharren musste, aber mir war von vornherein klar gewesen, dass es die nicht geben würde. Sie liebten mich und waren verzweifelt und wollten mir einfach nur helfen, deswegen hatte ich auch keine Diskussion um dieses Thema begonnen. Und aus diesem Grund rief ich sie auch jetzt nicht an, obwohl ich seit acht Tagen durchgehend wegen meiner Besonderheit gepiesackt wurde. Ich würde das durchziehen und hoffentlich so wenig Schaden wie möglich davontragen.

Und warum?

Weil meine Besonderheit eine Behinderung war, mit der ich lernen musste zu leben. Sie würde nicht verschwinden. Konnte sie gar nicht. Denn mit dem Sturz war sie zu einem Teil von mir geworden.

Ich hatte das begriffen.

Mein Umfeld nicht.

Ich nahm mein Tablett, ohne auf die anderen Kinder im überfüllten Speisesaal zu achten, und schlurfte behäbig mit dem Rücken an die Wand gedrückt nach draußen. Mit Carrie, der Betreuerin für das Lager der Fünf- bis Achtjährigen, zu denen ich gehörte, hatte ich gleich nach der Ankunft ausgemacht, dass ich auf der Veranda essen durfte. Auf dem staubigen und von der Sonne aufgeheizten Holzboden sitzend.

Meine Hände zitterten leicht, wie immer nach einem Anfall. Sämtliche Energie wurde in den wenigen Minuten aufgebraucht und ich wollte am liebsten einfach nur schlafen.

Ich verkrümelte mich in die Ecke hinter einer Sitzgruppe und setzte mich. Das Tablett stellte ich neben mich, die Knie angezogen, und drapierte den Teller zwischen Oberschenkel und Bauch.

So zu essen, war nicht gemütlich. Gelegentlich schaffte ich es, meine Beine unterzuschlagen, was eine wesentlich angenehmere Ess- und Sitzposition war. Doch heute war kein guter Tag, deswegen riskierte ich lieber nichts. Mit der Gabel spießte ich eine Kartoffelhälfte auf und ertränkte sie in Ketchup. Ketchup war ätzend, jedoch nicht so ätzend wie die dubiosen Soßen, die das Küchenteam kochte.

Etwas scharrte über den Boden. Erschrocken sah ich auf. Der Junge, der mir vorhin geholfen hatte, zog einen Stuhl beiseite, nickte mir knapp zu und ließ sich mit seinem Tablett mir gegenüber auf den Boden nieder. Er lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer und streckte die in knielange, schmutzige Jeanshosen gekleideten Beine aus. Kommentarlos begann er zu essen.

Völlig baff steckte ich mir die Kartoffel in den Mund. Wenn er mich jetzt ärgern wollte, würde ich ihm mein Essen ins Gesicht klatschen. Solche Hinterlistigkeiten kannte ich zur Genüge und die fand ich weitaus schlimmer, als direkt gemobbt zu werden. Jungs oder Mädchen, die sich hilfsbereit zeigten, nur um mir hinterher richtig eins überzuziehen. Die vergaßen, oder vielleicht auch ignorierten, dass ihnen das Gleiche passieren konnte. Oder so etwas in der Art. Oder Schlimmeres. Niemand war vor Unfällen und deren Folgen gefeit. Niemand war unantastbar! Niemand!

Kauend musterte ich den Jungen, allzeit bereit, loszuschießen. Seine schwarzen Haare fielen ihm zerzaust in die Augen und seine Nase war leicht schief. So irgendwie nach links gerückt. Wie wenn man beim Kneten gestoßen wird und das Teil verbiegt, an dem man arbeitet. Dafür war sein Mund gerade. Wie eine Linie. Jetzt verstand ich endlich den Ausspruch
den Mund zu einer harten Linie verziehen, den ich schon mehrmals in Büchern gelesen hatte. So musste das aussehen.

Ich gabelte mir blind ein Stück gebratener Wurst, weil ich den Blick nicht von ihm abwenden konnte. Ein bisschen gruselig kam er ja schon rüber, so wie er dasaß und nichts sagte. Green Arrow. Seufzend schob ich mir das Essen in den Mund. Ich schaute definitiv zu viel fern mit Jerry. Jetzt machte ich aus dem Kerl schon einen geheimnisvollen Superhelden in Grün.

»Danke«, flüsterte ich einige Zeit später, da mir nicht mehr einfallen wollte, ob ich das schon getan hatte.

Er sah von seinem Teller auf und neigte den Kopf. Kein Ton kam über seine Lippen. Eine Weile starrten wir uns schweigend an und es war überhaupt nicht so gruselig, wie man meinen könnte.

Im Gegenteil.

Mein Zittern ebbte ab und von Sekunde zu Sekunde, die verstrich, fühlte ich mich sicherer. Und völlig entspannt.

Fayn

Wegen dieses Schwächlings Marlo und seiner blauen Backe hatte ich Küchendienst aufgebrummt bekommen. Was mir völlig egal war. Ich wollte sowieso nicht an den stumpfsinnigen Camp-Angeboten teilnehmen, also verpasste ich nichts und somit war es auch keine Strafe.

»Noch die Tische abwischen, dann kannst du springen.« Masha, die Köchin, hielt mir den Eimer und den Lappen entgegen und lächelte aufmunternd. Für sie gab es keine schlechte Laune, keine bösen Kinder und keinen Grund für Sanktionen.

Ich nickte, nahm ihr die Putzsachen ab und schlurfte in den Saal. Jedes Jahr der gleiche Mist. Jedes Jahr die gleiche Hoffnung in den Augen meiner Eltern, die glaubten, ich würde mich innerhalb eines Sommers in den Jungen verwandeln, der ich nicht war. Und auch nie sein würde.

Mit fünf Jahren war bei mir eine Depersonalisationsstörung diagnostiziert worden. Meine Gefühle dümpelten seither funktionsuntüchtig oder teilweise komplett ausgeschaltet in mir herum. Bestimmt gab es bessere Arten, zu erklären, wie es sich anfühlt, wenn man eigentlich nichts fühlt, aber um ehrlich zu sein, hatte ich gar keinen Bock, irgendjemandem irgendetwas zu erklären. Meine Eltern verbreiteten meine Behinderung hingegen wie ein Marktschreier in Aktion. »Emotional taub«, erläuterten sie jedem, ob derjenige es nun hören wollte oder nicht.

Dabei gab es durchaus etwas, das Emotionen in mir auslöste: Moms und Dads Begriffsstutzigkeit. Es machte mich wütend, dass sie einfach keine Ruhe gaben. Und es war mir gleich, dass sie mir eigentlich nur damit helfen wollten – dieses Gefühl war stark. Glaubte ich zumindest. Ich hatte ja keinen Vergleich, keine andere Emotion, an der ich mich orientieren konnte. Vielleicht war meine Wut ja nicht größer als die Flamme eines Feuerzeugs.

Ich schrubbte die Tische sauber, brachte die Putzsachen zurück und verzog mich dann in den Wald, dorthin, wo ich eine gute Sicht über den Lake June hatte, ohne selbst gesehen zu werden. Ich lehnte mich gegen einen Küstenmammutbaum, unweit der Stelle, an der ich dem Mädchen das erste Mal bewusst begegnet war. Dem
Mädchen – Lucy-Lakin. So hieß sie, aber alle nannten sie Lula. Sie war zwei Jahre jünger als ich und gehörte demnach einem anderen Lager an. Trotzdem aß ich seit dem Vorfall vor drei Tagen mit ihr gemeinsam auf der Terrasse. Und jeden Moment, den ich mit ihr verbrachte, hoffte ich, dass sie es erneut auslöste – dieses Gefühl, das ich nicht benennen konnte, weil ich es nicht kannte. Das mich jedoch eiskalt erwischt hatte.

Es war nicht der Umstand gewesen, dass sie geweint oder sich in einer Notsituation befunden hatte. Es war ihre Haltung gewesen. Sie hatte genauso ausgesehen, wie es tief in mir drinnen aussah.

Mit dem Stock zeichnete ich wirre Sachen in den sandigen Boden, die meinem Gedankenspiel glichen. Es war verrückt. Wie konnte ein Mädchen äußerlich widerspiegeln, wie es in meinem Inneren zuging? Ein fremdes Mädchen in einem beliebigen Ferienlager …

»Fayn Followill, bitte melde dich in der Gemeinschaftshütte. Fayn Followill«, unterbrach mich die Stimme eines Betreuers blechern über die Lautsprecher der Anlage. Seufzend stand ich auf. Heute war ja Mittwoch – der einzige Tag, an dem man anrufen durfte oder angerufen wurde. Ich rief nie an, weil ich nicht verstand, wieso. Mom und Dad hatten mich doch hierhergeschickt. Sie wussten, wo ich war, und auf die Frage, wie es mir ging, gab es sowieso immer die gleiche Antwort.

Ich verließ mein schattiges Plätzchen und wurde beim Überqueren des Platzes beinahe von der Hitze gegrillt. Heilige Scheiße, war das ein heißer Sommer. Manchmal wünschte ich mir, ich könnte ein Gefühl gegen ein anderes austauschen. Die heiße Sonne auf meiner Haut gegen die Berührung eines Menschen zum Beispiel.

»Hey, Followill, spielst du mit uns später eine Partie Beachvolleyball?« Bobby, der zum Lager der Dreizehn- bis Fünfzehnjährigen, also somit zu den Ältesten hier gehörte, sprang neben mir her. Seit ich die Carvetti-Brüder vermöbelt hatte, wurde ich ständig von den Älteren zum Abhängen eingeladen, während die Jüngeren nur einen noch größeren Bogen um mich machten.

»Ja, vielleicht«, antwortete ich.

»Cool«, erwiderte er und hielt mir die Faust zum Einschlagen hin. Meine Hand berührte seine und wie meistens sah ich mir diese Tätigkeit aus der Vogelperspektive an. Es war nicht meine Hand, die sich da bewegte. Ich war ein Zuschauer meiner eigenen Interaktion, deren Berührung ein ebenso großes Mysterium für mich war wie das Bermudadreieck.

»Deine Mom«, meinte Carrie und hielt mir den Hörer hin, als ich im Besprechungszimmer der Betreuer ankam.

»Mom.«

»Fayn, mein Schatz, wie geht es dir?«

»Gut. Wie letzte Woche auch.«

»Schön. Das ist sehr schön. Hast du an Angeboten teilgenommen?«

»Nein.«

»Ach, Schatz. Du musst dich bestimmt furchtbar langweilen.«

»Hätte ich zu Hause bleiben dürfen, müsste ich mich jetzt nicht langweilen«, entgegnete ich kalt.

»Es wird sich aber nichts ändern, wenn du dich immer nur in deinem Zimmer einschließt.«

»Genau, Mom. Es wird sich nichts ändern.« Ich spürte es deutlich. Dieses Ziehen in meinem Bauch. Es brannte und schlängelte sich in meinen Kopf hinauf. Ich wusste, wenn es dort ankam, würde ich zornig sein. Und wenn ich zornig war, fühlte ich mich unwohl. Und wenn ich mich unwohl fühlte, ließ ich es verbal an meinen Eltern aus. Denn nur die beiden schafften es, dass ich mich so fühlte. Von allen Gefühlen, die es gab, war ich nur in der Lage, ausgerechnet diese absonderliche Emotion spüren zu dürfen. Ehrlich? Darauf konnte ich gut und gerne verzichten.

Mom schnaubte und ich wusste, dass sie den Kopf schüttelte. Denn Schnauben ging bei ihr nur mit Kopfschütteln. Das eine bedingte das andere, das musste ich nicht mal live und in Farbe sehen.

»Ich reich dich noch an Dad weiter. Ich hab dich sehr lieb, Fayn.«

»Tschüss«, sagte ich und wartete, bis sie den Hörer weitergegeben hatte. Einen Moment herrschte Stille, bis die kräftige Stimme meines Vaters durch die Leitung knallte. Eine Stimme, die mit seinem Aussehen abgestimmt war: groß, breit, stark. »Champion, alles klar bei dir?«

»Ja.«

»Die Betreuerin hat mir erzählt, dass du zwei Jungen verprügelt hast.«

»Ja.«

»Nennst du mir den Grund?«

»Sie sind Schwächlinge.«

»Schwächlinge?«

»Ja.«

»Fayn. Das ist kein Grund, einen Menschen zu verprügeln.« Der Klang seiner Stimme veränderte sich, aber ich wusste nicht, wieso.

»Ich muss auflegen, Dad.«

Er seufzte tief und ohne eine Antwort abzuwarten sagte ich »Bye«, legte den Hörer auf und machte mich auf den Weg zum Strandabschnitt. Dieses Feuer war schon fast in meinem Kopf angelangt und ich wollte etwas dagegen tun. Vielleicht half eine Runde Beachvolleyball dabei. Ich mochte Sport, denn wenn ich mich besonders anstrengte, dann spürte ich, dass alle Körperteile zu mir gehörten. Sich in seinem eigenen Körper vollständig zu wissen, war unvergleichlich.

»Followill, uns fehlt noch ein Mann«, rief Bobby mir zu.

Ich zog die Chucks aus, sprintete zu ihnen und stieg gleich voll ins Spiel ein. Der Platz lag zum Glück größtenteils schattig durch die riesigen Mammutbäume, so dass man nicht von der Sonne gegrillt wurde. Ich blendete alles aus und konzentrierte mich einzig auf das Spiel vor meinen Augen. Meine Hände gehörten nicht mir. Meine Füße, meine Beine. Sie schwebten in der Luft und taten das, was ich ihnen befahl. Heute dauerte es lange, bis sich meine Glieder verbanden und alles zu meinem Körper wurde. Bis ich als kompletter Mensch spielen konnte. Was daran lag, dass ich zuerst das Brennen zurückdrängen musste.

Ich verpulverte meine komplette Energie und eine Unendlichkeit später fiel ich nass geschwitzt in den Sand, alle viere von mir gestreckt. Es zwickte und ziepte in mir und mein Grinsen verbreiterte sich.

»Ich hab dich noch nie lachen sehen«, erklang plötzlich eine Stimme über mir und unzählige Sommersprossen gerieten in mein Blickfeld.

Schwungvoll setzte ich mich auf und zuckte mit den Schultern. Keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte, und ihr zu erklären, was sich gerade in mir abspielte, war mir zu mühselig. Auch wenn Lula die Einzige war, deren Nähe ich beständig aufsuchte.

Vorsichtig kniete sie sich hin und presste ihre Hände in den Sand. Sie wirkte konzentriert, trotzdem schaukelte sie sanft hin und her. Der Kampf, den sie mit sich austrug, war so total greifbar und da erwachte es wieder – dieses besondere Gefühl. Ganz schwach flatterte es in meinem Bauch umher. Ich blendete die Welt aus und fokussierte mich auf ihren Gesichtsausdruck. Die Stupsnase gekräuselt, die rötlichen Augenbrauen fest zusammengezogen, die Lippen aufeinandergepresst.

Du schaffst es, feuerte ich sie still an. Komm, Lula. Du kannst das!

Das Schaukeln verlangsamte sich und in dem Moment, als sie endlich ihren Halt gefunden hatte, stürmte Bobby auf uns zu, schmiss sich neben mich und wirbelte ihr dabei Sand ins Gesicht.

Aufgeschreckt riss sie die Augen auf und erhob sich blitzartig. So ein Mist! Ich machte Anstalten, ebenfalls aufzustehen, aber da war sie schon vom Strand geflüchtet und ich konnte nur noch sehen, wie sie sich behäbig zurück zu ihrer Hütte hangelte.

Das Flattern in mir erlosch, genauso wie der nachsportliche Schub.

Der Tag war für mich gelaufen.

Lula

Der Geruch von gebratenem Fleisch stieg mir in die Nase. Ich saß auf dem Holzstamm und hielt meinen Stock in die Flammen. Das Grillen am Lagerfeuer machte mehr Spaß, als ich angenommen hatte. Was wohl daran lag, dass alle fast auf dem Boden saßen beim Essen.

Es war nicht ganz so einsam, nachdem der Junge, der, wie ich aus Wortfetzen mitbekommen hatte, Fayn hieß, sich seit der Sache am Strand nicht mehr auf der Terrasse sehen ließ. Vielleicht war es ihm peinlich gewesen, dass ich ihn vor den Großen angesprochen hatte? Oder vielleicht war ihm klar geworden, dass ich »einen an der Klatsche« hatte, wie es die meisten hier im Camp über mich sagten.

So oder so fand ich es total Banane, wieder alleine essen zu müssen, und das, obwohl er ziemlich still war. Tatsächlich hatte er mit mir bisher keinen Ton gesprochen.

Mit anderen schon.

»Hey, dein Würstchen verbrennt gleich«, erinnerte mich Kathy an mein Essen und ich zog schnell den Stock aus dem Feuer. Die Haut war dunkelknusprigbraun. Perfekt. Ich grinste. Alles cool. Ich pustete ein paarmal und biss dann vorsichtig ab. Kauend schaute ich mich um.

Fayn saß mir schräg gegenüber und starrte mich an. An seinem Stock steckte ein Stück Paprika, eine Wurst und noch ein Stück Paprika. Leise giggelte ich. Ein Paprika-Wurst-Sandwich. Sehr kreativ.

Fayn legte den Kopf ein wenig schief und ohne nachzudenken winkte ich ihm. Da er mein einziger Fast-Freund im Camp war, konnte man mir das schlecht verübeln, oder?

Seine Augenbrauen zogen sich nach oben und er hob die Hand. Glücklich biss ich ein weiteres Mal in mein Würstchen und winkte ihm dann noch mal. Es waren noch ein paar Tage, die es hier abzusitzen galt, und ich freute mich, dass er mich doch nicht ignorierte.

Kathy stupste mich mit dem Ellenbogen in die Rippen und ich schwankte etwas zur Seite. Krampfhaft hielt ich mich am Stock fest.

»Fayn starrt dich an.«

»Ja. Und?«

»Er ist sooo süß!«

Ich schaute zu Kathy, die ihm ganz verträumt zublinzelte, und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Das ist eklig.«

Sie verhielt sich wie die Mädchen in meiner Klasse, die plötzlich Lippenstift trugen, wenn ihre Eltern es nicht mitbekamen, sich ständig in der Nähe der Jungs herumdrückten und blödsinnig kicherten.

»Ist es nicht. Oder stehst du etwa auf Mädchen?«

»Was?« Erschrocken ließ ich den Stock fallen. »Du tickst ja wohl nicht ganz richtig. Ich bin acht Jahre alt, Kathy.« Und hab wirklich anderes im Kopf. Wichtigeres. Essentielleres.

»Du bist so schräg, Lula Johnson.«

»Ich bin einfach nur ein Mensch, Kathy Richards. Genau wie du«, erwiderte ich, klaubte das schmutzige Würstchen vom Boden und stand auf. Mir war der Hunger vergangen. Ich hasste dieses Ferienlager. Hier ging es nicht anders zu als in der Schule. Für die Ferien, die einzige Zeit im Jahr, in der es mir gestattet war, selbst zu entscheiden, mit wem ich mich abgeben wollte, die einzige Zeit, in der ich atmen konnte, wünschte ich mir ganz sicher nicht einen Alltag 2.0.

Ich warf das Essen in den Müll, setzte mich auf die Stufen der Veranda zum Speisesaal und verbarg das Gesicht in meinen Händen. Ich würde nie Freunde finden. Nie. Dafür war ich zu abartig. Und die Menschen mochten keine Verfehlungen. Zumindest nicht zum Freund. Zum Lästern sehr wohl.

Du darfst dich nicht immer so schwach zeigen, predigte Jerry ständig, aber der hatte gut reden. Er war jetzt schon der Star in der Schule, weil jeder in ihm die neue Highschool-Footballlegende sah. Er konnte mit seinen zwölf Jahren bereits so schnell rennen wie Harry Fukazi aus dem Abschlussjahrgang. Mein großer Bruder hatte also keinen Plan davon, wie einsam die Tage in der Schule dahinstrichen, wenn die Mitschüler sich das Maul über dich zerrissen und dich nur deshalb mit irgendwelchem Scheiß verschonten, weil sie sich keinen Ärger mit Jerry »Running-Man« Johnson einhandeln wollten. Noch nicht mal die Großen.

Niemand(!) verstand meine Einsamkeit.

»Hier«, ertönte es plötzlich und erschrocken schaute ich auf. Fayn stand vor mir und hielt mir sein Paprika-Würstchen-Sandwich entgegen.

Zaghaft nahm ich den Stock und Fayn ließ sich neben mir nieder.

»Danke«, murmelte ich und biss ein Stück Paprika ab. Nicht, weil ich Hunger hatte. Sondern weil mich seine Geste berührte. Ich hielt den Stock zwischen uns, sodass wir beide abbeißen konnten. In völligem Einklang aßen wir das Super-Sandwich auf …

Und mein Herz lächelte.

***

Dieser Kloß in meinem Hals zwang mich dazu, mich ständig zu räuspern.

»Mensch, Lula. Geh doch zur Krankenschwester und lass dir Hustensaft geben oder so«, nörgelte Kathy und verdrehte die Augen.

»Ich brauch keinen Hustensaft.«

»Pff«, schnaubte sie und schmiss ihre Wäsche unachtsam in den Koffer. Ich faltete mein T-Shirt und legte es zu den anderen sorgfältig nach Schmutzwäsche und unbenutzter Wäsche getrennten Kleidungsstücken. Morgen früh war Abreisetag und gleich startete das große Abschiedsfest, an dem ich nur wegen Fayn teilnahm.

In den vergangenen Tagen hatten wir nicht nur zusammen gegessen, sondern uns gemeinsam erfolgreich vor den Aktivitäten gedrückt. Meist hatten wir still beim Küstenmammutbaum gesessen. Fayn hatte mit dem Stock Dinge in den Waldboden gezeichnet und ich mich in einem Buch vergraben.

»Ach, das ist ja nicht auszuhalten«, schimpfte Kathy jetzt und stapfte genervt aus der Hütte.

Ich fasste mir an den Hals. Es war keine Absicht, aber diese Enge in meinem Rachen verstärkte sich mit jeder Minute, die verging. Ich würde wieder allein sein. Auch wenn ich nicht viel Erfahrung mit Freundschaften besaß, so spürte ich, dass das, was Fayn und ich teilten, dem doch recht nah kam. Und ich wollte es nicht verlieren.

Seufzend schloss ich meinen Koffer, steckte den Brief in meine Shorts und ging nach draußen. Fröhliche Musik schallte über den Platz, Kinder und Betreuer wuselten auf der großen Fläche um das Lagerfeuer herum. Eine ausgelassene Stimmung lag in der Luft, der Duft von schmorenden Marshmallows, während der warme Sommerwind um meine Nase wehte.

Ich hielt Ausschau nach Fayn, da tauchte er schon vor mir auf und zog wie so oft seine Augenbrauen zusammen. Ich redete mir ein, dass dies seine Art war, mich anzulächeln, denn lachen oder lächeln tat er nur sehr selten. Meistens war sein Gesichtsausdruck irgendwie leer, weswegen ihn die anderen »Camp-Zombie« nannten. Hinter seinem Rücken. Laut traute sich das keiner.

Er streckte die Hand nach meiner aus und ich umklammerte fest seine Finger. Manchmal befürchtete ich, ich wäre zu grob, doch es schien mir, je mehr Kraft ich in diese Berührung legte, desto wohler fühlte er sich. Und mir tat dieser Halt gut. Richtig gut.

»Hast du deine Sachen schon gepackt?«, fragte ich und er nickte.

Wir gingen zum Strand und behutsam half er mir, mich zu setzen. Ich räusperte mich erneut.

»Ist alles okay?«

»Ja. Ich hab nur einen Frosch im Hals.« Ich zog seine Hand näher an mich und schloss für einen Moment die Augen. Wahnsinn! Die Angst zu fallen war in diesem Moment wie weggeblasen. Stattdessen überfiel mich Geborgenheit. Ich schlug die Augen wieder auf und schaute direkt in sein Grün.

»Ich wünschte, ich müsste mich nicht von dir trennen«, gab ich stockend zu.

»So weit wohnen wir nicht voneinander getrennt. Eine Stunde mit dem Auto.«

»Ich hab noch keinen Führerschein.«

Sein Mundwinkel zuckte auf. »Das war lustig.«

»Ja«, entgegnete ich. Aber eigentlich war es ganz und gar nicht lustig. Ich zog den Brief aus der Hosentasche und reichte ihn Fayn. »Bitte noch nicht öffnen.«

Er nahm ihn entgegen. »Wieso nicht?«

»Weil, weil … na, weil es mir unangenehm ist.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ähm. Also, das ist so, ich hab von Dingen geschrieben, die mir wichtig sind, und wenn du sie nicht wichtig findest, sondern blöd oder so, dann würde sich das nicht gut für mich anfühlen.«

»Nicht gut«, murmelte er. »Wie, wenn dir nach zu viel Packungen Chips schlecht wird?«

Hm. Ich dachte kurz über seinen Vergleich nach. »So ähnlich. Man fühlt sich unwohl, aber es tut dir nicht der Bauch weh.«

»Sondern?«

Ich drückte unabsichtlich seine Finger ein wenig stärker zusammen. »Dein Herz.«

»Ach so. Dann lese ich ihn später. Aber ich glaub nicht, dass ich den Brief doof finde. Dich finde ich auch nicht doof.«

Ein komisches Glucksen stieg in meinem Rachen herauf und verdrängte den Frosch darin. »Ich finde dich auch nicht doof«, flüsterte ich und Fayn zog nun auch seinen anderen Mundwinkel hoch. Jetzt lächelte er mich an. Nur mich. Und das war so ansteckend, dass ich spürte, wie sich mein Mund genauso zu einem Lächeln verzog. Noch keiner hatte mir gesagt, dass er mich nicht doof fand.

»Wenn das so ist, dann kannst du den Brief auch gleich lesen. Wie du magst.« Abwartend presste ich die Lippen aufeinander.

»Dafür muss ich kurz deine Hand loslassen, Lula. Okay?«

»Okay!«

»Okay.«

Leichte Unsicherheit machte sich in mir breit. Der Sand war so rutschig, weswegen ich ungern darauf saß, obwohl er ja schon am Boden lag. Trotzdem.

»Lula!«

»Ja?«

»Ich lasse erst los, wenn es wirklich okay für dich ist.«

»Okay.«

Fayn führte unsere Hände an seinen Oberschenkel und legte den Brief beiseite, um mit seiner anderen Hand meine Hand nun komplett zu umschließen. »Du sagst ›jetzt‹ und ich lasse los. Du kannst dich an meinem Bein festhalten.«

»Okay. Jetzt.«

Vorsichtig zog Fayn seine Hände weg und ich klammerte meine Finger an seinen Oberschenkel.

»Alles gut?«

»Ja.« Ich atmete erleichtert auf. »Ja.«

Er nahm den Brief und öffnete ihn. Laut las er vor:

»Hi Fayn,

vermutlich bist du jetzt schon wieder zu Hause. Am Anfang habe ich das Sommerlager gehasst, bis du da warst und mir geholfen hast. Die Ferien waren nun doch noch wirklich schön. Ich finde es sehr schade, dass du so weit weg wohnst. So einen tollen Freund wie dich würde ich nämlich gerne jeden Tag sehen. Richtig blöd, dass es nicht geht. Was ich dir noch sagen will: Ich bin glücklich, dass ich dich kennengelernt habe.

Deine Lula.«

Wieder lächelte er. Dann las er den Brief erneut, aber still. Sorgsam faltete er ihn und steckte ihn zurück in den Umschlag. Er griff meine Hände und neigte den Kopf.

»Siehst du, Lula? Der Brief ist gar nicht doof. Dein Herz muss sich nicht schlecht fühlen.«
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